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Des Reichsgrafen 
Ernſt Ahasverus Reinrich Lehndorff Tagebücher 


nach ſeiner Kammerherrnzeit. 
Nach dem franzöſiſchen Original bearbeitet 


von 


Karl Eduard Schmidt-Lößen. 


(Fortſetzung) 


1786. 


1. Januar. Dieſer Zeitpunkt verſetzt mich immer in eine ganz 
beſondere Stimmung und regt mich zum Preiſe der göttlichen Vor- 
ſehung an. 

Ich habe das Vergnügen, meine Nichte Gröben mit ihrem 
Gatten bei mir zu ſehen. Es iſt eine ſehr angenehme, liebenswürdige 
Geſellſchaft, die mir meinen Karneval, d. h. meinen Winter, verſchönen 
wird. Nur von fern vernehme ich den Lärm der vornehmen Welt, und 
zwar an meinem warmen Kamin, den man in dieſem ſtrengen Winter 
ſo nötig hat. 

Des Königs Kräfte nehmen ab. Das bringt nun Berlin und 
alle Streber in große Aufregung, aber Frankreich wird uns, glaube ich, 
die Ruhe in Europa bewahren helfen. Keine andere Macht bemüht 
ſich ſo wie dieſe, uns dies koſtbare Gut zu erhalten. 

In unſerer guten Stadt Königsberg, wo es immer ſchlimmer wird, 
entrüſtet man ſich darüber, daß der König anſtelle des Kanzlers 
Korffi) einen Herrn v. Knobloch zum Staatsminifter ernannt hat, 
den man gar nicht kennt. Die Bevölkerung der Provinz hätte lieber 
den Grafen Dönhoff aus Friedrichſtein in dieſer Stellung geſehen. 
Aber ſeit ich gehört habe, daß Knobloch ein arbeitſamer, redlicher 
Mann iſt, gebe ich ihm gern meine Stimme. Gleichzeitig bitte ich Gott, 
er möge uns von dem unzurechnungsfähigen Kammerpräſidenten 
Goltz und dem tollen Gouverneur General Anhalt befreien. 

Der König wird den Winter in Potsdam verleben, was auf 
ſein Übelbefinden ſchließen läßt. Man ſchreibt mir, daß er, als er 
einen jungen Vorleſer nach der Urſache des Todes eines Potsdamer 
Bürgermeiſters gefragt und dieſer gedankenlos geantwortet hatte: 
„Das Alter!“ gejagt habe: „Ba, ba!“, was etwa bedeuten ſoll: 
„Dummer Eſel!“ 


1) L. ſchreibt Korp. 
L. M. 81. 1 
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Januar bis Februar 1786. 


Februar. Das Leben geht ruhig feinen Gang. Ich lefe, male 
und unterhalte mich mit meinen lieben Gröbens und mit meinen 
Kindern. Doch es gibt keinen ewigen Frieden in dieſer Welt. Ich 
beunruhige mich wegen der Pocken, die auf meinen Gütern herrſchen 
und die meine Frau, meine Nichte und meine Kinder noch nicht gehabt 
haben. Außerdem ſchreibt mein älteſter Sohn, der in Berlin bei dem 
Herrn Kapitän v. Boiton in Pflege iſt, gar nicht. 

Eine kleine Unterhaltung, die uns den Karneval erſetzt, haben wir 
in dem Delphin⸗Lotto, das ich habe aus Paris kommen laffen. Da es 
das erſte hier im Lande iſt, ſo bildet es die Hauptunterhaltung aller 
derer, die mich beſuchen, und oft, wenn ich ruhig in meiner Stube ſitze 
und lefe, höre ich im Zimmer meiner Frau Freudenſchreie, die das 
Spiel veranlaßt. 

Als Hausgenoſſin habe ich noch eine junge Gräfin Dönhoff, 
die Tochter der Frau v. Eulenburg. Sie ließ ſie bei mir, als ſie 
ſich auf die Suche nach ihrem Sohn begab. Dieſer hat das Regiment 
Schwerin verlaſſen und iſt als gemeiner Soldat unter dem Namen 
Schwartz in das Huſarenregiment W u t h en o wt) eingetreten. Die 
Mutter war nach Wien gegangen, wohin ſich ehedem einer ihrer Oheime 
zurückgezogen hatte, ſowie zweimal nach Warſchau und Danzig, bis ſie 
ihn endlich fand. Darauf ſchrieb ſie an den König. Allein Seine 
Majeſtät blieb unerbittlich und ließ der Sache ihren Lauf. Das Militär- 
gericht hat nun den jungen Menſchen zu ſechs Jahren Feſtungshaft in 
Pillau verurteilt. Die arme Mutter iſt vier Monate lang immer 
unterwegs geweſen, und währenddeſſen haben wir ihre Tochter bei uns. 

An den Geburtstagen meiner Familienangehörigen gebe ich immer 
kleine Feſte, an denen ich meinen Kindern kleine Rollen zu ſpielen gebe, 
was doch entſchieden auf ſie bildend wirkt. Geſtern feierte ich den Ge— 
burtstag meiner Schweſter Schlieben. Ich ging in Begleitung des 
Herrn und der Frau v. Gröben und des Majors v. Winter⸗ 
feld zu ihr, und wir brachten ihr unſere Glückwünſche dar. Dann 
reichte ich ihr den Arm und führte ſie in das Zimmer meiner Frau. 
Die Dienerſchaft in großem Aufputz ſtand im Flur und rief: „Es lebe 
Ihre Exzellenz!“ Während wir dann durch die Zimmer ſchritten, bil- 
deten alle Frauen des Hauſes in Feſtgewändern Spalier. In meinem 
Zimmer endlich fanden wir die Gräfin Dönhoff auf einem Säulen- 
fuß (Piedeſtal) ſtehend als Minerva, ihr zu Füßen meine Kinder, 
Heinrich als Liebesgott und Pauline als Freundſchaft. Dieſe 
ſprachen nun folgende Verſe: 


Die Freundſchaft. 

Minerva, ſchöne Spenderin des Glückes, 

Die Freundſchaft fleht Dich an an dieſem Tage. 
Der Liebesgott. 

Auch mein Gelöbnis höre, güt'ge Göttin, 

Sei gnädig auch dem Liebesgott! 


1) L. ſchreibt Wutgenau. 
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Die Freundſchaft. 
Eleonoren gilt das heut'ge Feſt. 
Verleih ihr viele Tage reinen Glücks. 


N 


Der Liebesgott. 
Schütt! aus, Minerva, auf ihr Haupt, 
Was immer Götter nur gewähren! 


Die Freundſchaft. 
Was Lieb' und Herzenseinfalt wünſchen, ſagt man, 
Gewährſt Erfüllung Du bisweilen. 


Der Liebesgott. 
O Göttin, hör' auf meine Stimme, 
Erfülle gnädigſt, was wir bitten! 


Nun kommt Leben in die Bildſäule, und eine ſchön klingende 
Stimme ſingt nach der Weiſe des Figaro die folgende Strophe: 


Von Euern lieben Wünſchen 
Minerva iſt gerührt. 

Noch viele, viele Tage 

Sind Eurer teuern Freundin 
Voll ſteten Glücks beſchieden. 
Sowie im jungen Lenz 
Aurora wieder ſtrahlt, 

So werden Dir die Jahre, 
Dir, o Eleonore, 

Hinfließen in ſtetem Glück. 


Nun nötige ich meine Schweſter Schlieben, auf einem Lehnſtuhl 
Platz zu nehmen, worauf ſie von ſämtlichen Hausbewohnern, einem 
nach dem andern Kärtchen mit Verſen entgegennimmt. Dann gebe ich 
ihr den Arm und führe ſie an die blumengeſchmückte Tafel, auf der 
ein großer Geburtstagskuchen prangt. Jetzt wird ihr ein Karton über⸗ 
reicht, in dem ſie, als ſie ihn öffnet, allerlei kleine Geſchenke findet. 


14. Februar. Ich erhalte einen Beſuch, der mir viel Ber- 
gnügen macht. Es iſt der Oberſtleutnant Hauſen, der auf ein paar 
Tage von Königsberg nach ſeinem Gut gekommen iſt. Trotzdem macht 
er die ſechs Meilen, um mich zu beſuchen. Um ſein Herkommen zu 
erleichtern, hatte ich ihm auf der Strecke zweimal Vorgeſpann geſtellt. 

Augenblicklich bin ich in einiger Aufregung. Der Landrat Boy ei) 
macht mir allerlei Scherereien und will mich durchaus in 30 Taler 
Strafe nehmen, weil er, wie er behauptet, auf meinem Gut Serwillen 
nicht die notwendigen Geräte gefunden hat. Ich beſchwere mich dar- 
über bei der Kammer und ſchreibe einen Privatbrief an den biederen 
Kammerdirektor Wagner. Dieſer ſtellt mich in jeder Weiſe zufrieden. 

Zur ſelben Zeit hatte der General Anhalt meinen Schreiber 
Schultz zur Beſichtigung am 25. einberufen. Das beunruhigt mich 


) Vielleicht Boyen. 
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ebenfalls und ich ſchreibe an den General. Darauf antwortet dieſer mir 
in einem ſehr netten Schreiben und ſagt mir im voraus die Erfüllung 
aller meiner Wünſche zu. 

Meine Berliner Briefe ſagen, daß dort nichts von Bedeutung vor— 
gekommen iſt. Um ſo beſſer! Dann iſt den Berlinern am wohlſten. 
Unter anderm ſchreibt man mir, daß eine junge, hübſche Frau 
v. Saurma, eine Tochter der Generalin Kruſemark, von ihrem 
Gatten in einem Anfall von Eiferſucht aus dem Hauſe gewieſen worden 
ſei. Dieſe junge Perſon glaubte ihr Glück zu machen, als ſie vor drei 
Jahren den alten Brummbär heiratete. Man erzählt, daß er, als der 
Ehebund geſchloſſen war, Reue verſpürt und immer geſagt habe: „Hätte 
ich meine Frau nur nicht nach berlin gebracht ſo hätte ich noch eine 
guthe Frau aber viele Köche verderben den brey.”) 

Die gute kleine Gräfin Reuß ſchreibt uns reizende Briefe. 

So bin ich bis zum 2. April gekommen. Ich entſinne mich nicht, 
jemals einen ſo angenehmen Winter verlebt zu haben wie dieſen, ohne 
die geringſte Langeweile, was die Bewohner der großen Städte niemals 
glauben werden. 

Seit dem 14. März habe ich eine ſehr liebe Geſellſchaft hier. 
Meine guten Gröbens haben mich zwar nach einem Aufenthalt 
von drei Monaten verlaſſen, aber ich habe jetzt meine Nichte, die Her— 
yogin von Holſtein, ſowie ihre Schweſter, die Gräfin Schlieben, 
Fräulein v. Coſel und die junge Gräfin Dönhoff bei mir. Die 
Herzogin, die eine große Reiſe ins Reich gemacht hat, gibt davon inter 
eſſante Berichte. Bei ihrem Eintreffen hatte ich eine Tafel ganz mit 
Blumen bedeckt, und mitten darin ſtand mein Heinrich als Amor und 
begrüßte ſie mit einigen Verſen. - 

Wir leben frei und ungezwungen. Vormittag bleiben wir in 
unſern Zimmern und beſchäftigen uns, wie wir wollen. Um 2 Uhr 
wird geſpeiſt. Nach Tiſch nehmen wir das Delphin-Lotto vor. Um 
7 wird eine halbe Stunde getanzt, dann ſetzen wir uns um einen großen 
Tiſch und nehmen unſere Arbeit vor. Die Kinder zeichnen, die Damen 
beſchäfigten ſich mit Handarbeiten und einer aus der Geſellſchaft lieſt die 
Geſchichte der berühmten Männer Frankreichs vor. 

Die Welt iſt in großer Unruhe. Man war um unſern großen 
König in Sorge, aber damit hat's jetzt ein Ende wie auch mit all den 
Plänen, die man ſchon ſchmiedete. Der Prozeß des Kardinals v. Rohan, 
die Verteidigungsrede Caglioſtros ſowie die Denkwürdigkeiten der 
Frau de Lamotte intereſſieren uns lebhaft. Der Friede iſt dank 
der Bemühungen des Königs von Frankreich geſichert. Aber was 
uns hier große Sorge bereitet, iſt der Umſtand, daß die Ernte im 
vorigen Jahr infolge des unaufhörlichen Regens ſehr ſchlecht ausge— 
fallen iſt. Es mangelt an Futter, ebenſo an Kartoffeln. Dazu kam der 
ſtrenge Winter. Nun haben wir aber ſeit ein paar Tagen ſo ſchönes 
Wetter, daß wir hoffen, unſer Vieh bald auf die Weide treiben zu 
können. 


1) So wörtlich deutſch. 


8. April. Der Herzog von Holſtein und Herr Roujjet 
treffen ein und erhöhen unſere freudige Stimmung. Wir treffen nun 
allerlei Vorbereitungen zur Feier des Geburtstages meiner Frau). 
Der Tag iſt da. Als meine Frau morgens erwacht, findet ſie vor ihrem 
Bett ſämtliche Kleidungsſtücke nach der jetzigen Mode, ein Hemde in 
heller Kaffeefarbe mit königsblauen Bändern, alle dazu nötigen 
Gazen und Blonden und einen Strohhut mit einem Band in derſelben 
Farbe. Das Mittagsmahl iſt dem Feſt angemeſſen. Um 5 Uhr gibt's 
eine Oper, in der die junge Gräfin Dönhoff, die Kinder, Fräulein 
v. Coſel, die Herzogin, der Herzog und die Gräfin Schlieben ganz 
ausgezeichnet ſingen. Als wir in die Wohnung zurückkommen, führe 
ich alle in mein kleines rotes Zimmer, das von einer franzöſiſchen 
Lampe erleuchtet iſt. Hier ſind wir beim Punſch recht vergnügt. 
Nachdem ſich dann einige unbemerkt entfernt haben, gehen wir andern 
in den Geſellſchaftsſaal, um Lotto zu ſpielen. Kaum haben wir Platz 
genommen, als man mir meldet, eine ägyptiſche Truppe, die draußen 
warte, wolle mich durchaus ſprechen. Wir gehen nun ins Vorzimmer 
und finden alle unſere Gäſte mit ihrer Dienerſchaft ganz abſonderlich 
verkleidet. Sie ſingen uns etwas vor und wahrſagen uns allerlei 
Schönes. Zur Abendtafel hatte ich den Raum mit weißen Wachs⸗ 
lichtchen in kleinen Lampions erleuchten laſſen. Natürlich ſind wir beim 
Eſſen und beim Nachttiſch ebenſo vergnügt, wie wir es den ganzen Tag 
waren. 

Doch in dieſer Welt gibt es keine reine Freude. Die ganze liebe 
Geſellſchaft verläßt uns am übernächſten Tage, ſo daß ich Armer dann 
wieder allein bin. Dazu kommen die beunruhigenden Nachrichten über 
die Geſundheit des Königs. Man befürchtet das Schlimmſte. 

6. Mai. Ich dachte viel allein zu ſein und ſtill für mich zu 
leben. Aber es gab allerlei, was meine Ruhe unterbrach. Da kam 
öfter Beſuch, und dann lockte mich das ſchöne Wetter der letzten drei 
Wochen oft hinaus und ließ mich beinahe die übeln Nachwehen des 
vorigen Jahres vergeſſen. Man ſäte ſchon fleißig, es begann im 
Garten grün zu werden, und ich ſang ſchon ein Loblied auf unſer ſchönes 
Klima in Preußen. Da ſetzte plötzlich wieder die Kälte ein, und nun 
heize ich aufs neue. 

Die junge Gräfin Dönhoff, die einen Teil des verfloſſenen 
Winters bei uns zugebracht hat, mußte uns plötzlich auf den Wunſch 
ihrer Mutter verlaſſen, weil ihre Großmutter, die Generalin Langer⸗ 
mann im Sterben lag. Kaum traf fie in Dombrowken ein, als die 
Großmutter verſchied. Das gab nun ein großes Begräbnis, von dem 
ich geſtern Abend zurrückkam. 

Ich begreife nicht, wie man ſich ſolche Umſtände machen kann. 
Aber die Baronin Eulenburg machte es möglich, dreißig Per- 
jenen vortrefflich zu bewirten und beſonders mich vozüglich unterzu⸗ 
bringen. Ich hatte ihr meinen Koch gegeben, der Außerordentliches 
leiſtete, jo daß die Fülle der vortefflichen Speiſen die Stimmung hob 
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6 Mai 1786. 


wie auf einer Hochzeit. Als wir mit dem Sarge in die Kirche kamen, 
mußten wir eine trockene, langweilige Leichenrede anhören. Dabei 
fällt mir ein Erlebnis aus Frankreich ein. Nach der Leichenrede für die 
Königin von Frankreich hielt der Biſchof noch einen recht abge— 
ſchmackten Vortrag. Da meinten die Franzoſen, als wir Saint-Denis 
verließen, diefe Leichenrede jei wie das Schwert Karls des Großen 
geweſen, lang und glatt. Doch ich will wieder auf unſer Leichen— 
begängnis zurückkommen. Ich traf dort den G. Schlieben aus 
Gerdauen mit ſeiner Frau und vier Töchtern, von denen die älteſte die 
Gemahlin des Kanzlers Grafen Finck iſt, ferner den G. Henckel 
mit ſeiner Frau, die Barone Eulenburg, Hoverbeck und 
Stiern mit ſeiner Tochter, einem ſehr hübſchen Fräulein. 


Am 5. fahre ich zurück, ſpeiſe zu Mittag in Angerburg bei dem 
Erzprieſter und treffe abends zu Hauſe ein. Hier wird mir gleich das 
plötzliche Ableben der Gräfin Moltke, der Mutter des Herzogs von 
Soljtein, beſtätigt. Dieſe Frau hat ihre Lebensbahn in einem Alter 
von 48 Jahren beendet. Sie hätte die glücklichſte Frau ſein können, 
durch ihre Lebensführung hat ſie ſich aber unzählige Ungelegenheiten 
und die allgemeine Verachtung zugezogen. Sie hat ein recht bewegtes 
Leben hinter ſich. Geboren als Tochter des Grafen und Burggrafen 
zu Dohna), des Oberhofmeiſters der Königin, und einer Prinzeſſin 
von Holſtein-Beck, war ſie der Abgott ihrer Familie. Ihre 
Mutter, zwei holſteiniſche Prinzeſſinnen, ihre Tanten, und ihr 
Oheim, ein alter Herzog von Holſtein, verwöhnten ſie um die 
Wette. Im Alter von 15 Jahren beherrſchte fie ſchon ihre Familie 
vollſtändig und wählte ſich einen Gatten, den ihre Angehörigen aber 
nicht mochten. Es war ein Herr v. Redern. Nun verheiratete man 
ſie ganz ſchnell mit ihrem Vetter, einem jungen Prinzen von Hol 
ſtein, Major in einem ſchleſiſchen Regiment. Sie folgte jetzt nur 
ihren Launen und ließ ihren Leidenſchaften freien Lauf. Natürlich 
fehlte es nicht an Verehrern. Man nannte da einen Herrn v. Flörke 
und den General Rebentiſch. Ihr Gatte fiel in einer der erſten 
Schlachten des Siebenjährigen Krieges.?) Darauf kehrte fie zu ihrer 
Familie in Preußen zurück, ſetzte aber ihren bisherigen Lebenswandel 
weiter fort. Als gegen Ende des Krieges Peter III. auf den ruſſiſchen 
Thron kam, ließ er aus Liebe zu ſeiner Familie alles, was Holſtein 
hieß, nach Rußland kommen. Auch ſie war darunter. Bald zeichnete 
ſie der Kaiſer vor allen andern aus und gab ihr ein Gnadengehalt, 
Landgüter und eine Menge Diamanten. Man behauptet ſogar, er 
ſei ſo verliebt in ſie geweſen, daß er ſie heiraten wollte, indem er die 
Abſicht hatte, die Kaiſerin, die heute der Stolz Europas iſt, zu 
verſtoßen. Sie benahm ſich jetzt mit einer Klugheit, die ihr ſonſt nicht 
eigen war. Sie wies alle Vorſchläge des Kaiſers zurück und ver— 
doppelte ihre Aufmerkſamkeit gegen die Kaiſerin. Dieſe hat ihr das 

1) ſchreibt Mold. ) aus Leiſtenau (Weſtpreußen). 

3) Er ſtarb 12. September 1759 an ſeinen bei Kunersdorf empfangenen 
Wunden. 
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nicht vergeſſen. Nach der großen Revolution, die Katharina auf 
den Thron und ihren Gemahl ins Grab brachte, ließ ſie ſie im Genuß 
aller ihrer Einkünfte; ja ſie wollte ſie ſogar an ihrem Hof behalten. 
Der König von Polen erzählte mir vor einigen Jahren, daß die 
Kaiſerin beabſichtigt habe, ihn mit der Dame zu verheiraten. Dieſe 
liebte aber die Freiheit über alles und bat die Kaiſerin, ihr zu erlauben, 
die Landgüter, die ihr der Kaiſer in Livland geſchenkt habe, verkaufen 
und ſich nach Preußen zurückbegeben zu dürfen. Sie kam alſo mit 
dem Bande des Katharinenordens, zahlreichen Diamanten und Reih- 
tümern zurück. Wenn ſie nun ihr Glück in vernünftiger Weiſe genoſſen 
hätte, wäre ſie der Abgott Königsbergs und der ganzen Provinz ge— 
worden, wo man den Namen Holſtein kennt und verehrt. Vom Prinzen 
von Holſtein hatte fie einen Sohn, ein reizendes Kind, deffen Vor- 
münderin ſie wurde und das ſie um ſein Vermögen brachte. Ihr 
ganzes Weſen war nur Laune und Leidenſchaft. Erſt wollte ſie einen 
Grafen Knorr heiraten, dann entbrannte ſie in Liebe für einen Herrn 
v. Negelein, ſchließlich heiratete ſie einen jungen Leutnant Moltke, 
den ſie zum Grafen machen ließ. Ihres Bleibens war nun in Preußen 
nicht mehr, ſie ging nach Mecklenburg und kaufte dort ein Gut. Hier 
hat ſie hundertmal ihre Torheiten bereut und iſt nun plötzlich geſtorben, 
indem ſie aus zweiter Ehe mehrere Kinder hinterläßt. 

Was ihrem Sohn, dem Herzog von Holſtein, zur Ehre gereicht, 
iſt die Tatſache, daß er es niemals verabſäumt hat, dieſe Mutter, die 
ihn ſo geſchädigt hat, zu ehren und ihr in jeder Beziehung gefällig zu 
ſein. 

Es gab eine Zeit, wo ich fie oft ſprach, da fie ja meine Ber- 
wandte ift. Sie war eine ſtattliche Erſcheinung, konnte recht liebens⸗ 
würdig ſein und erzählte von ihren Abenteuern in Rußland ſehr 
intereſſant. Sie befand ſich gerade bei Peter III., als er die Meldung 
von der Revolution erhielt. Es war auf einem Feſt in Peterhof, wo 
der Kaiſer von einer Menge Damen umgeben war. Er nötigte ſie 
nun, mit ihm auf ein Schiff zu ſteigen und nach Kronſtadt zu fahren. 
ind das war fein Unglück. Die Damen fingen an zu weinen und 
zu ſchreien, und das lähmte ſeine Entſchlußfähigkeit. Wie bekannt, 
wurde er nach Oranienbaum gebracht, und erſt in der Gruft ſah man 
ihn wieder. i 

Die arme Prinzeſſin von Holſtein wurde im Garten abgeſetzt 
und blieb da die ganze Nacht. Sie erzählte mir, daß alle ihre Bekann⸗ 
ten, die vorüberkamen und die ihr am Tage vorher noch die größte 
Hochachtung bezeigt hatten, jetzt ſo taten, als ob ſie ſie nicht kennten, 
und ihr kein Gehör ſchenkten. Sie war im Hofkleide und ſtarb bei- 
nahe vor Angſt und vor Kälte, bis ſchließlich die Kaiſerin, die von ihrer 
ſchrecklichen Lage hörte, ſie nach Petersburg zu ihrem Schwiegervater 
ſchickte, dem Herzog von Holſtein, der Gouverneur von Reval war. 


23. Mai. Ich lebe immer einſam in meiner Klauſe, und doch 
eilt die Zeit mit erſtaunlicher Schnelligkeit dahin. Ich ſtelle dieſe 
Betrachtung aus Anlaß meines Geburtstages an, den meine lieben 


8 Mai bis Juni 1786. 


Kinder am 7. durch Anſprachen feiern. Eine Feſtlichkeit hatte ich nicht 
gewünſcht, weil ich an dem Tage das heilige Abendmahl nahm. 

Alle Welt beſchäftigt ſich mit dem ſtrengen Urteilsſpruch, der des 
Königs Beſtätigung gefunden hat. Er ſchickt den Regierungsrat 
Glave auf zwei Jahre auf Feſtung, wo er den Karren ſchieben muß. 
Dieſer Menſch hat mir ganz beſonders viel Aerger und Aufregung ver— 
urſacht, und ich danke dem Himmel, daß er mich aus den Klauen dizes 
Böſewichts befreit hat. 

Nach den Nachrichten aus Berlin iſt der Geſundheitszuſtand des 
Königs fortwährend ſchwankend. Feſt ſteht jedenfalls, daß die Kräfte 
des großen Mannes abnehmen. Er iſt dies Jahr nicht imſtande, die 
Berliner Heerſchau abzuhalten, was er doch ſeit 46 Jahren, ſolange er 
regiert, alljährlich getan hat. Er betrachtete das ja immer als ſeine 
wichtigſte Aufgabe. 

30. Mai. Um 5 Uhr früh fahre ich von Steinort in Begleitung 
meines Sohnes Heinrich, feines Erziehers Maſſon und meines 
Wundarztes Kayſer ab. Um 8 Uhr treffen wir in Baumgarten bei 
den guten Klingſporns ein und trinken Kaffee. Dieſe ſind mit 
ihren Gedanken immer bei ihrem älteſten Sohn, der mit Scr iev er!) 
zuſammen nach Pyrmont gefahren iſt. Ich höre hier, daß Graf 
Schlieben aus Birkenfeld geſtorben iſt, ein Enkel der berühmten 
Gattin des Oberſtkämmerers v. Wartenberg. Er war ebenſo 
boshaft wie dieſe Großmutter. 

Nachdem ich in Barten beim Amtsrat Heinrici geraſtet 
habe, ſchlage ich einen andern Weg nach Königsberg ein als ſonſt. 
Ich fahre über Skandau und Laggarben nach Heyde, das dem 
Leutnant Bar m in?) gehört. Ich bin ganz erſtaunt, hier eine jehr 
nette Unterkunft zu finden. Der Beſitzer hat eine ſolche für die durch— 
kommenden Fremden eingerichtet. Ich bin darüber ſo verwundert, daß 
ich ihm brieflich meine Anerkennung ausſpreche. Hier zu Lande ſind 
nämlich für einen Reiſenden die Verhältniſſe in den Wirtshäuſern 
geradezu ſchauderhaft. Meine Frau iſt unterdeſſen über Praſſen nach 
Lindenau gegangen. Ich mußte dieſe Reiſe unternehmen, um einmal 
nach meinen Gütern bei Königsberg zu ſehen. Sonſt hätte ich mein 
liebes Steinort nicht verlaſſen, um ſo weniger als mir ſeit einiger 
Zeit mein Verwalter R Henius geheime Sorgen macht. 

31. Um 3 Uhr nachmittags treffe ich in Königsberg ein. Nachdem 
ich in meinem Hauſe einige Anordnungen getroffen habe, ſchicke ich 
zum Staatsminiſter Schlieben. Seine Tochter, die verwitwete 
Gräfin Schlieben, beſucht mich alsbald und erzählt mir, daß die 
Gräfin Keyſerlingk ſehr krank geweſen und jetzt zum erſten Mal 
aufgeſtanden ſei. Ich begebe mich ſogleich dahin. Ihre Freude iſt 
groß, mich wiederzuſehen. Unſere Unterhaltung dreht ſich natürlich um 
den Geſundheitszuſtand des Königs. Darauf beſuche ich den Grafen 
Schlieben, den ich ſeit drei Jahren nicht geſehen habe. Ich finde 
ihn ſehr verändert; er ſieht aus, als hätte er die Waſſerſucht. Der 
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General Graf Henckel kommt auch hin, ebenſo der Oberſt Klin⸗ 
cko wſtröm und der junge Froidevilley. Ich freue mich, diefe 
alten Bekannten wiederzuſehen, am meiſten Freude macht es mir aber, 
den Kanzler Grafen v. Finckenſtein zu ſprechen, einen Mann von 
ſcharfem Verſtande und unantaſtbarer Rechtſchaffenheit, dabei ſtets von 
größter Liebenswürdigkeit. Ich ſpeiſe abends mit ihm und dem Ober⸗ 
nu shall v. Gröben, wobei wir viel über die Muſterungen am fol- 
genden Tage ſprechen und beſonders über den, der ſie abhalten wird. 
Es iſt das der General Anhalt, der von aller Welt verwünſcht wird. 
Man ſchildert ihn als ein wahres Scheuſal und vermutet ſtark, daß er 
verrückt iſt. Ich für meine Perſon kann ihn nur loben. Deshalb 
mache ich ihm tags darauf meinen Beſuch, und er ladet mich infolge⸗ 
deſſen zur Mittagstafel ein, von der ich durchaus befriedigt zurück⸗ 
komme. 

Ich mache auch die Bekanntſchaft des Generals Romberg, der 
im Gegenſatz zum General Anhalt ſehr beliebt iſt. Seine Tochter 
hat ſich ſoeben mit einem Hauptmann Stutterheim verheiratet. 
Sie iſt recht hübſch. 

Alle Regimenter. die an der Heerſchau teilnehmen, kommen auf 
dem Hin⸗ und Rückmarſch an meinem Hauſe vorüber. Es ſind ganz 
prächtige Truppen. Die Kavallerie wird bei Wehlau beſichtigt. Ich 
jehe bei dieſer Gelegenheit den General Bülow, der 70 Jahre zählt 
und noch ſehr rüſtig iſt. 

5. Jun i. Ich fahre nach meinem Gut Landkeim. Als ich durch 
Methgethen!) komme, fehe ich mir das ſchöne, aber höchſt abſonderliche 
Haus an, das ſich der Graf v. Buttlar dort erbaut hat. Es hat in 
mehreren Stockwerken eine ungeheure Anzahl von Zimmern, die aber 
alle ſo klein ſind und ſo viel Türen haben, daß man in keinem dieſer 
Zimmer ein Bett aufſtellen kann. Das Haus hat mehr gekoſtet als das 
ganze Gut und iſt in jeder Beziehung abſonderlich. 

In Landkeim finde ich die Wirtſchaft in gutem Stande, aber das 
Wohnhaus iſt ganz verfallen. Ich richte mich, ſo gut es geht, hier ein 
und betrachte mit Rührung die Räume, in denen ich meine erſte Jugend 
be; einer Großmutter verlebte, die mich mit unendlicher Liebe erzog 
w d die ich hoch verehrte. Meinen Sohn, feinen Erzieher Maſſon 
w ò meinen Wundarzt Kay fer habe ich bei mir. An demſelben Tage 
noch durchſtreife ich mein Beſitztum. 

Am folgenden Tage ſpeiſe ich beim Poſtdirektor Herrn Kurau, 
meinem nächſten Nachbar in Warglitten, der mich ſehr freundſchaftlich 
empfängt. Nach Tiſch merke ich, daß dieſer herzliche Empfang ſelbſt⸗ 
ſüchtige Zwecke hat. Er ſchlägt mir nämlich vor, ihm von meinen 
Ländereien einen Teil abzutreten, der für ihn beſonders vorteilhaft 
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liegt. Seine Frau, eine Adlige aus Pommern, hat ganz das komiſche 
Gebaren ſolcher Leute an ſich, die Bürgerliche heiraten. 

Da ich einmal unterwegs bin, fahre ich auch nach Trent, um 
meiner Couſine, der Frau Gräfin Truchſeß, geborenen Gräfin 
Dohna, einen Beſuch zu machen. Sie hat eben erſt dies Gut gekauft. 
Der Graf kommt mir zu Pferde entgegen, empfängt mich mit großer 
Feierlichkeit und langweilt mich in demſelben Maße. Nach einem 
kurzen Spaziergang ſpringe ich in den Wagen und mache mich auf, 
um mir noch ein kleines mir gehörendes Gut namens Strittkeim anzu- 
ſehen. In Landkeim nächtige ich dann wieder. Ich habe einen 
Schweizer namens Peragain (?) kennen gelertn, der mich lebhaft 
interſſiert. 

Am folgenden Morgen durchſtreife ich wieder meine Ländereien 
und beſichtige mein Gut Laſerkeim, auch Regitten, das ich kaufen will. 
Abends kehre ich über Holſtein nach Königsberg zurück, wo ich mich noch 
einige Tage aufhalte, einmal um mit Herrn Kirſchkopf Abrechnung 
zu halten, ſodann um mich bezüglich der Bauten und Ausbeſſerungen 
zu beſprechen, die ich an meinen Häuſern werde vornehmen müſſen. 
Die mir übrig bleibende Zeit benutze ich zum Verkehr mit den Staats⸗ 
miniſtern Schlieben, Gröben und Finckenſtein. Ofter be 
juche ich auch die Gräfin Keyſerliunck, wo die ganze Stadt zu finden 
iſt und man über die Zeitereigniſſe plaudert. Die Krankheit des Königs 
iſt der Hauptgegenſtand der Unterhaltung. Die Nachrichten darüber ſind 
immer wechſelnd, aber das eine ſteht feſt, daß er ſehr ſchwach iſt, 
während ſein Geiſt allerdings noch viel Kraft zeigt. 

Ich ſehe hier den Grafen Rumjanzow durchkommen, einen 
Sohn des Feldmarſchalls. Er geht als Geſandter an unſern Hof. Es 
ſcheint, daß er beauftragt iſt, alle die zu beruhigen, die an einen bevor— 
ſtehenden Bruch der Beziehungen zwiſchen unſerm und dem ruſſiſchen 
Hof glauben könnten. 

Ich erhalte von unſern Prinzen Briefe durch Herru v. Gröben 
aus Neudörfchen, den ich aufs Geratewohl mit einer Empfehlung nach 
Sonnenburg geſchickt hatte, um gelegentlich der Wahl des Sohnes des 
Prinzen Ferdinand zum Koadjutor des Großmeiſtertums des 
Ordens vom heiligen Johannes zum Ritter gewählt zu werden. 
Prinz Ferdinand ſendet mir dieſerhalb ein ſehr gnädiges Schreiben 
und verſichert, daß er ihn einzig und allein mir zu Liebe aufge— 
nommen habe. 

Alle Briefe, die ich erhalte, ſind voll der verſchiedenſten Pläne, die 
ſich die Leute ſowohl in Berlin wie auch in der Provinz im Hinblick 
auf den bevorſtehenden Regierungswechſel machen. 

Einem reizenden Feſt wohne ich bei, das Graf Dönhoff in 
Friedrichſtein aus Anlaß ſeiner Silbernen Hochzeit gibt. Der Ort 
iſt wunderſchön, und die Aufnahme, die uns zuteil wird, iſt recht herz— 
lich. Es hat alles einen vornehmen Anſtrich, was auf die Gäſte wohl— 
tuend wirkt. Ich bin hier mit meiner Nichte, der verwitweten Gräfin 
Schlieben. Wir kommen nach Königsberg erſt um 1 Uhr früh 
zurück, 
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18. Nachdem ich eine Menge alte Bekannte geſprochen und meine 
Geſchäfte erledigt habe, verlaſſe ich bei ſchönſtem Wetter Königsberg 
und fahre über Brandenburg nach Charlottenthal, einer hübſchen, dem 
Herzog von Holſtein gehörenden Beſitzung. Ich verlebe hier einen 
reizenden Abend. Das Haus liegt mitten in einem Gehölz, das von 
einer Menge Damhrirſche belebt ift, die zum Freſſen dicht an die Fenſter 
herankommen. Die Wohnung iſt außerordentlich freundlich, ſo daß 
ich viel umherſpaziere und an jedem Fenſter ſtehen bleibe. Später 
mache ich einen Spaziergang, eſſe eine Kleinigkeit und gehe dann 
ichlafen. 

Am nächſten Morgen fällt es mir geradzu ſchwer, einen jo reizenden 
Ort zu verlaſſen. In der Nähe des Haffs treffe ich meine Nichte, die 
verwitwete Gräfin Schlieben, mit der ich zuſammen nach Hoppen— 
bruch fahre, wo wir ſpeiſen. Nachdem wir die Pferde gewechſelt haben, 
begeben wir uns bei ſchrecklicher Hitze nach Lindenau, wo meine ganze 
Familie verſammelt iſt, die mich mit Liebe und Herzlichkeit empfängt. 
Da ſind der Herzog und die Herzogin von Holſtein mit drei Kindern, 
die Gräfin Schlieben, geb. Yſenburg, die verwitwete Gräfin 
v. Schlieben mit ihren drei Töchetru, der Graf aus Dönhoffſtädt 
mit ſeiner ſchönen Frau und ſeiner kleinen Tochter, zwei Fräulein 
v. Coſel, Fräulein Dübüjet, mein Maſſon mit ſeinem Bruder 
und der Herr Kapitän Rouſſet. Wir verleben hier angenehme 
Stunden. Die Herzogin hat mir eine kleine hübſche Wohnung in einem 
Hauſe, das mitten in einem Wäldchen liegt, eingerichtet. Wir gehen 
ſpazieren und ſpielen dann Lotto. 

Den Tag nach meiner Ankunft macht ſich die ganze Geſellſchaft 
auf, um der Grundſteinlegung für eine neue Meierei beizuwohnen, die 
der Herzog bauen läßt. Abends führen die Kinder ein kleines Luſtſpiel 
auf. Darauf fahren die Dönhoffs ab, und Graf Schlieben aus 
Gerdauen trifft ein wie auch der Kanzler Graf Finckenſtein aus 
Königsberg. Die acht Tage meines hieſigen Aufenthaltes vergehen mir 
wirklich wie Stunden. 

27. Ich fahre ab und treffe mittags in Heilsberg bei dem Biſchof 
von Ermland ein, der mich mit großer Freude begrüßt. Unſere 
Unterhaltung iſt unerſchöpflich. Ich ſehe hier einen alten Bekannten 
wieder, den Arzt Moran (Morand )), der eben vom Berge 
Kaukaſus zurückgekommen ift, wo er Arzt des Tataren-Chans 
Schahin-Gerai war. Das gibt viel Stoff zur Unterhaltung. 
Der Garten, durch den der Biſchof mich führt, hat ſich ſehr verſchönt. 
Mit großem Intereſſe fehe ich mir dann eine Menge Kupferſtiche an. 

28. Unſer vergnügtes Zuſammenſein wird durch das Gerücht von 
der Ausbreitung der Pocken geſtört. Mein Sohn hat ſie noch nicht 
gehabt und der Biſchof auch nicht. Dieſer iſt etwas ängſtlich und ent— 
ſchließt ſich, mit mir nach Steinort zu kommen. Da trifft aber abends 
mein Jäger als Eilbote ein mit der Nachricht, daß bei meinem Pächter 
ſchon die Pocken feien, daß ein Kind bereits tot fei und ein zweites 
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im Sterben liege. Nun verzichtet der Biſchof auf ſeine Reife nach 
Steinort, und ich entſchließe mich ungeſäumt, nach Hauſe zu fahren, 
weil man in ſeinem Heim immer am beſten aufgehoben iſt. 

29. Um 4 Uhr früh fahre ich in Begleitung des Biſchofs ab. Als 
wir zwei Meilen gemacht haben, kehren wir bei einem ſeiner Pfarrer 
an, der natürlich höchlich verwundert iſt, mit einem Mal eine ſo gute 
Geſellſchaft bei ſich zu ſehen. Ich glaube, der Biſchof iſt noch da. Ich 
halte mich nur einen Augenblick auf und bin mittags ſchon in Heilige 
Linde. Der Weg iſt wunderſchön, und weil gerade Jahrmarkt iſt 
— einer der größten in Preußen — kommen und gehen ganze Scharen 
von Menſchen, jo daß ich Mühe habe, mit meinem Wagen durchzu— 
kommen. Als ich gerade im größten Gedränge bin, kommt der gute 
Major Winterfeld an, und ich ſpreche ihn einen Augenblick. Dann 
halte ich an der Kirche an, damit ſie mein Hein rich ſich anſieht. 
Ich muſtere aaen die Menſchenmaſſen, die an meinem Wagen vor- 
überkommen. Viele von dieſen feinen Landleuten ſind in der geſchmack— 
loſeſten Weiſe ausgeputzt. Im Walde, der uns hinter dieſem Ort auf— 
nimmt, laſſe ich halten, um eine Kleinigkeit zu genießen. Um 9 Uhr 
habe ich einen Weg von 10 Meilen hinter mir und bin in meinem 
lieben Steinort. 

Nachdem ich mir meinen Garten angeſehen habe, der ſeine ganze 
Pracht entfaltet hat, leſe ich die eingelaufenen Briefe aus Berlin. 
Mein teurer Prinz Ferdinand hat in großer Gefahr geſchwebt. 
Fünf Arzte waren um ihn. 

Der König, der immer ſehr ſchwach iſt, hat den berühmten 
Arzt Zimmermann aus Hannover kommen laſſen. Man fürchtet 
jeden Augenblick für das Leben des großen Mannes. Die Urteile über 
ihn lauten doch ſehr verſchieden. Ich freue mich, noch bei ſeinen Leb— 
zeiten zu verzeichnen, was man ſicher nach ſeinem Tode ſagen wird: 
Seine kleinen Schwächen werden vergeſſen werden, und man wird in 
ihm nur den großen Mann bewundern. Mein Urteil iſt um ſo unpar— 
teiiſcher, als ich niemals von ihm auch nur die geringſte Wohltat 
empfangen habe. Im Gegenteil hat er ſich mir ſehr oft hindernd in 
den Weg geſtellt. Aber das lag in ſeinem Charakter und kam nicht 
aus dem Herzen. Feſtigkeit liegt in ſeiner Natur. Als ich in die Welt 
trat, zeigte er mir anfangs ſein Wohlwollen und bot mir, obwohl ich 
erſt 19 Jahre zählte, die Stelle eines Kammerherrn bei der Königin 
an. Ich ſträubte mich dagegen, indem ich ſchon damals die ganze Ge— 
haltloſigkeit einer ſolchen Stellung fühlte. Aber er erwiderte mir: 
„Nehmen Sie einſtweilen dieſe Stellung an, bis ich Sie in meiner 
näheren Umgebung unterbringe.“ Das war alſo ſeine Abſicht. Da 
miſchte ſich aber Mißtrauen und Scheelſuch ein. Ich war jung, lebhaft, 
beſaß nicht die geringſte Erfahrung, aber ein liebendes Herz und ſchloß 
mich an feine Brüder, die Prinzen von Preußen und Hein vich, 
an. Das erregte beim König Anſtoß. Da kamen nun noch die übel— 
wollenden Seelen, an der Spitze der große Schurke Pöllnitz, die es 
nicht leiden mochten, daß der König eine gute Meinung von mir habe, 
und verleumdeten mich bei ihm in einer unerhörten Weiſe. Er 
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glaubte ihnen, und von da an hat er mich unerbittlich, wie er iſt, 
während ſeiner ganzen Lebenszeit ſein Mißvergnügen darüber fühlen 
laſſen, daß ich mich an andere und nicht an ihn habe anſchließen 
können. Er äußerte öfter: „Lehndorff hat mir nicht angehören 
wollen.“ 

Die, welche in ſeiner Umgebung waren, werden ihn nicht ſo ſehr 
betrauern wie die vielen, die unter ſeiner Herrſchaft gelebt haben. 
Jene haben oft unter ſeinem grillenhaften Weſen leiden müſſen, wozu 
beſonders gehörte, daß er über dem geringſten Verſehen die größten 
Verdienſte vergeſſen konnte. Die andern, deren Zahl ja ſo groß iſt, 
haben es nicht nötig gehabt, die Ungerechtigkeiten der Mächtigen und 
der Reichen zu ertragen, da ja jeder ſich an ihn perſönlich wenden 
konnte in der Gewißheit, daß er ſofort ſein Recht finden würde. 
Überhaupt hat er die Lage des Volkes gehoben und gewaltige Summen 
hergegeben, um den Provinzen aufzuhelfen. Nur für Preußen hat er 
nie etwas übrig gehabt. Er konnte es nicht verwinden, daß es ruſſiſch 
geworden war. Und doch hat es ihm gerade während der ruſſiſchen 
Herrſchaft die größte Anhänglichkeit bewieſen. 

Um auf die Männer ſeiner Umgebung zurückzukommen, ſo kann 
ich wohl ſagen, daß ich die meiſten von ihnen mit Bitterkeit im Herzen 
habe fortgehen oder ſterben ſehen. Viel Schuld hat die harte Erziehung, 
die ihm zuteil wurde. Es iſt wirklich ſo, daß er ſeine Begleiter, wenn 
er gut untergebracht und verpflegt war, niemals fragte, ob ihnen 
etwas fehle, im Gegenteil, wenn er ihnen die Laune verderben konnte, 
ſo tat er es gern. Er mochte es nicht leiden, daß die, welche bei ihm 
in Potsdam waren, nach Berlin gingen. So erinnere ich mich, daß der 
bekante Baron Bielfeld, der Geſchäfte in Berlin hatte, das aber 
dem König nicht zu ſagen wagte, Seiner Majeſtät ſchrieb, er habe ra⸗ 
ſende Zahnſchmerzen und müſſe nach Berlin gehen, um ſich einen 
Zahn ziehen zu laſſen. Da ließ ihm der König ſagen, er werde den 
Zahnarzt nach Potsdam kommen laſſen. Das geſchah wirklich, und der 
arme Mann mußte ſich, um ſich nicht Lügen zu ſtrafen, einen ganz 
geſunden Zahn ziehen laſſen. 

Bis zum 18. Juli bleibe ich zu Haufe, leider nicht ungeſtört 
allein, wie ich es gewünſcht hätte. Es kommt immer jemand zum 
Beſuch, ſo daß ich kaum einmal mein Mittageſſen allein einnehme, 
wo ich es doch ſo gern habe, wenn ich mich auf einſamen Spazier⸗ 
gängen durch meine Wälder meinen Betrachtungen hingeben kann. 
Unter der Zahl der läſtigen Beſucher iſt auch ein Herr v. Melitz 
vom Regiment v. Poſadowski, der mir ſonſt ganz gut gefällt. 

18. Ich fahre ab und ſpeiſe zu Mittag bei Herrn v. Kling⸗ 
ſporn in Baumgarten. Es ſind ſo liebe Leute, und es iſt mir dar⸗ 
um fo ſchmerzlich, den guten alten Mann an einer hronifchen Gelbſucht 
dahinſterben zu ſehen. Nachmittag erreiche ich Dönhoffſtädt, wo ich 
den Herrn und die Herrin mit großer Freude wiederſehe. Es iſt ohne 
Frage der ſchönſte Ort in Preußen und der Beſitzer der reichſte Mann 
und ſeine Gattin die liebenswürdigſte Frau im ganzen Lande. Dieſes 
Paar beſitzt eigentlich alles, was man ſich nur wünſchen kann, Jugend, 
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Reichtum, Schönheit. Aber eines fehlt der hübſchen Frau, das iſt die 
Geſundheit. Ich bin wirklich in größter Sorge um ſie. Sie wünſchten 
ſich immer einen Sohn und haben nur eine kleine Tochter. Da ſieht 
man wieder, es gibt nichts Vollkommenes in dieſer Welt. 

Gegen Abend treffen der Herzog und die Herzogin von Holſtein 
ein, meine Nichte Schlieben, geborene NMſen burg, meine Frau, 
Pauline, ihre Erzieherin und Graf und Gräfin Henckel. Wir 
verleben hier zuſammen drei ſehr angenehme Tage. Am vierten fahre 
ich mit dem Grafen Henckel und ſeiner Gemahlin nach Steinort, 
während die übrige Geſellſchaft nach Lindenau zurückkehrt. Da ich das 
hochfahrende Weſen des Generals Grafen Henckel kenne, jo bemühe 
ich mich, ſeinen Einzug in Steinort ſo prunkvoll wie möglich zu geſtal 
ten. Wir fahren in drei Wagen. Meine Frau und die Gräfin ſitzen 
in der erſten Kutſche, der Graf und ich in der zweiten und die Frauen 
in der dritten. Nachdem wir Herrn v. Klingſporn einen Beſuch 
gemacht haben, treffen wir an der Grenze meiner Begüterung einen 
Trupp Leute zu Pferde mit Laternen für den Fall, daß wir im Dunkeln 
in Steinort eintreffen ſollten. Den großen Balkon und mein ganzes 
Haus finden wir erleuchtet. Als wir in mein Zimmer getreten ſind, 
erſcheint mein kleiner Heinrich in Uniform mit geſchultertem 
Gewehr und überreicht dem Grafen das Meldeſchreiben der großen 
Garde. Dieſer öffnet es und lieſt folgende Verſe: 


Ein Kriegsmann, Liebling unſrer Siegesgöttin, 
Der mit dem großen Friedrich tapfer kämpfte 
Und teil an ſeinen Ruhmestaten hat, 

Iſt eben eingezogen in mein Reich. 

Sein Name wird Dir klar aus feinem Ungeſtüm). 
Er war der Feinde Schrecken 

Und trug in ihre Reihen die Vernichtung, 

So wie beim Ausbruch des Gewitters 

Unter Blitz und Donner zerſchmettert fällt die Eiche. 
Jetzt aber kommt er zu uns ohne Wehr 

Und bringt uns, was wir ſehnlichſt wünſchen: 
Reiz und Anmut, Freud’ und Wonne.) 


Hierauf ſetzen wir uns an die Abendtafel, und dann führe ich die Herr— 
ſchaften in ein fein ausgeſtattetes Schlafzimmer, das augenſchein— 
lich ihr Wohlgefallen erregt. 


Am Tage darauf, einem Sonntag, höre ich mit dem Grafen 
Henckel die Predigt. Dann machen wir einen Spaziergang, der recht 
genußreich iſt. Auf die Mittagstafel ſtelle ich mein ganzes Silber zur 
Schau, damit mein Gaſt ſieht, wie ſehr ich ihn ehren will. Nach 
Kaffee fährt ein zwölfſitziger Wurſtwagen vor, der uns durch meine 
Wälder führt. In Amalienruh ſteigen wir ab, damit er von hier meinen 

1) Offenbar Anſpielung auf den Namen Henckel v. Donners 
ntard. 

) Angemerkt iſt hier: jeine Gattin. 
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See in ſeiner ganzen Ausdehnung überblicken kann. Nun fahren wir 
nach meinem Kanal, wo ich ein Boot habe ausſchmücken laſſen, auf 
dem wir unter Kanonendonner eine Spazierfahrt machen. Ins Haus 
zurückgekehrt, unterhalten wir uns durch das Delphin-Lotto und eſſen 
dann Abendbrot. Bevor die Gäſte ſchlafen gehen, führe ich ſie noch in 
ein Zimmer, in dem das Licht durch Metallſpiegel, die ich mir habe 
aus Paris kommen laſſen, zurückgeworfen wird und infolgedeſſen eine 
feenhafte Helle herrſcht. 

In meiner Umgebung iſt immer der Major Winterfeld, 
der dem Grafen Henckel ebenfalls Geſellſchaft leiſtet. Die Unter- 
haltung mit Henckel macht mir viel Vergnügen. Er hat in der- 
ſelben Geſellſchaft wie ich vierzig Jahre lang gelebt. Wir gehörten 
ununterbrochen dem Kreiſe des Prinzen von Preußen und des 
Prinzen Heinrich an. Er fühlte ſich immer ſehr unglücklich. Von 
vornehmen, geiſtig hochſtehenden, aber unbemittelten Eltern ſtammend, 
grollte er ſeinem Schickſal und wurde verdroſſen und ſcheelſüchtig. Ich 
glaubte, daß er nicht eine einzige glückliche Stunde in ſeinem Leben 
gehabt hat. Obwohl er es bis zum Generalmajor gebracht hat, ſchilt 
er doch das Schickſal ungerecht. Er möchte Feldmarſchall ſein wollen. 
Er beklagt ſich über den Prinzen Heinrich, von dem er doch fo viel 
Gutes erfahren hat. Er wollte der alleinige Günſtling fein. Ver- 
drängt wurde er beim Prinzen durch Herrn v. Kalckreuth. Nun 
heiratete er eine reiche Bürgerstochter aus Halberſtadt, ein Fräulein 
Wackerhage ny. Doch fie ſtarb vor ihren Eltern, und jo wurden 
ſeine Erwartungen zuſchanden. Das verbitterte ſein Gemüt; dazu 
hat er durch die beiden Töchter aus dieſer Ehe viel Verdruß gehabt. 
Seine zweite Frau iſt eine Gräfin Lepel, ſeine eigene Nichte, die er 
auch für reich gehalten hat, was ſie nicht iſt. So hält er ſich für 
berechtigt, ſein Schickſal zu verwünſchen. Und doch könnte er bei einem 
zufriedenen Gemüt ganz glücklich ſein, zumal er ſonſt ſchätzenswerte 
Eigenſchaften beſitzt, ſeinem Dienſt ſich mit großem Eifer widmet und 
zu den tüchtigſten Offizieren der Armee gezählt wird. Augenblicklich 
verzehrt ihn die Sorge, was aus ihm beim Tode des Königs werden foll. 

Seine Majeſtät ift immer ſehr ſchwach, und wenn man 
den Berichten aus Potsdam Glauben ſchenken dürfte, dann würde er 
wohl nicht mehr am Leben ſein. Der Arzt Zimmermann ſoll ihm 
ganz einfach erklärt haben, es gebe für ihn kein Mittel mehr. Davon 
war Seine Majeſtät natürlich nicht befriedigt, ließ ihm 2000 Taler 
geben und ſchickte ihn fort. Darauf ließ man einen Arzt aus Halber- 
ſtadt namens Fritſch kommen. Aber man fürchtet, daß es zu ſpät 
iſt und die Waſſerſucht ihren Fortgang nimmt. 

Der durchlauchtigſte Prinz Heinrich ſchreibt mir in ſeinen 
Briefen, wie ſehr ihn der Tod des Herzogs von Orleansy betrübt 


mit der verwitweten Gräfin Clermont-Monteſſon, geb. de la Haye. 
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habe. Mit Wehmut gedenkt er all der Beweiſe von Freundſchaft, die 
ihm dieſer vortreffliche Prinz in Frankreich gegeben hat. Sie waren 
oft in S. Aſſiſe, dem Landſitz der Frau v. Monteſſon, mit der der 
Prinz verheiratet war, zuſammen geweſen. Seine ungeheuern Reich— 
tümer fallen an feinen Sohn, den Herzog von Chartres, der ſich 
in Frankreich gar keiner Achtung erfreut und auch auf den Prinzen 
Heinrich einen übeln Eindruck machte, während er deſſen Gemahlin, 
eine Tochter des Herzogs von Ponthivre, außerordentlich ſchätzt. 

Der Verſtorbene beſaß viel Witz. Da er wußte, daß man ſeinen 
Sohn verwünſchte, weil er aus dem von den Pariſern mit Vorliebe 
zu Spaziergängen aufgeſuchten Garten des Palais Royal einen Marft- 
platz mit Kaufläden gemacht hatte, die er ſehr teuer vermietete, meinte 
ex: „Ich begreife nicht, warum man gegen meinen Sohn ſo erbittert 
ift; es ift doch bei ihm fo viel à louer).“ 


Auguſt. Es gibt kein vollkommenes Glück. Ich glaubte es 
auf meinem Landſitz gefunden zu haben. Gern hatte ich auf das 
Leben in der vornehmen Welt verzichtet, ich legte mir einen ſchönen 
Garten an mit ausgedehnten Spaziergängen, richtete mein Haus ge— 
mütlich ein, indem ich hoffte, ein behagliches Leben führen zu können. 
Um mein Daſein noch angenehmer zu geſtalten, umgab ich mich mit 
Leuten, denen ich Wohltaten erwieſen oder aus Not geholfen hatte, 
von denen ich alſo einigen Dank erwarten durfte. Da iſt zunächſt mein 
Wirtſchafter Rhen ius, der vortrefflich den Frommen ſpielt. Ich 
habe ihn auf der Straße aufgeleſen. Er war Kürſchnerlehrling, ent- 
wich nach Surinam, fand aber dort ſein Glück nicht und kam, von 
allem entblößt, zurück. Da beſorgte ich ihm eine Stelle beim Rat 
Heinriei in Barten, wo er auch ſeine vollſtändige Verpflegung 
erhielt. Später vertraute ich ihm die Verwaltung meiner Güter an. 
Erſt war ich mit ihm ganz zufrieden; er war beſcheiden und eifrig. 
Aber meine wiederholte längere Abweſenheit war ſein Verderb. Er 
iſt ſo träge geworden, dabei ſo eigenmächtig und habgierig, daß ich 
fortwährend meinen Arger mit ihm habe. x 

Aus Mömpelgard ließ ich mir eine Erzieherin?) und einen Erzieher 
kommen, Bruder und Schweſter. Ich glaubte, weiß Gott wie klug 
getan zu haben. Da muß ich's nun erleben, daß ſie die Falſchheit ſelber 
iſt und er ſich ganz und gar nicht zum Erzieher eignet. Meinen älteſten 
Sohn habe ich in die beſte Berliner Penſion, zum Kapitän Boiton, 
gegeben. Ich glaubte, nicht beſſer tun zu können. Da muß ich 
hören, daß der junge Mann ſich dort gar nicht gefällt und durchaus bei 
den Gensdarmes eintreten will. Das ift aber weder feiner Geſund— 
heit zuträglich, noch entſpricht es ſeinem ganzen Weſen. Ich werde 
mich wirklich von dem Frieden meines Heims losreißen und nach Berlin 
gehen müſſen. Die Umwälzung, die der bevorſtehende Tod des 
Königs vorausſehen läßt, wirkt ebenfalls beunruhigend auf mich. Da 
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ſieht man, wie der Menſch vom Schickſal am Narrenfeil herumgeführt 
wird. 

Ich mache bei meinem Nachbar, dem Grafen Schlieben in 
Gerdauen, einen Beſuch, der mich ſehr befriedigt. Es ſind die beſten 
Leute von der Welt. Ich finde bei ihnen die Baronin Eulenburg 
aus Beynuhnen mit ihren beiden Töchtern. Mit dieſen vortrefflichen 
Menſchen verlebe ich zwei Tage. Auch nach Dönhoffſtädt wollte ich 
fahren, aber die lieben Dönhoffs haben eine Familie v. Löwenſtern 
aus Livland, die bei ihnen zum Pejuh war, nach Königsberg be- 
gleitet. 

Den Biſchof von Ermland erwarte ich in acht Tagen. Plötzlich 
tritt er, als ich beim Braten ſitze, in den Speiſeſaal. Voll Freude be⸗ 
grüße ich ihn, aber nach den erſten paar Worten ſagt er mir, daß der 
König am 17. Auguſt geſtorben ſei. Obgleich ich auf eine ſolche 
Nachricht gefaßt war, bin ich doch tief ergriffen. Ich will es gar nicht 
glauben, und wir ſprechen in einem fort von dem gewaltigen Ereignis, 
bis ich noch von zwei andern Seiten die Beſtätigung der traurigen 
Botſchaft erhalte. Obwohl ich dies drei Tage nach der Trauerkunde 
niederſchreibe, bin ich noch wie betäubt. Er war ohne Frage der Mann 
des Jahrhunderts, deſſen große Eigenſchaften ſehr bald ſeine kleinen 
Fehler werden vergeſſen laſſen. Mir hat er niemals Gutes erwieſen, im 
Gegenteil, trotzdem bewundere ich ihn. 

25. Auguſt. Geſtern war ich mit dem Biſchof in Angerburg. 
Heute ſpricht meine Poſt nur von dem großen Verluſt und den vortreff- 
lichen Eigenſchaften des neuen Königs Friedrich Wilhelm II. 
Wir wiſſen ſchon, daß er dem Miniſter der Auswärtigen Angelegen⸗ 
heiten, Herrn v. Hertzberg, den Schwarzen Adlerorden verliehen 
hat. Dieſer erſte Gnadenbeweis wird vielen große Freude bereiten, 
ſehr vielen andern Arger, beſonders der Familie Knyphauſen, die 
mit dem Miniſter entzweit war. Man erzählt uns noch, daß der neue 
Herr ſeine ganze Familie herzlich empfangen hat und daß er ſeine 
Rolle mit der Ruhe und der Würde eines großen Königs ſpielt. Was 
mich anbetrifft, der ich ihn von ſeinem dritten Lebensjahr an kenne, 
ſo bin ich überzeugt, daß er ein gutes Herz beſitzt, und das iſt die 
Grundlage aller andern Tugenden. 

Der Entſchlafene hat ſeine Tage mit der Würde eines Seneca be— 
ſchloſſen. Schon am 14. ſtand es ſehr ſchlecht mit ihm; er lag immer 
wie betäubt da. Manchmal kam er aber wieder zu ſich, und dann 
beſchäftigte er ſich mit Staatsangelegenheiten wie in ſeinen beſten Tagen. 
Er war ſo geſchwollen, daß er nicht mehr die Beinkleider anziehen, noch 
ſich ins Bett legen konnte. Er blieb in ſeinem Lehnſtuhl und gab 
ſeine Befehle mit der gewohnten Umſicht, wobei er von denſelben Per- 
ſonen umgeben war wie immer. Bedienen ließ er ſich nur von ſeinem 
Huſaren, der ihm den Kammerdiener erſetzte. Am 16. gegen 5 Uhr 
abends erlangte er das Bewußtſein wieder und ließ ſich ſogleich ſeine 
Briefe und Verordnungen bringen, um ſie zu unterzeichnen. Bisweilen 
ließ er die Feder fallen und ſagte dann: „Es geht nicht mehr!“ Trotz⸗ 
dem ergriff er ſie wieder und unterzeichnete weiter. Als die Feder 
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ihm abermals entfiel und ſein Kammerdiener ihm ſagte, es ſeien nur 
noch drei Briefe zu unterzeichnen, raffte er ſich auf und unterzeichnete. 
Gleich darauf wurde er vom Schlage gerührt, und ein zweiter Anfall 
rafte ihn am 17. um 4 Uhr früh dahin.!) 

Der neue König fuhr gleich in der Arbeit fort und unterzeichnete 
verſchiedene amtliche Schriftſtücke, ſo daß die Staatsverwaltung keine 
Unterbrechung erlitt. Friedrich Wilhelm fuhr dann nach Berlin, 
empfing mit außerordentlicher Güte mehrere Perſonen und machte 
dann der guten Königin- Witwe in Schönhaufen feinen Beſuch, 
wobei ihn ſeine beiden älteſten Söhne begleiteten. Er iſt wirklich der 
beſte Vater von der Welt. Der Antritt ſeiner Regierung iſt in der Tat 
ſo, wie ich es immer erwartet hatte. Das iſt ungefähr alles, was wir 
bis heute (27. Auguſt) wiſſen. 

Graf Keyſerlingk, Graf Dönhoff aus Friedrichſtein und 
der Herzog von Holſtein find nach Berlin abgereiſt. Ob fie gut dar- 
an getan haben? Die Zeit wird es lehren. 

31. Ich fange an meine Gedanken, die mehrere Tage in die Ferne 
ſchweiften und nur mit einem einzigen Gegenſtand beſchäftigt waren, 
zu ſammeln. Ein Regierungswechſel wirft unſere ganzen Pläne um. 
Hätte ich keine Kinder, würde ich ruhig zu Hauſe ſitzen und mir das 
ganze Ungewitter von weitem anſehen, aber ſo muß ich die Zeit, die 
ich noch zu leben habe, ausnutzen und an die Verſorgung der Kinder 
denken. Der neue König hat mir Zeit ſeines Lebens nur Gutes 
erwieſen, fein Vater hat mich ihm, jo zu fagen, vermacht. Es wird 
mir nun doch nichts anderes übrig bleiben, als mich dort zu zeigen. Ich 
war ſowieſo entſchloſſen, wegen meines älteſten Sohnes nach Berlin 
zu gehen. Indem ich mich nun dazu rüſte, erhalte ich die Nachricht, 
daß der König unverzüglich nach Königsberg kommt, um ſich huldigen 
zu laſſen. So muß ich alſo dorthin gehen. Meine Ruhe iſt demnach 
gründlich geſtört. 

Dazu erhalte ich die traurige Nachricht vom Tode der einzigen 
Schweſter meiner Frau, die ſeit zwei Jahren an einen Grafen Reuß 
verheiratet war. Sie ſtirbt ohne Kinder, und ich ſehe Prozeſſe voraus. 
So lebt der Menſch in ewiger Unruhe. 

Die Briefe, die ich erhalte, wiſſen vom neuen Herrſcher nur Gutes 
zu berichten, was ja große Hoffnungen erweckt. Der ganzen königlichen 
Familie und beſonders der Königin⸗Witwe Jhat er die größten 
Aufmerkſamkeiten erwieſen und behandelt Militär und Zivil gleich gut. 
Am erſten Sonntag nach ſeiner Thronbeſteigung war er in der Dom⸗ 
kirche, was die andächtige Menge im Glauben geſtärkt hat. 

1. September. Während ſich alle Welt über die Zukunft be⸗ 
unruhigt, hören wir, daß der neue König nach der feierlichen Bei- 
ſetzung des hochſeligen Königs in Potsdam zwiſchen dem 20. und 25. 
zur Huldigung nach Königsberg kommen wird und dann nach Schleſien 
geht. Ich hatte ſchon in aller Stille meine Vorbereitungen getroffen, 
um nach Berlin zu gehen, jetzt werde ich aber unverzüglich nach Königs⸗ 
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berg gehen, um den Monarchen dort zu erwarten. Mit dem Grafen 
aus Dönhoffſtädt, der mit ſeiner geiſtreichen Gattin auf ein paar Tage 
herübergekommen iſt, unterhalte ich mich natürlich auch viel über das, 
was jetzt alle Welt bewegt. Er will übrigens ſeine Frau, die immer 
leidend iſt, nach Nizza bringen. 

7. Um 10 Uhr Vormittag fahre ich von Steinort ab. Das Wetter 
iſt regneriſch, die Ernte dadurch verzögert. Außerdem erfordert die 
Wegebeſſerung aus Anlaß der Ankunft des Königs viel Fronarbeit. 
Dies und mancher Arger in der Wirtſchaft haben mich um meine gute 
Laune gebracht. Meine Stimmung ändert fidh aber ſofort, als ich um 
1 Uhr bei den trefflichen Klingſporns in Baumgarten eintreffe. 
Dieſe ſind voll Freude, daß ihr älteſter Sohn dieſe Nacht von ſeiner 
Reiſe nach Pyrmont zurückgekehrt iſt. Er war gerade in Berlin, als 
der Große Friedrich verſchied. Seine Berichte ſind mir ſehr intereſſant. 
Ich ſehe, wie der junge Mann ſich in den paar Monaten ſeiner Ab— 
weſenheit herausgemacht hat. Von der Freude, die der gute alte Vater 
an ſeinem Sohn hat, bin ich geradezu gerührt. Wie doch unbemittelte 
Leute ſich manchmal über Kleinigkeiten freuen können! Ein paar 
Juwelen, die der Sohn mitgebracht und wie man ſie in dieſem Hauſe 
noch nie geſehen hat, erregen bei ihnen die größte Freude. Dergleichen 
Sachen von ſo geringem Wert machen auf uns andere keinen Eindruck. 

Um 7 Uhr treffe ich in Dönhoffſtädt ein. Hier finde ich den Grafen 
Reuß mit dem Beinamen Ips, eine Berliner Bekanntſchaft. Ich 
verlebe hier den Freitag in behaglicher Ruhe, obwohl der Graf nach 
Angerburg fährt, wo der Kreis zuſammentritt, um ein paar Mitglieder 
zu wählen, die der Huldigung in Königsberg beiwohnen ſollen. 

9. Wir verlaſſen das liebe Dönhoffſtädt und treffen um 10 Uhr 
in Praſſen ein, wo ich einen Beſuch von einer Viertelſtunde bei dem 
Baron Eulenburg und ſeiner Gemahlin mache. Er hat einen 
ganzen Sack voll falſcher Nachrichten. Ich fahre ab, nehme in der 
Nähe von Wicken mein Mittageſſen ein und nächtige, nachdem ich durch 
Domnau gekommen bin, in Abſchwangen. Allerlei Gedanken gehen mir 
durch den Kopf. Man ſchreibt mir nämlich aus Berlin, daß ein 
Gerücht mich bald zum Oberhofmarſchall, bald zum Oberhofmeiſter der 
Königin macht. Ich muß geſtehen, ich habe gegenwärtig keinen andern 
Wunſch, als zu Hauſe auf meinem angeſtammten Platz zu bleiben. 
Aber ſo iſt nun einmal der Menſch. In drei Monaten vielleicht werde 
ich bedauern, daß ich's angenommen oder daß ich's nicht angenommen 
habe. 

10. Um 3 Uhr nachmittag treffe ich in Königsberg ein. Die ganze 
Stadt iſt in Bewegung. In allen Kirchen hat ein Trauergottesdienſt 
für den verſtorbenen König ſtattgefunden. Dazu kommt die Aufregung 
über die zu erwartendenen Maßnahmen des neuen Königs, der am 
12. von Berlin abfährt, am 17. hier eintrifft und ſich am 19. huldigen 
laſſen will. Mein erſter Gang iſt zu Herrn Böttcher, dem erſten 
Lehrer meines Heinrich. Ich gebe dieſen zu ihm in Pflege. Gleich 
darauf kommt der Oberburggraf Graf Schlieben mit ſeiner Tochter. 
Natürlich plaudern wir viel über die Zeitereigniſſe. 


20 September 1786. 


11. Am Vormittag erhalte ich eine Menge Beſuche. Man will 
meinen Rat in den verſchiedenſten Angelegenheiten hören. Zu Mittag 
ſpeiſe ich beim Oberburggrafen Schlieben, dann mache ich dem 
General Anhalt meinen Beſuch. Dieſer iſt jetzt, ſo zu ſagen, in Acht 
und Bann getan. Der König hat ihn nie gemocht, und von der ganzen 
Armee wird er gehaßt. Man hält demnach ſeine Laufbahn für be⸗ 
endigt, zumal der König an ihn keinen Befehl gerichtet, ſondern die 
Domänenkammer angewieſen hat, ihm im Schloß die Räume herzu⸗ 
richten, in denen der General Stutterheim gewohnt hat. Der 
General Anhalt wird dabei gar nicht genannt. Dieſer hat ſofort das 
Schloß geräumt und das Haus der Frau v. Kalckreuth gemietet. 

Mein kleiner Herzog von Holſtein iſt in die Armee nach ſeinem 
Dienſtalter als Oberſt wieder eingeſtellt worden. 

Graf v. Keyſerlingk, der nach Berlin gegangen war, iſt vom 
König auf das liebenswürdigſte behandelt worden. Man weiß wirk⸗ 
lich nur immer von der Güte des Königs zu erzählen. Bei der Gräfin 
Keyſerlingk, wo ich den Abend zubringe, gibt es ſelbſtverſtändlich 
nur einen Gegenſtand der Unterhaltung. Die vielen Neugierigen, die 
hinkommen, erregen mehrfach unſere Heiterkeit. Den Sohn der Gräfin 
Keyſerlingk fehe ich mit großem Vergnügen wieder. Seine reiche 
Gemahlin, die ich hier kennen lerne, ſcheint eine vortreffliche Frau 
zu ſein. 

12. Der Staatsrat Serie ver beſucht mich. Er Hat den jeki- 
gen König ſchon geſehen, als er mit dem jungen Baron Kling⸗ 
ſporn durch Berlin kam. Der Mann hat Verbindungen, die ihn in 
den Stand ſetzen, vieles zu erfahren. Er ift mit Ritz), dem Kämmerer 
des Königs, den man loben hört, ſehr befreundet. 

13. Alle meine Nichten haben ſich hier eingefunden. Von allen 
Seiten ſtrömt der Adel herbei, um dem Landtag beizuwohnen. Der 
Wirrwarr wird immer größer, und die falſchen Nachrichten jagen ſich. 
Der Biſchof von Ermland ſpricht bei mir vor, und abends trifft auch 
meine Nichte Gröben mit ihrem Gemahl ein. Es tut ſo wohl, ſeine 
ganze Familie um ſich zu ſehen! 

14. Indem der König dem Adel einen Landtag bewilligt hat, 
wählt dieſer den Landmarſchall, womit der ganze Vormittag hingeht. 
Mit einer großen Geſellſchaft ſehe ich mir die Vorbereitungen für den 
Tag der Huldigung an. Die Gräfin Keyſerlingk iſt mit dabei. 
Wir klettern zum Moskowiterſaal empor und ſehen uns den Thron 
an. Dem Staatsminiſter Knobloch mache ich gleich einen Beſuch, 
auf dem Nachhauſewege auch dem Oberburggrafen Grafen Schlieben. 

Den Herzog von Holſtein finden wir zu unſerer großen Freude 
wieder hier. Er iſt mit der Poſt in vier Tagen von Berlin zurück⸗ 
gekommen. Er bringt hochintereſſante Nachrichten mit. Unter anderm 
erzählt er mir, daß der vielgeliebte neue König mehrmals nach mir 
gefragt habe. Prinz Heinrich hat ſchon eine gewiſſe Gereiztheit ge— 


1) An R. hatte Friedrich Wilhelm II. ſeine Geliebte Wilhelmine 
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zeigt, was mit ſeinen Anſprüchen auf Schwedt und Wuſterhauſen zu⸗ 
ſammenhängt. Aber alles ift durch den Herzog von Braunſchweig, 
der ſich großer Gunſt erfreut, beigelegt worden. Der König hat ſich 
ſehr großmütig gezeigt, indem er dem Prinzen für ſeine Anſprüche ein 
Jahrgehalt von 50 000 Talern gibt. Damit iſt augenſcheinlich Prinz 
Heinrich zufrieden. Er hat fogar der Beiſetzung des hochſeligen Königs 
beigewohnt, indem er hinter den Söhnen des Königs ging, was ja ſein 
muß. Dagegen hatte der große, unendlich verdiente Mann immer 
eine Abneigung gezeigt, die ich für unüberwindlich hielt. Der Herzog 
von Braunſchweig, den ich von jeher bewundert habe, muß unter 
ſolchen Umſtänden wirklich die Beredſamkeit eines Ulyſſes und die 
Weisheit eines Neſtors beſeſſen haben, um zum Ziele zu gelangen. 

17. Nachdem man den 15. und 16. von nichts anderm hat reden 
hören als von dem, was uns die nächſte Zukunft bringen wird, ſagt 
man uns am heutigen Sonntag, daß wir in die Kirche gehen müßten, 
um die Huldigungspredigt zu hören. Nach der Predigt hören wir rufen: 
Der König kommt! Doch wir müſſen uns gedulden. Um 1 Uhr endlich 
hat die Ungewißheit ein Ende, der vielgeliebte König iſt da. Der An⸗ 
blick iſt ganz einzig. Es herrſcht eine unbeſchreibliche Freude. Die 
Liebe, die man ihm entgegenbringt, äußert ſich in tauſend Segens— 
wünſchen. Der ganze Adel ſteht am Fuß der Treppe. Die verſchie— 
denen Stände, die Biſchöfe, die Offiziere, die Miniſter umringen den 
König, als er vom Pferde ſteigt. Freudenrufe ertönen. Niemals wird 
dies Schauſpiel aus meinem Gedächtnis ſchwinden. Ich beobachte näm- 
lich alles voll Entzücken oben von einem Fenſter. Endlich überwältigt 
mich mein Gefühl, ich eile die Treppe hinunter und trete ihm ent— 
gegen. Gleich ſagt er mir einige Liebenswürdigkeiten. Es wäre nun, 
wenn die Menge mich nicht von ihm getrennt hätte, leicht zu einer 
Szene gekommen, denn dicke Tränen ſtürzten mir aus den Augen. 

Der König empfing darauf feinen hochbeglückten Adel und ſetzte 
ſich dann an die Mittagstafel, die nach den Anordnungen des Oberſt 
Vittinghoff gedeckt war. Es ſchien ihm aufzufallen, daß ich 
nicht da war, denn bevor er ſich von der Tafel erhob, ſchickte er ſchon 
ſeinen Läufer ab, um mich zum Abendeſſen bei ihm aufzufordern. 

Ich ging dieſen Tag zur Geſellſchaft (Aſſemblee) bei dem Kanzler 
Grafen Finckenſtein und dann zum Obermarſchall Gröben, 
wo Graf Henckel mich bat, ihn aufs Schloß zum König mitzunehmen. 
Dies alles hatte uns aufgehalten, und wir kamen infolgedeſſen etwas 
zu ſpät. Als ich mich nun damit entſchuldigte, daß die Geſellſchaft uns 
aufgehalten habe, ſagte der König mit der ihm eigenen Güte, wenn er 
von der Geſellſchaft etwas gewußt hätte, wäre er auch hingekommen. 
An dieſem Abendeſſen nahmen nur der Biſchof von Kulm, Graf 
Keyſerlingk, Graf Görtz und wir beide teil. Der König plau⸗ 
derte auf das liebenswürdigſte, ſo daß ich mir ſagen konnte: Es iſt noch 
ganz mein alter Prinz von Preußen. 

18. Die Begeiſterung für den jungen König wird noch immer 
größer. Die neuen weſtpreußiſchen Untertanen ſind aufs höchſte über 
die Güte und die Gnade des Königs erſtaunt. Wir Altpreußen 
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fühlen um ſo mehr unſer Glück. Ich habe die Ehre, an ſeiner Tafel 
zu ſpeiſen und ſehe dabei zu meiner großen Freude, wie gleichmäßig 
er ſeine Untertanen ohne Rückſicht auf ihren Stand behandelt. Nach 
Tiſch beſichtigt er den Moskowiterſaal und nimmt dann die Vorſtellung 
einer ungeheuern Anzahl von Damen entgegen. Beim Delphin-Lotto 
ſehe ich mit großer Genugtuung, wie er die Herzogin von Holſtein 
auszeichnet. Bei der Abendtafel äußere ich ſo zufällig, daß ein Feſt 
im Moskowiterſaal ſich prächtig machen würde, da befiehlt er auch ſchon 
mit einer entzückenden Liebenswürdigkeit, ein ſolches zu veranſtalten. 


19. Der geſegnete Tag iſt da, an dem wir unſerm angebeteten 
König Treue ſchwören. Auf allen Geſichtern ſieht man das Glück 
leuchten. Es iſt die erhabenſte Feierlichkeit, die mich tief ergriffen hat. 
Der König, der ſeine Untertanen um einen halben Kopf überragte, 
ſah wie ein ſtolzer Held aus. Er trug die prächtige Uniform der Garde 
des hochſeligen Königs, was von dem ſchwarzen Thron und der ſchwarz 
gekleideten Menge ganz wunderbar abſtach. Ich bin überzeugt, daß ein 
jeder ihm freudigen Herzens gehuldigt hat. 

Ich hatte das Glück, den ganzen Nachmittag in der Nähe des Königs 
zu ſein. Da er Grafen, Edelleute und Kammerherren ernannt hatte, 
kamen dieſe Herren, um ſich zu bedanken. Hierauf erſchienen die Stu— 
denten und brachten ihm ein Ständchen. Die Anſprache, die ſehr gut 
war, hielt Graf Keyſerlingk aus Leiſtenau. Bei dieſer Gelegen— 
heit ſagte mir der König, daß er die Erziehung der jungen Leute er— 
heblich verbeſſern wolle. Hierauf begab er ſich zur Geſellſchaft beim 
Obermarſchall. Auch hier tat er keinen Schritt, der nicht ſeine unend— 
liche Güte bewieſen hätte. Man muß geſtehen, daß er in den drei 
Tagen ſeines Hierſeins Preußen mehr Wohltaten erwieſen hat als der 
verewigte König in dem Zeitraum von 46 Jahren. So gibt er allein 
dem Grafen Keyſerlingk 150 000 Taler auf 30 Jahre ohne Zinſen. 
Mehrere Gefangene hat er begnadigt. Beſonders wichtig iſt, daß er 
uns alle unſere Vorrechte (Privilegien) beſtätigt. 


20. Der König beſichtigt die Regimenter und gibt abends das 
Feſt im Moskowiter-Saal, das ganz einzig in feiner Art ift. Er hat 
eine Tafel für 450 Perſonen decken laſſen und nimmt ſelbſt am Abend⸗ 
eſſen teil. Es herrſcht die größte Ordnung. In dieſem Rieſenſaal iſt 
nicht nur Platz für die ganze große Geſellſchaft, ſondern auch noch für 
die Spieltiſche und den großen Tiſch fürs Lotto, an dem Seine Majeſtät 
ſpielt. Er ſitzt daben immer zwiſchen der Herzogin von Holſtein und 
der Gräfin Keyſerlingk. Der Biſchof von Ermland, der 
Biſchof von Kulm, der Herzog von Holſtein und ich find die 
einzigen Männer, die mit dem König ſpielen; ſonſt nehmen noch ein 
paar Frauen am Spiel teil. Der allgeliebte König iſt die Leutſeligkeit 
ſelbſt. 

Bemerken muß ich noch, daß die Thronrede des Kanzlers Grafen 
Finckenſtein und die Erwiderungsrede, die der Präſident 
v. Oſtau im Namen des Adels hielt, zwei Meiſterwerke find. Seine 
Majeſtät ſchenkt ihnen Doſen von außerordentlicher Schönheit. 
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21. Ich habe noch das Glück, beim König zu Mittag zu ſpeiſen 
und zu ſpielen und abends beim Grafen Keyſerlingk mit ihm zu⸗ 
ſammen zu ſein. Er befiehlt mir nach Berlin zu kommen und erweiſt 
meinem kleinen Heinrich die Ehre, ihn zu umarmen. Außer dieſem 
darf ſich nur noch der General Platen rühmen, vom König umarmt 
zu ſein. Ich könnte wirklich dies ganze Buch vollſchreiben, wenn ich 
alles, was der liebe, gute König geſagt und getan hat, aufzeichnen 
wollte. Wenn ich augenblicklich nicht krank wäre, würde ich nicht auf- 
hören, den teuern König zu preiſen. Aber ich habe mir bei den ver- 
ſchiedenen Geſchäften, die mir oblagen, beſonders bei der Huldigung, 
indem der König mir die unvergeßliche Auszeichnung erwies, mich dabei 
hinter ſeinem Stuhl ſtehen zu laſſen, eine ganz gehörige Erkältung zu⸗ 
gezogen. 

Man iſt jetzt ſehr geſpannt, was aus dem General Anhalt wird, 
der das Amt des Gouverneurs verſieht. Er iſt ohne Frage der Mann, 
der dem König als Kronprinzen den meiſten Arger bereitet hat, und 
ſicher iſt, daß das Militär über ihn die größten Klagen führt. Man 
glaubte daher, daß der König ihn ſehr ſchlecht behandeln, vielleicht ſofort 
verabſchieden würde. Aber nichts davon geſchieht. Der König 
behandelt ihn anſtändig, und als es zur Verteilung der Doſen kommt, 
ſchenkt er ihm eine ſehr ſchöne, die ich hundertmal in den Händen des 
Großen Friedrich geſehen habe, und die wohl 6000 Taler koſtet. 


8. Oktober. Bei dem hieſigen Aufenthalt des Königs habe 
ich mich ſo oft erhitzt und wieder abgekühlt, daß ich mir einen heftigen 
Schnupfen zugezogen habe. Vierzehn Tage darf ich das Zimmer nicht 
verlaſſen. Ich verſuche öfter aufzuſtehen, muß aber immer wieder ins 
Bett zurück; das Fieber will nicht weichen. Ich erhalte oft Beſuch, be- 
ſonders von meinen guten Keyſerlingks. Dabei wird denn un⸗ 
aufhörlich von unſerm geliebten König geſprochen. Es geht mir tief 
zu Herzen, wenn man ihn feiert, umgekehrt geht mir die Erregung 
bis in die Eingeweide, wenn ich ihn tadeln höre. Es ift der reine Neid, 
wenn man behauptet, er habe den Keyſerlingks zu viel zugewandt. 
Wir ſolten uns freuen, daß wir jetzt endlich einen Herrn haben, 
der ein fühlendes Herz beſitzt und ſein Wort hält. Vor ſechs Jahren 
hat er ja dieſen ehrenwerten Leuten verſprochen, ſie für die ungeheuern 
Verluſte zu entſchädigen. Sie haben doch die Danziger Poſt und die 
Staroſtei Engelsburg) verloren. Die Militärs wieder find verſtimmt, 
daß er nicht genug mit ihnen geſprochen hat. Ich glaube, man hätte 
es am liebſten geſehen, wenn er alle ſeine Schatzkammern geöffnet 
hätte, damit ſich jeder nehmen könnte, was er wollte. 


Was mich anbetrifft, ſo verlange ich nichts. Ich verehre den König 
über alles und hege die ehrfurchtsvollſten Wünſche für ſein Wohl. 
Die Menſchen wollen durchaus, daß er aus mir einen Oberhofmarſchall 
oder einen Oberhofmeiſter macht. Ich will nichts von alledem 
werden, ich wünſche mir nur Freiheit und Wohlwollen. 


1) Bei Graudenz im früheren Regierungsbezirk Marienwerder. 
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Was aus dem General Anhalt wird, möchte man zu gern 
wiſſen wollen. Alle Welt iſt gegen ihn, und ich fange auch nach allem, 
was er mir ſelbſt ſagt, an zu glauben, daß er ſeine Stellung nicht be— 
halten wird. Indes wickelt ſich alles in ſo angemeſſenen Formen ab, 
daß es unmöglich iſt, etwas Beſtimmtes voraus zu ſagen. Die einen 
behaupten, der König wünſche, daß er ſeinen Abſchied einreiche, andere 
wieder, daß er Inſpekteur der Feſtungen würde, wieder andere, daß 
er ſich auf ſein Gut Plaue zurückziehen werde. Nun, wir werden ja 
ſehen. Ich ſpeiſe bei ihm als alleiniger Ziviliſt unter vierzig Offizieren. 
Er bewahrt durchaus ſeine Haltung und obwohl alles gegen ihn eifert, 
ſtehe ich auf feiner Seite. Mir gegenüber hat er ſich ſtets ſehr an- 
ſtändig benommen, und noch letztens habe ich dies anerkennen müſſen. 

Des Königs Gnade und Huld ift mir natürlich ſehr ſchmeichel— 
haft geweſen, hat mir aber auch Neid und Mißgunſt zugezogen. Über 
die Reiſe, die ich nach Berlin machen ſoll, bin ich zwar hocherfreut, aber 
ich denke doch mit gemiſchten Gefühlen daran. Einmal ſind die Wege 
jetzt entſetzlich, außerdem peinigt mich der Gedanke an meine Frau 
und meine Tochter, die in Lindenau ſind, in einem Hauſe, wo die 
Pocken herrſchen. 

Ich ſchreibe dies in Brandenburg, während man mir einen Fiſch 
vorſetzt, durch den dieſer Ort berühmt geworden iſt. Ich habe noch drei 
Meilen zu machen. Abends um 9 Uhr treffe ich in Hoppenbruch ein, 
wo ich nächtige, und am nächſten Tage zum Mittageſſen in Lindenau. 
Meine Ankunft erregt große Freude, und ich freue mich auch noch den 
Herzog von Holſtein vorzufinden, den ich längſt in Berlin glaubte. 
Er fährt erſt um Mitternacht ab, ſo daß wir den Tag noch zuſammen 
ſind. Ich bleibe noch den folgenden Tag bei der Herzogin und 
meiner Frau. Das Wetter iſt köſtlich. Wir freuen uns darüber um 
ſo mehr, als wir ſechs Wochen lang immer Regen hatten, was die 
Wege beinahe grundlos gemacht hat. Ich fehe mir noch die An- 
pflanzungen und reizenden Spazierwege an, welche die Herzogin ir 
Lindenau angelegt hat. Die liebenswürdige Frau iſt leider in großer 
Unruhe über die Zukunft ihres Mannes und ihrer Kinder, da es 
völlig ungewiß iſt, wo der König ſie unterbringen wird. 

11. Um 5 Uhr früh fahre ich ab, ohne Abſchied zu nehmen, 
und treffe mit ſchwerem Herzen in Braunsberg ein. Ich laſſe hier 
meinen guten Kayſer, meine Leute und meine Pferde zurück. Der 
Stabsarzt Seeliger, bei dem ich abgeſtiegen bin, gibt mir 
den Rat, meinen Weg durch Weſtpreußen zu nehmen. Ich begebe mich 
alſo nach Mühlhauſen, wo ſich mir aber die verſchiedenſten Hinder- 
niſſe entgegenſtellen. Die ganze Stadt iſt mit Buden beſetzt, ſo daß 
meine Kutſche nicht vorwärts kommen kann, und der Poſtmeiſter 
wieder erklärt mir, ich könne keine Pferde bekommen. Da erſcheint 
der Platzmajor und fordert mich auf, bei ihm zu Mittag zu ſpeiſen. 
Dieſe Aufmerkſamkeit bringt mich zur Verzweiflung. Ich finde nun 
dort ſeine Frau, drei Töchter und zwanzig Offiziere, die alle um 
einen kleinen Tiſch herumſtehen, an dem ich ganz allein ſpeiſe, da die 
andern ſchon geſpeiſt haben. Mein einziger Troſt in meinem Leid iſt der 
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junge Dohna aus Lauck, den mir der Zufall in den Weg führt und 
den ich ſo gern habe. Erſt um 6 Uhr kann ich weiter, mache noch zwei 
Meilen und komme um 11 Uhr nach Preußiſch⸗Holland. 

12. Um 4 Uhr früh geht es weiter, und um 5 Uhr abends bin 
ich in Neudörfchen bei meinen prächtigen Gröbens. Dieſe glauben 
erſt einen Geiſt zu ſehen und nehmen mich dann wie einen Gott auf. 
Den ganzen 13. genieße ich ihre Gaſtfreundſchaft. Dann fahre ich am 
14. bis Kulm, nachdem ich auf der Durchreiſe durch Graudenz vom 
Poſtmeiſter gehört habe, daß der General Anhalt ſeinen Abſchied 
mit einem Ruhegehalt von 5000 Talern und der Herzog von Hol⸗ 
ſtein das Regiment v. Voß erhalten hat. Wenn dieſe Nachricht ſich 
bewahrheitet, dann erkläre ich den König für den gütigſten, anbetungs⸗ 
würdigſten der Menſchen. 

15. Um 5 Uhr früh verlaſſe ich die elende Nachtherberge und treffe 
um 10 in Oſtrometzko ein, wo ich über die Weichſel ſetze, um in 
Fordon ans Land zu ſteigen. Hier iſt das Zollamt errichtet, wo alles, 
was aus Polen kommt, beſteuert wird. Um 1 Uhr bin ich in Brom⸗ 
berg, wo der verewigte König faſt der ganzen Bürgerſchaft hat Häuſer 
bauen laſſen. Der hieſige Poſtmeiſter iſt ein ehemaliger Bedienter 
der ſeligen Königin-Mutter namens Knorr. Er ſpielt hier 
eine bedeutende Rolle und ſagt jedem, der es hören will, daß er bei 
Hofe mein Kollege war. 

Von hier eile ich nach Nakel in der Hoffnung, mich da gut aus⸗ 
ſchlafen zu können. Aber das Schickſal hat es anders beſchloſſen. Als 
ich mich dem Poſthauſe nähere, höre ich laute Muſik und ſehe, wie 
eine Menge Damen und Herren neugierig zur Tür herauskommt. 
Dieſe ganze Geſellſchaft drängt ſich an meine Kutſche heran und bringt 
mich ins Zimmer. Hier iſt viel Volk mit Rauchen, Kartenſpielen oder 
Tanzen beſchäftigt. Da ſind Frauen, die ihre Männer liebkoſen, da 
ſind Stutzer aus Bromberg, die den Fräulein den Hof machen. Als 
ich genug habe von all den Aufmerkſamkeiten, die man mir erweiſt, 
frage ich dann, wem das Feſt gelte. Da erklärt man mir, daß ein 
alter, abgedankter Huſarenkapitän, ein Wundarzneibefliſſener, ein 
Steuerbeamter und ein Bromberger Kaufmann nach Berlin gingen 
und von ihren Verwandten und Freunden bis Nakel begleitet worden. 
jeien. Eine Stunde halte ich's auf der Tanzgeſellſchaft, die einen 
Jeremias zum Lachen hätte reizen können, aus und drücke mich dann 
ſchleunigſt in dem Augenblick, wo die ganze Geſellſchaft voll Bewun⸗ 
derung den Sprüngen und Sätzen eines jungen Apothekers zuſchaut, 
um mich in einem Zimmer in nächſter Nähe des Lärmens und 
Schreiens zur Ruhe zu begeben. Die Nacht verläuft demgemäß ſehr 
übel. 

16. Bei ſehr ſchlechtem Wetter komme ich durch eine öde Gegend 
nach Grabowor). Im Vorüberfahren mache ich der vortrefflichen 
Generalin v. Goltz, einer geborenen Keyſerlingk, einen Beſuch. 
Ich habe ſie einſt in Danzig gut gekannt, wo ſie ein ſehr nettes Haus 
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machte. Die guten Leute haben viel bei den Streitigkeiten der Diſſi⸗ 
denten!) und der beſchränkten Lage Weſtpreußens verloren. Zur Nacht 
bin ich in Schneidemühl beim Bürgermeiſter, wo ich auch dies nieder- 
ſchreibe. Mein Wirt ſcheint ein geſcheiter Mann zu ſein, der ſeine 
kleine Stadt ausgezeichnet verwaltet. Wir unterhalten uns eingehend 
über die großen Aufwendungen des verewigten Königs für dieſe 
Provinz, um ſie in Blüte zu bringen. Als der Herr Bürgermeiſter mit 
einem Mal vernimmt, daß ich mich auf Befehl des Königs nach Berlin 
begebe, ändert er offenbar in der Annahme, daß ich mich an höchſter 
Stelle großer Gunſt erfreue, gänzlich ſeinen Ton. Er wird de- und 
wehmütig und läßt durchblicken, daß ich ihm einen großen Gefallen 
tun könnte. Ich ſage ihm darauf, daß es mir das größte Vergnügen 
ſein würde, etwas für ihn zu tun, und erwarte nun irgend einen ſchwie— 
rigen Auftrag. Da erklärt er mir nach einigen Umſchweifen, er ſei 
Witwer und trage ſich mit Heiratsplänen. Aber dem ſtehe ein ganz 
beſonderes Hindernis im Wege. Er habe das Unglück, Canapius 
zu heißen, und die Leute nennten ihn zum Spott Kanapee. Seine 
Schöne wolle aber von ihm nichts wiſſen, falls Seine Majeſtät nicht 
jeinen Namen in Ham p?) ändere und ihm den Titel Kommiſſionsrat 
verleihe. Ich verſpreche ihm mein Möglichſtes zu tun. Was doch die 
Menſchen für verſchiedene Wünſche haben! 

Ich höre noch von ihm, daß ein Herr v. F [Lo to w, den unſer viel— 
geliebter König aus Anlaß der Huldigung zum Kammerherrn 
gemacht hat, und den ich in Königsberg geſehen hatte, auf der Strecke, 
die ich jetzt fahren würde, wohne. Der junge Mann, der recht vorteil⸗ 
haft ausſieht, hat es als Huſarenleutnant möglich gemacht, eine reiche 
polniſche Witwe zu heiraten und durch ſie ein reicher, vornehmer Herr 
zu werden. Ich bin nun neugierig ihn zu ſehen und richte mich ſo 
ein, daß ich am folgenden Tage mittags bei ihm bin. Er empfängt 
mich mit offenen Armen, der gute Junge, und führt mich ſchnurſtracks 
zu ſeiner Frau, die mich durch ihre vornehme Erſcheinung, ihre feine 
Lebensart und ihre Schönheit überraſcht, wenn ſie auch nicht mehr in 
der erſten Jugend iſt. Sie zeigt mir ihre Kinder aus erſter Ehe, die alle 
recht hübſch ſind, beſonders die jüngſte Tochter, die von ſeltener Anmut 
iſt. Ich finde hier einen alten Freund, den Präſidenten Domhardt, 
der es auf die älteſte Tochter des Hauſes abgeſehen zu haben ſcheint. 
Die Tafel iſt gut, wenn es nach polniſcher Art auch nur wenig Gerichte 
gibt. Es gefällt mir bei den prächtigen Menſchen ſo gut, daß es mir 
ſchwer fällt, mich von ihnen loszureißen. Schnell ſteige ich in den 
Wagen, ohne zu bemerken, daß der liebenswürdige Kammerherr 
v. Flotow die Poſtpferde mit einem prächtigen Geſpann vertauſcht 
hat, das mich mit Windeseile nach Filehne bringt, wo ich um 9 Uhr 
eintreffe. Über dieſe Liebenswürdigkeit bin ich ſo erfreut, daß ich ihm 
ein langes Dankſchreiben ſchicke. 

) Diſſidenten hießen in Polen alle Nichtkatholiken. Sie waren in 
ihren Rechten ſehr beſchränkt, ſeit 1733 unter Auguſt III. ganz der Will⸗ 
kür der katholiſchen Geiſtlichkeit unterworfen. 

2) Hanf, lat. cannabis. 
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Filehne gehört einer Fürſtin Sapieha. Man ſagt mir, daß ſich 
hier alles um die Frau des Poſtmeiſters drehe; er ſei eine Null. Ich 
richte nun mein Benehmen darnach ein, ihre ſtrenge Miene erheitert 
ſich, und ſie zündet ganz ſchnell ein Kaminfeuer an und gibt mir ein 
Bett. Beim Einſchlafen denke ich noch mit großem Vergnügen an die 
gaſtliche Aufnahme bei Flotows. Ich treffe hier noch einen Kapitän 
Viereck, einen ſehr anftändigen Mann, der mit feinen eigenen 
Pferden reiſt. 

18. Ich komme über Drieſen und Friedeberg nach Landsberg an 
der Warthe, wo ich nächtige. Überall ſieht man hier, welch gewaltige 
Mittel der verſtorbene König auf die Kultur dieſer Gegenden ver— 
wandt hat. Leider hat dies Jahr die Ueberſchwemmung großen Schaden 
angerichtet, beſonders im Gebiet der Netze. 

19. Um 7 Uhr fahre ich weiter, bin mittags in Balz!) und um 5 Uhr 
in Tamſel, einem Gut, das dem neuerdings zum Grafen erhobenen 
Wreech gehört. Tamſel kannte ich früher ſehr genau. Heute iſt es 
einer der ſchönſten Plätze im ganzen Lande. Die Gärten ſind ganz 
engliſch gehalten, und das Haus ift äußerſt geſchmackvoll ausgeſtattet. 
Die Möbel ſind fein und bequem und die Anordnung der Zimmer der— 
art, daß eine Rieſenmenge hier unterkommen kann. Ich finde hier 
eine alte Kammerfrau, die mir von der Mutter des jetzigen Beſitzers 
her bekannt war. Sie iſt hier Hausverwalterin. Ihre Freude, mich 
wiederzuſehen, iſt groß. 

Voll Entzücken über dies ſchöne Tamſel fahre ich nach Küſtrin 
weiter. Ich gehe hier ſchnell zu Bett, um mich in aller Frühe wieder 
aufzumachen und morgen noch Berlin zu erreichen, wo mich vielleicht 
die verſchiedenſten Angelegenheiten erwarten. Gott wolle mich leiten, 
denn ich werde dort wohl ein ganz anderes Staatsleben finden. Unſer 
vielgeliebter König iſt aus Schleſien zurückgekehrt. 

20. Ich komme nur bis Vogelsdorf, dem letzten Poſtort vor Berlin. 
Ich nächtige hier und treffe am 21. mittags in Berlin ein. Die ver- 
ſchiedenſten Gefühle ſtürmen in dieſem Augenblick auf mich ein. Zu 
allererſt ſehne ich mich nach der Ruhe meines Landſitzes zurück. Ich 
ſpüre einen gewiſſen Widerwillen, mich wieder in das Leben und 
Treiben der vornehmen Welt zu ſtürzen, beſonders da die Menſchen 
mir von allerlei Amtern reden, deren keines nach meinem Geſchmack iſt. 
Ich müßte mein Leben ganz anders einrichten. Die Zukunft meines 
Sohnes, die Entfernung von meiner Familie, mein Alter, alles das 
geht mir durch den Kopf. Da reißt mich plötzlich der Herzog von 
Holſtein aus meinen Gedanken, der eilends kommt, um mir alles 
zu erzählen, was er weiß. Es iſt allerdings nicht gerade viel. Es 
herrſcht noch die größte Ungewißheit. Alle Welt hofft, und niemand 
weiß, was aus ihm wird. Nur ſo viel wiſſen wir, daß wir den beſten 
Fürſten von der Welt haben. Er hat ſchon eine ganze Anzahl Würden 
verliehen; ſo iſt unter anderm der Oberſt-Kämmerer Sacken Fürſt 
geworden. 


1) L. ſchreibt Bartz. 
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Nach Tiſch habe ich nichts Eiligeres zu tun, als meinen Sohn 
kommen zu laſſen. Unſer Wiederſehen iſt ergreifend. Ich liebe meine 
Kinder über alles, und ich lebe nur für ſie. Der Burſche iſt ſehr 
gewachſen und macht einen guten Eindruck. Ich merke aber, daß ich 
meinen Plan, was ſeine Zukunft anbetrifft, ganz und gar ändern muß. 
Ich hatte ihn fürs Studium beſtimmt und an die Stellung eines 
Geſandten gedacht, aber ich ſehe, daß er eine entſchiedene Neigung für 
den Soldatenſtand hat. Das macht mir natürlich Sorgen. Nun heißt 
es doch, einen Entſchluß faſſen. Gott möge meine Gedanken lenken! 


22. Ich erwache mit etwas Kopfweh. Dieſes wird derart ſchlimm, 
daß ich auf die Freude, dem König meine Aufwartung zu machen, ver- 
zichten muß und mir vornehme, ruhig zu Hauſe zu bleiben. Da 
erſcheint aber mittags der Herzog von Holſtein im Auftrag des 
Prinzen Heinrich mit der Aufforderung, in Stiefeln und dem Hut 
auf dem Kopf zu dieſem zu kommen. So elend, wie ich bin, gehe ich 
doch zum Prinzen und werde ſogleich in ſeiner ſchönen, prachtvoll aus⸗ 
geſtatteten Wohnung empfangen. Die Gegenſtände, die wir behandeln, 
ſind ſo ernſter Natur, daß ich mir vorbehalten muß, ſie mir ein ander⸗ 
mal gründlich zu überlegen. Während des Speiſens plaudert der Prinz 
ſehr nett. 

Von hier begebe ich mich zum Großkanzler Baron v. Fürſt. 
Der alte Herr erfreut ſich allgemeiner Hochachtung. Alles macht ihm 
ſeine Aufwartung wie ehemals, als er noch ſein hohes Amt hatte. 
Wir unterhalten uns eingehend über alles, was jetzt die Herzen bewegt, 

und ſingen unſerm lieben König ein Loblied. 

Nach Hauſe zurückgekehrt, ſehe ich mich meiner Kopfſchmerzen 
wegen genötigt, ſchnell ins Bett zu gehen. 


23. Ich verbringe eine unruhige Nacht, indem mir allerei Ge— 
danken durch den Kopf gehen. Als mein Sohn kommt, muß ich aufs 
neue an ſeine Zukunft denken. 

Im Laufe des Tages fehe ich den Baron v. Edels heim, der 
hier einſt eine bedeutende Rolle ſpielte. Er iſt hier im Auftrage des 
Markgrafen von Bade n) erſchienen, um den König zu feiner Thron- 
beſteigung zu beglückwünſchen. Er bekleidet die Stelle eines Oberſt— 
kämmerers. Ich begreife, daß ihm der Aufenthalt hier recht peinlich iſt, 
indem er damals in die ganze Angelegenheit der Prinzeſſin E T if a- 
beth?) verwickelt war. 

Mit dem Grafen Reuß XXXXVI. ſpreche ich über den häßlichen 
Streit, den ich mit ſeinem Bruder habe, der nur ein Jahr mit der 
Schweſter meiner Frau verheiratet war. Er hat ihre letzten Augen— 
blicke vortrefflich auszunutzen verſtanden. Es war kein Kind vor— 
handen, und ſie liebte ihre Schweſter über alles. Trotzdem hat ſie ihm 
ihr ganzes Vermögen vermacht. Nun kennt aber das in Schleſien 

) Vgl. 1, 236. 

2) Es iſt die erſte Gemahlin Friedrich Wilhelms II., von der er 
geſchieden wurde. Vgl. „Dreißig Jahre am Hofe Friedr. d. Gr.“ S. 485—88. 
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beſtehende Recht die Niftelgerade:), die immer an die Schweſter zu- 
rückfallen muß, wenn die Verſtorbene ſie nicht an ihren Gatten verkauft 
hat, eine Geſetzesvorſchrift, die Reuß wahrſcheinlich nicht gekannt 
hat. Ich ſehe mich nun genötigt, gegen ihn klagbar zu werden. 

Nachmittag mache ich Beſuche und melde mich bei den Höfen an. 
Bei Frau v. Kannenberg finde ich viele Bekannte, die ich mit 
Vergnügen wiederſehe. Ich beſchließe den Tag mit einem ſehr netten 
Abendeſſen beim Prinzen Heinrich. So wechſelt Gutes und Böſes 
in unſerm traurigen Daſein. : 

Man ſieht den König in Berlin nicht fo leicht, wie wir ihn 
in Preußen ſahen. Er iſt viel zu Hauſe, läßt ſich nur bei Hofe ſehen 
und widmet ſich den Regierungsgeſchäften. Bis jetzt zeigen alle ſeine 
Maßnahmen, daß er durchaus gerecht ift. Getäuſcht ſehen ſich die- 
jenigen, die da hofften, daß die Goldſtücke auf die Menſchheit nur ſo 
herabregnen würden. Ich gehörte zu den wenigen, die ſich ſagten, das 
würde gegen die Grundſätze verſtoßen, die uns groß gemacht haben. 
Es ſind das doch der Schatz und das Kriegsheer. 

Ich ſpreche noch den Grafen und die Gräfin Dohna aus 
Schlobitten, die von ihrem Beſuch bei der Prinzeſſin von Oranien 
zurückgekehrt find. Dieſe hält fih gegenwärtig in Loo auf. Sie können 
nicht genug von den Kränkungen erzählen, denen dieſe achtungswerte 
Prinzeſſin durch die Holländer ausgeſetzt iſt. 

24. Prinz Ferdinand, den ich beſuche, empfängt mich ſo gütig, 
wie ich es die ganzen vierzig Jahre gewohnt geweſen bin. Die Prin⸗ 
zeſſin von Braunſchweig, an deren Tür ich vorbeikomme, iſt tod⸗ 
krank an einer Geſchwulſt, die ſich in ihrem Unterleib bildet. Ich 
bedauere ſie herzlich. 

Ich ſehe einen Mann wieder, den ich in ſeiner Jugend gut gekannt 
und dem ich gute Dienſte geleiſtet habe. Es iſt Herr v. Boden, der 
nach einem abenteuerreichen Leben in Paris eine angenehme Stellung 
gefunden hat. Man behauptete von ihm, er ſtände beim König in 
höchſter Gunſt. Er muß das auch wohl ſelbſt geglaubt haben, denn 
er iſt im Augenblick der Thronbeſteigung ſofort mit der Poſt her⸗ 
gekommen. Dieſe Reiſe hat ihm ein ſtarkes Fieber zugezogen, das ihm 
nun heftig zuſetzt. Außerdem ſcheint es, als ob er ſich ſehr getäuſcht 
hätte. Der franzöſiſche Einfluß iſt im Schwinden, worüber er ganz 
erſtaunt iſt. Er ſieht ſelbſt, wie er denn ein heller Kopf iſt, daß Herr 
v. Biſchofswerder gegenwärtig wohl den größten Einfluß hat. 
Dieſer begünſtigt wieder einen Herrn Wöllner, der früher beim 
Prinzen Heinrich war, jetzt aber vom König geadelt und zum 
Geheimen Finanzrat ernannt worden iſt. Seine Majeſtät muß wohl 
großes Vertrauen in ihn ſetzen, da er ihn mit der Erledigung mehrerer 
höchſt wichtiger Aufgaben beauftragt hat. 


1) „Niftel“ (wal, Neffe) urſprünglich gleich Nichte, dann jede nahe Ver- 
wandte. „Gerade“ heißen im deutſchen Recht gewiſſe Sachen (urſprünglich 
nur Schmuck und Kleider), die aus dem 5 einer Frau lediglich deren 
nächſten weiblichen Verwandten verabfolgt werden. 
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Mit diefem ſelben Bifhofswerder ſpeiſe ich beim Prinzen 
Heinrich. Unparteiiſche Leute verſichern, daß er ein ſehr anſtändiger 
Mann ſei. Er ſpricht ſehr gut. Der Prinz nötigt ihn, ſich über die 
Illuminaten!) zu äußern, von denen gegenwärtig jo viel geſprochen 
wird und zu denen Biſchofs werder ſelbſt gehören foll. Dieſer 
ſpricht darüber aber ganz unbefangen. Der Mann gefällt mir ſeinem 
ganzen Weſen nach, indes kenne ich ihn noch zu wenig, um ein Urteil 
über ihn abgeben zu können. 

Wir leben wirklich in einer merkwürdigen Zeit. Sie hat ſo viel 
Rätſelhaftes und bietet ſo viel Stoff zum Nachdenken! Meine lieben 
Söhne, wenn Ihr dieſe meine Aufzeichnungen leſt, dann laßt Euch 
ſagen: Vor allem bewahrt Euch Eure Unabhänigkeit, indem Ihr das 
Vermögen, das Euch Eure Eltern hinterlaſſen, ſo viel oder ſo wenig 
es iſt, ſorgfältig Euch erhaltet. Dann könnt Ihr ruhig abwarten, 
was das Schickſal Euch bringt. Wenn ich nicht immer an dieſem 
Grundſatz feſtgehalten hätte, würde ich gegenwärtig in der größten Ber- 
legenheit ſein. Ich hegte große Erwartungen. Der verſtorbene 
König hat mich aber vierzig Jahre lang ſchlecht behandelt, weil ich 
dem Vater des jetzigen treu ergeben war. Dieſer jetzige iſt immer 
gütig gegen mich geweſen, hat mich mit Auszeichnung behandelt und 
hat mir befohlen, hierher zu kommen. Die Menſchen ſprachen von 
hohen Stellungen. Ich komme nun her, es iſt aber von nichts zu hören. 
Trotzdem rege ich mich nicht auf. Ich habe ja immer meinen Ruheſitz 
Steinort, der mir Troſt für alle Widerwärtigkeiten gewährt, die mir 
begegnen könnten. Gebt Euch niemals, liebe Söhne, trügeriſchen Hoff— 
nungen hin! Beherrſcht Euch, mäßigt Eure Wünſche und zieht Euch 
in Euer Heim zurück, wenn Ihr das Treiben der Menſchen ſatt habt! 

Ich ſpeiſe abends bei der Königin-Witwe mit der regieren⸗ 
den Königin.!) Wir ſpielen in ganz dunkeln, ſchwarz ausgeſchla— 
genen Zimmern Lotto. Alle meine alten Bekannten haben die Zähne 
verloren. In trüber Stimmung gehe ich nach Hauſe. Wieder einmal 
finde ich beſtätigt, was ich ſchon ſo oft geäußert habe, daß die Freuden 
und Leiden in der vornehmen Welt lebhafter empfunden werden als 
im ſtillen Heim und daß das Leben in der Zurückgezogenheit mehr 
Befriedigung gewährt. 


25. Nachdem ich mich am Vormittag zu Hauſe beſchäftigt habe, 
ſpeiſe ich mit dem Baron Knyphauſen und dem Grafen Dön- 
hoffſtädt beim Prinzen Heinrich zu Mittag. Nach Tiſch mache 
ich Beſuche, d. h. ich laufe von einer Tür zur andern und gebe Karten 
ab. Das wäre nun ja zum Umkommen langweilig, aber ich benutze 
dieſe Zeit dazu, um dieſes oder jenes zu überlegen. 

Abends ſollte ich zum Prinzen Ferdinand gehen, aber als ich 
nach Hauſe komme, finde ich ein Briefchen von ihm vor, worin er mir 
ſchreibt, daß er mich an den Prinzen Heinrich habe abtreten müſſen, 
weil dieſer darum gebeten habe. Ich begebe mich alſo zu dieſem. Ich 

1) Vgl. S. 64. 

2) Friederike Luiſe, Prinzeſſin von Hefjen-Darmitadt. 
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habe den Genuß, im Zwiegeſpräch mit dem Prinzen von 6 bis 9 zu- 
ſammenzuſitzen und die verſchiedenſten Gegenſtände zu erörtern. Unter 
anderm zeigt er mir eine prachtvolle, reich mit Brillanten beſetzte Uhr, 
das letzte Geſchenk vom entſchlafenen König. Auch lieſt er mir eine 
Trauerrede vor, die er auf dieſen verfaßt hat. Es iſt mehr als das, 
es iſt ein Abriß ſeiner ganzen Regierung mit allen ſeinen Kriegen. 
Wenn dieſes Schriftwerk jemals bekannt werden ſollte, würde es das 
größte Aufſehen erregen. Es iſt ſo klar und ſo wahr und mit ſolcher 
Sachkenntnis geſchrieben, wie ſie nur ein General, der ſelbſt komman— 
diert hat, haben kann. 

26. Als ich erwache, erſcheint ein Läufer vom König und bittet 
mich zum Abendeſſen bei Seiner Majeſtät. Ich freue mich darüber 
außerordentlich. Ich war ſchon ganz traurig darüber, daß ich in den 
fünf Tagen meines Hierſeins den teuern Fürſten noch gar nicht ge— 
ſehen hatte. 

Am Nachmittag gehe ich zum Großkanzler, um mit ihm über 
meine Forderungen an den Graſen Reuß zu ſprechen. Er findet ſie 
durchaus gerecht und fordert mich auf vorzugehen. Darauf mache ich 
der Gräfin van Verelſt meinen Beſuch. Hier ſehe ich mehrere 
Perſonen eintreten, unter andern einen dicken Herrn mit einem roten 
Ordensband, den ich gar nicht kenne und den ich für den neuen ſpaniſchen 
Geſandten halte. Als er zu jpsechen beginnt, kommt mir die Stimme 
bekannt vor. Ich bin nun aufs höchſte überraſcht, als ich vernehme, 
daß es Herr v. Bordet) ift, der früher an der Spitze der Handels- 
abteilung ſtand. Er hatte die reiche Erbin Leſtwitz geheiratet, ließ 
ſich aber von ihr ſcheiden, um in Dresden eine verrufene Abenteurerin 
zu heiraten, eine Frau v. Watteville, die ihm mancherlei Unan⸗ 
nehmlichkeiten zugezogen hat. 

Um 6% begebe ich mich in den Konzertſaal Seiner Majeſtät. Die 
Frau Prinzeſſin Friederike, die Gräfin Arnim mit ihrem 
Gatten, der Herzog Friedrich von Braunſchweig, Herr v. Bi- 
{hofs werder und die Fräulein v. Arnſtädt und Lottum find 
da. Der König iſt von einer Güte und Leutſeligkeit, die jeden ent⸗ 
zückt. Er geſtattet uns, uns zu ſetzen und eine wundervolle Muſik zu 
hören. Coneialini, Düport und die Waldhörner des Herzogs 
von Gu é m e n é?) übertreffen fih ſelbſt. Während des Konzertes werden 
Eis und Erfriſchungen gereicht, dann folgt ein köſtliches Abendeſſen an 
der Konfidenztafels). Die Unterhaltung ift hier ganz ungezwungen. 
Mit Bedauern verabſchieden wir uns. 

Man ſpricht viel von dem Abſchied, den der Oberſtallmeiſter 
Graf Schwerin erbeten hat, weil Seine Majeſtät große Unordnung 
im Marſtall gefunden und die Verwaltung einem Grafen Lindenau 
aus Dresden, einem Sohn des dortigen Oberſtallmeiſters, anvertraut 

1) Vgl. S. 72 f. u. 1, 201 f. 

) Vgl. 1, 307. 

) Das erinnert an Friedrichs Table de confidence, die er mit 
ſeiner Schweſter Amalie immer am 31. Dezember hielt und wozu vier 
geiſtreiche Damen geladen wurden. 
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hat. Nach einigen Tagen hören wir, daß der König ihm ſein ganzes 
Gehalt läßt und noch 1000 Taler zulegt. Außerdem erhält Schwerin 
freie Wohnung, auch ſteht ihm eine Kutſche zur Verfügung. 

27. Nachdem ich beim Prinzen Hein rich zu Mittag geſpeiſt 
habe, ſchreibe ich eine Menge Briefe und mache die Bekanntſchaft des 
Marquis de Lüchet. Abends bin ich bei der Königin⸗-Witwe 
und ſitze neben der Oberhofmeiſterin Frau v. Kannenberg, die bei 
ihren 81 Jahren Lotto ſpielt, ſpeiſt ud redet wie eine Fünfzigjährige. 
Sie iſt es auch nur allein, die mir den Abend erträglich macht. Der 
König iſt nach Potsdam abgereiſt. 

28. Ich ſpeiſe mit dem Herzog von Holſtein und der ganzen 
Familie Wreech bei meinen lieben Dönhoffſtädtern. Dann 
beſuche ich die Zegelin sy, die ich fo gern habe. Von hier begebe 
ich mich zum Abendeſſen bei der Prinzeſſin Heinrich, wo ich eine 
große Geſellſchaft antreffe. Man fühlt ſich hier immer wohl. Wir 
ſpielen Lotto. Ich finde mich wirklich wieder in die Berliner Ver— 
hältniſſe hinein. Wie wir hören, hat der König Herrn v. Arnim nach 
Potsdam kommen laſſen. Das läßt darauf ſchließen, daß er in großer 
Gunſt ſteht. 

29. Ich erhalte den Beſuch des Kapitän Chappuis und 
ſeines kleinen Zöglings, des Grafen v. d. Marks), eines natürlichen 
Sohnes des Königs. Es iſt ein reizendes Kind. 

Zum Mittageſſen habe ich meinen Sohn bei mir. Ich liebe den 
Jungen zärtlich und mache mir viel Sorge um ſeine Zukunft. Ich 
überlege hin und her und vertraue dann immer auf die göttliche 
Vorſehung. Er begleitet mich auf meinem Beſuch bei Herrn 
v. Boden, der, glaube ich, mit großen Plänen aus Frankreich zurüd- 
gekommen iſt. Es will mir aber ſcheinen, als ob es wieder große 
Enttäuſchungen gibt. Ich bin allerdings erſt ſo kurze Zeit hier, 
daß mir das Leben hier wie eine Zauberlaterne vorkommt. Was mich 
anbetrifft, ſo finde ich die Befriedigung nicht, die man ſonſt zu haben 
pflegt, wenn man lange hat warten müſſen. Man iſt äußerſt vor⸗ 
ſichtig; einer mißtraut dem andern. Jeder hat ſo ſeine eigenen kleinen 
Pläne. Darunter leidet aber der geſellige Verkehr. Den König 
bekommt man nicht ſo oft zu ſehen, wie man es wünſchte. Man liebt 
ihn unendlich, und deshalb möchte man immer um ihn ſein wollen, 
wie gute Kinder um ihren Vater. 

Abends bin ich bei Ihrer Majeſtät, der regierenden Königin, 
zum großen Hofzirkel, wobei ſie viel Würde zeigt. Die Feierlichkeit 
findet in ſchwarz ausgeſchlagenen Räumen ſtatt, was der Verſamm⸗ 
lung ein düſteres, aber auch wieder würdiges Ausſehen verleiht. Sonſt 
lebt die Königin ſehr zurückgezogen. Das Volk hat ſie im all⸗ 
gemeinen gern. 

Abends bin ich mit dem Prinzen Friedrich von Braun⸗ 
ſchweig beim Prinzen Hein rich, wo viel von Holland die Rede ift. 


1) L. ſchreib 
2) 


t Zechlin. Vgl. 1, 296 und 396. 
Vgl. S. 29. 
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30. Mittags ſpeiſe ich beim Prinzen Ferdinand mit allen 
jungen Prinzen des königlichen Hauſes, fünf an der Zahl. Zwei davon 
ſind die älteſten Söhne des Königs. Den Nachmittag bringe ich bei 
der Gräfin Hordt, meiner alten Freundin, zu und den Abend bei 
der verwitweten Königin. Da die Frau Prinzeſſin Friederike 
mitſpeiſt, ſo verläuft der Abend angenehmer und endet zeitiger. 

Die Prinzeſſin von Braunſchweig erholt ſich wieder. 

31. Große Mittagstafel beim Fürſten Sacken mit allen Na⸗ 
tionen. Auch der Staatsminiſter Hertzberg nimmt daran teil. 
Über ihn lauten die Urteile doch ſehr verſchieden. Nachmittag beſuche ich 
die Gräfin Arni m, die jetzt Gegenſtand allgemeinen Neides ift. Ich 
kann von mir ſagen, daß ich ſie beide ſehr gern habe. Abends bin ich 
auf einer großen Geſellſchaft beim Prinzen Heinrich im Zwiſchen⸗ 
ſtock. Unter andern treffe ich hier einen ſehr liebenswürdigen Grafen 
Hatzfeld aus Mainz und einen Herrn v. Gayling vom Herzog von 
Zweibrücken, ebenſo Frau von Berg mit ihrer Tochter. Als 
ſie noch Gräfin Carnitz war, haben wir viel mit ihr verkehrt. Sie 
wohnt jetzt in Frankreich und erhält vom franzöſiſchen Hof ein Jahr⸗ 
gehalt. Es iſt eine gute Frau. Sie würde eine vortreffliche Frau 
geworden ſein, wenn ſie in ihren jungen Jahren in einem vernünftigern 
Kreiſe gelebt hätte. Aber fie hatte gute Freundinnen, die fie auf den 
Gedanken brachten, ſich vom Grafen Carnitz ſcheiden zu laſſen. ) 

1. November. Ich hatte mit dem Prinzen Ferdinand 
eine Fahrt nach Bellevüe, ſeinem neuen Ruheſitz im Tiergarten, ver⸗ 
abredet, aber es fing ſo ſtark an zu ſchneien, daß er mir um 10 Uhr 
abſagen ließ. Nun ging ich zum Prinzen Heinrich, wo ich den 
Grafen Wartensleben fand, denſelben, der ſich für einen großen 
Günſtling hielt. Er möchte ſich immer noch gern den Anſchein geben, 
es zu ſein, aber es gelingt ihm beim beſten Willen nicht mehr recht. 
Den Nachmittag bringe ich bei Frau van Verelſt und Frau 
v. Fontana zu. Ich wundere mich immer darüber, wie verſchieden 
der Ton in den verſchiedenen Häuſern iſt. 

Bei der Königin⸗Witwe ſpiele ich Lotto. Die gute Fürſtin 
bewegt ſich jetzt mit ihren 70 Jahren lebhafter als damals, als ſie 
30 Jahre zählte. Daraus ſieht man wieder, daß ein Menſch, der viel 
von Ruhe ſpricht, ſich ihr ſelten hingibt. Sie hat übrigens ein fo 
gutes Herz, daß man gern ihre kleinen Schwächen überſieht. Die 
reizende Prinzeſſin Friederike ſpielt nicht, ſondern ſitzt an einem 
Tiſchchen und arbeitet. 

Abends bin ich beim Prinzen Heinrich mit dem General 
Heymann), dem Herzog Friedrich von Braunſchweig und dem 
Kanzler v. Hoffmann)), der jo beim Thronwechſel doppelt ausge- 
zeichnet worden iſt. 


1) Vgl. 1, 77. 5 
)) Ein General Heymann trat aus franzöſiſchen in preußiſche Dienſte, 
vielleicht der 1, 371 genannte. 

) L. hat „Kanzler v.“ unterſtrichen. 
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2. Ich befand mich ruhig in meinem Zimmer und erwartete 
meinen Sohn, der aus der Religionsſtunde des Herrn Conrad 
kommen ſollte, als mir gemeldet wurde, daß unſer vielgeliebter König 
auf einen halben Tag von Potsdam herübergekommen ſei. Einen 
Augenblick darauf ließ er mich zur Abendtafel auffordern. Nachdem 
ich meinem Sohn ein paar Stunden gewidmet hatte, begab ich mich 
um 6 Uhr zu Seiner Majeſtät und wohnte einem wundervollen Konzert 
bei. Kein Privatmann kann ſeine Gäſte liebenswürdiger empfangen 
als dieſer teure Fürſt. Er trug eine neue Uniform, die für die Garde 
beſtimmt iſt und ihn vortrefflich kleidete. Anweſend waren nur die 
Prinzeſſin Friederike, der Herzog Friedrich von Braunſchweig, 
mein Herzog von Holſtein, Frau v. Arnim, Graf und Gräfin 
Reuß, Fräulein v. Voß, Herr Oberſt v. Biſchofswerder und 
ich. Die Prinzeſſin ſang wie ein Engel. Bei der Abendtafel 
herrſchte große Heiterkeit, die durch eine neue Einrichtung noch ver⸗ 
mehrt wurde. Wir ſpeiſten nämlich an der Konfidenztafel ohne 
Bedienung, indem durch Maſchinen die verſchiedenen Gerichte herauf⸗ 
und hinabbefördert wurden. Das unterhielt uns ſo angenehm, daß wir 
uns erſt um Mitternacht trennten. Gott ſegne den teuern König für 
dieſen genußreichen Abend, der mir unvergeßlich ſein wird. 

3. Ich werde durch den Beſuch des Grafen Dohna aus Schlo- 
bitten geweckt. Dieſer ſteckt voller Pläne. Er unterhält mich damit ſo 
lange, daß ich den Himmel preiſe, als er ſich endlich empfiehlt. Ich 
fürchte, daß meine guten Preußen die Gunſt, in der ſie bei ihrem Herrn 
ſtehen, mißbrauchen, zu viel fordern und ſich dadurch ſchaden werden. 

Einen Augenblick darauf kommt der Herzog von Holſtein und 
erzählt mir, er habe geſtern bei der Abendtafel gehört, wie der König 
zum Kapellmeiſter Reichardt ſagte: „Recht gern!“ Raſch habe er 
dieſe Gelegenheit ergriffen und zum König geſagt: „Sire, ich hoffe, daß 
Sir mir dieſelbe Antwort geben werden, wenn ich Ihnen eine junge 
Gräfin Dönhoff, die Sie in Preußen geſehen haben, als Hofdame 
vorſchlage.“ Seine Majeſtät habe ſogleich die Gnade gehabt einzu- 
willigen, ſei an ihn herangetreten und habe geſagt: „Die junge Perſon 
iſt recht liebenswürdig.“ „Ich habe“, fährt der Herzog fort, „bei dieſer 
wie bei mancher andern Gelegenheit den ſcharfen Blick des teuern 
Fürſten bewundert.“ 

Gegen Mittag ſuche ich den ruſſiſchen Geſandten Grafen Rum i- 
anzow auf. Ich ſpeiſe dort mit einer ſehr netten Geſellſchaft. Das 
Haus gehört einer dicken Frau Wegelin (9), die in zweiter Ehe einen 
ſehr hüſchen Herrn v. Rochow geheiratet hat. Sie iſt aber, ſolange 
ſie in dem Hauſe wohnt, für jedermann unſichtbar. Ich hatte immer 
von der ſchönen Einrichtung dieſes Hauſes ſprechen hören und habe es 
mir nun angeſehen. Alles iſt vergoldet, alles iſt koſtbar, aber alles iſt 
geſchmacklos. Selbſt die Anordnung iſt verfehlt. Nichts deſto weniger 
iſt es ein ſchönes Haus. Er zahlt 1600 Taler Miete. Ich lerne hier 
einen Arzt!) der Kaiſerin kennen. Es ift ein ſchöner Mann, der 

1) L. hat hier eine Lücke für den Namen gelaſſen, ohne fie ſpäter aus- 
zufüllen. 


In Berlin 35 


augenscheinlich hoch hinaus will. Auch der Baron Edelsheim und 
Prinz Reuß, der Geſandte des Wiener Hofes, ſind da. 

Abends bin ich bei der Königin-Witwe. Prinz Heinrich 
kommt zum Spiel hin, und ich gehe dann mit ihm zum Abendeſſen. Die 
Unterhaltung ift intereſſant wie immer. Der Prinz macht eine Bemer- 
kung, gegen die eigentlich nichts einzuwenden iſt. Er meint, beim Leſen 
all der Trauerreden auf den verſtorbenen König habe er immer ge- 
funden, daß niemand daran zweifele, daß der König ſelig würde. Nun 
aber kennen wir die Grundſätze dieſes Fürſten. Er glaubte an eine 
völlige Vernichtung. Demnach folgert der Prinz, daß man ſich an⸗ 
geſichts dieſer Tatſache nicht mehr auf die Lehre der Theologen verlaſſen 
könne. ; 

4. Es friert, aber es ift eine fo klare Luft, daß ich mit großem 
Genuß um 1 Uhr im Tiergarten, der noch ſehr ſchön iſt, ſpazieren gehe. 
Ich komme bis zum neuen Garten des Prinzen Ferdinand, wo dieſer 
eine Anzahl Gebäude errichtet hat. Es ſieht alles recht gut und dauer- 
haft aus und würde ein wundervoller Wohnſitz für einen Edelmann mit 
10 000 Talern Einkommen ſein, aber für das Haus eines Prinzen fehlt 
der nötige Glanz. Der eine Flügel benimmt dem Beſchauer den Blick 
nach dem Fluß, die Hauptſchönheit des Platzes. Die ungeheuern Koſten 
erfüllen ihren Zweck nicht. j 

Nach meiner Rückkehr begebe ich mich zum General Prittwitz, 
der uns ein ſehr üppiges Eſſen gibt. Alles iſt hier ausgezeichnet, alles 
fein, die Weine wundervoll. Ich höre, wie alle meine Nachbarn ſie 
loben. Einer von dieſen iſt der liebenswürdige Graf Hatzfeld, der 
Geſandte des Kurfürſten von Mainz. 

Nach Beendigung des Mahles hole ich meinen Sohn Karl ab 
und gehe mit ihm ins Deutſche Theater. Ich treffe hier die Familie 
Bumenthal und den Geſandten Beulwitz) aus Hannover, 
der damals bei der Begründung des Fürſtenbundes eine bedeutende 
Rolle geſpielt hat. Nach dem Theater eſſe ich mit meinem Sohn zu⸗ 
ſammen Abendbrot. Ich bin erfreut, ihm bei ſolchen Gelegenheiten 
allerlei gute Ratſchläge geben zu können, die mit Gottes Hilfe ihre 
Früchte tragen werden. 

5. Ich ſpeiſe beim früheren Großkanzler Für ſt mit einem alten 
Bekannten, dem Präſidenten Eickſtedt, und mehreren andern. Auch 
die Miniſter Gaudi und Heinitz ſind da. Alle dieſe Herren ſind 
gegenwärtig ſehr beſchäftigt und ſehr aufgeregt. Einmal ſind ſie mit 
Arbeiten überhäuft, ſodann möchte jeder gern den Haupteinfluß auf die 
Staatsangelegenheiten haben. Ein Gegenſtand des Neides iſt 
für ſie der Graf Arnim aus Boitzenburg, den Seine Majeſtät aus 
Potsdam hat kommen laſſen und zum Oberjägermeiſter mit dem Range 
eines Staatsminiſters ernannt hat. i 

Abends bin ich mit dem Prinzen Heinrich bei der jungen 
Königin. Ich habe hier die große Freude, die ganze königliche 
Jugend zu ſehen. Die Jüngſten find eben von Potsdam gekommen. 


1) Vgl. S. 79 f. 
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Es ſind vier Prinzen und zwei Prinzeſſinnen, alles reizende Kinder. 
Die ſechs Hofdamen der Königin ſind die zwei Fräulein v. Biſchofs⸗ 
werder, Fräulein v. Blumenthal, v. Geuder, v. War⸗ 
tensleben und v. Dörnberg. Graf Schaffgotſch iſt Hof⸗ 
marſchall, fein Neffe Schaffgotſch Kammerherr, ebenſo Herr 
v. Dörnberg. Letzterer hatte die Prinzeſſin Amalie verlaſſen, 
was ihm die Leute ſehr verdacht haben, da die Prinzeſſin immer gütig 
gegen ihn war, ihm ſogar die Schulden bezahlt hat. Es zeigt ſich nun, 
daß ſeine Rechnung ihn nicht getrogen hat. Der König, der ſich immer 
von feinem edeln Herzen leiten läßt, fah ein, daß dem Herrn v. Dö rr- 
berg ſeine zerrütteten Vermögensverhältniſſe nicht geſtatten würden, 
den Aufwand, den ihm ſein Hofamt auferlegte, zu leiſten, und legte ihm 
zu ſeinem Gehalt von 600 Talern erſt 400, dann 546 Taler zu. Auch 
erhält er noch vier Haufen Holz. So iſt er wirklich gut geſtellt und hat 
allen Grund, die Güte unſeres anbetungswürdigen Herrn zu preiſen. 

Preußen iſt vom General Anhalt, der die Geſellſchaft ärgerte 
und das Militär peinigte, befreit. General Platen iſt Gouverneur 
geworden und Graf Henckel Inſpekteur der Infanterie. 

Ich beſuche zwei unglückliche Frauen, die Gräfinnen v. Meng⸗ 
den, Mutter und Tochter, die von einer großen Reiſe zurückgekommen 
ſind. Ihr Sohn und Gatte, ein junger Mann von 34 Jahren, hatte 
an großer Körperſchwäche gelitten und war nach Italien gegangen. Sie 
kommen nun mit ihm zurück, und er ſtirbt hier im Verlauf von vier 


Tagen. Die Damen ſind troſtlos. Sie bringen die Leiche zum Vater, 
einem Mann von 60 Jahren, der nur dieſes einzige Kind hatte und 
jetzt auf ſeiner Beſitzung in Livland hoffnungsvoll der Rückkehr ſeines 
Sohnes entgegenſieht. Die Fürſtin Sacken ſteht ihnen zur Seite. 
Sie hat mich auch hingeführt. Ich habe ſie damals in Riga kennen 
gelernt. Sie ſind ſehr reich. 


7. Geburtstag der Königin-Witwe. Der König kommt 
von Potsdam herüber und macht der Königin ein ſchönes Tafelſervice 
von Porzellan zum Geſchenk. Im übrigen hatte ſie den König gebeten, 
ihren Geburtstag nicht zu feiern. Demnach wird alles ruhig verlaufen. 
Was mich anbetrifft, jo bin ich ſchon bei Frau v. Kannenberg 
geweſen. Sie war bei ihren 81 Jahren bereits um 9 Uhr angekleidet 
und nahm alle Glückwünſche, die man der Königin darbringen wollte, 
entgegen. 

Später gehe ich zur Mittagstafel beim Grafen Zinzendorf, 
dem ſächſiſchen Geſandten. Ich finde hier das ganze diplomatiſche 
Korps. Meine neuen Bekanntſchaften ſind Mylord Dalrymple 
aus England und der Chevalier de Gal vez, ein Spanier, der þei- 
nahe nur ſeine Landesſprache verſteht und nun im Alter von 60 Jahren 
noch Geſandter geworden iſt. Zur Seite ſteht ihm immer ſein Ge⸗ 
ſchäftsträger Herr de Azanza, der für ihn das Wort führt. Er hat 
auch noch den Chevalier d'!hriarte um ſich, ebenfalls Spanier, 
der aus Wien gekommen iſt. Die Unterhaltung beim Eſſen iſt ſehr 
lebhaft. ; ; 
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Nach Tiſch mache ich den unglücklichen Damen v. Mengden 
einen Beſuch. Die eine beweint ihren Sohn, die andere ihren Gatten. 
Von hier begebe ich mich zur Königin⸗Witwe. Sie hatte die 
Güte, zu ihrem Geburtstag alles einzuladen, was früher in ihren 
Dienſten ſtand. Der König, der bei ihr ſchon zu Mittag geſpeiſt hatte, 
kommt auch zum Abendeſſen und bleibt hier den ganzen Abend und 
zeigt dieſelbe Güte und Leutſeligkeit wie in den Zeiten, als er noch 
Kronprinz war. Außer dem Oberjägermeiſter hat Seine Majeſtät noch 
vier Landjägermeiſter ernannt, von denen der erſte der Baron 
v. Stein iſt. Anhalt, vor dem zwei Jahre lang alles in Preußen 
zitterte, hat endlich ſeinen Abſchied und zieht ſich auf ſein Gut Plaue 
mit einem Ruhegehalt von 5000 Talern und dem Schwarzen Adler⸗ 
orden zurück. Letztere Auszeichnung findet allgemein keinen Beifall. 
Seine Majeſtät macht mir die gütige Mitteilung, daß er meinen älteſten 
Sohn bei der Garde einſtellen werde. 

Am folgenden Abend bin ich bei Seiner Majeſtät und höre ein 
wundervolles Konzert. 

Auf dem großen Eſſen beim Staatsminiſter Hertzberg lerne 
ich unter andern den berühmten Mirabeau kennen, der dadurch 
bekannt geworden ift, daß er gegen die königlichen Geheimbriefet) ge- 
ſchrieben hat. Er beſitzt einen ganz ungewöhnlichen Redefluß, aber ſeine 
Perſon gefällt mir nicht. 

Sonnabend erhalte ich von der Prinzeſſin Ferdinand eine 
private ſchriftliche Einladung zum Auſterneſſen. Da ich ſchon ver⸗ 
igat bin, indem ich zur Königin⸗Witwe gehen muk, laffe ich 
Ihre Königliche Hoheit wiſſen, daß ich ſofort, ſobald ich vom Hof ab⸗ 
kommen könnte, zu ihr kommen würde. Bei der Königin finde ich die 
Prinzeſſin Amalie. Das Lottoſpiel bereitet wenig Vergnügen. Da 
Ihre Königliche Hoheit die Spielmarken nicht faſſen und die Num⸗ 
mern nicht nennen kann, ſo geht es ſehr langſam vorwärts. 

Um 9 Uhr ſpringe ich in den Wagen und treffe beim Prinzen 
Ferdinand in dem Augenblick ein, als man ſich zu Tiſch ſetzt. Zu 
meiner großen Freude finde ich hier den König, der ganz reizend 
gelaunt iſt. Alle jungen Prinzen und Prinzeſſinnen ſind da, und es 
geht bei Tiſch ſehr lebhaft zu. Fräulein v. Voß erſcheint noch ſpäter, 
weil die Prinzeſſin Amalie ſie mitgenommen hatte. 


12. Novem ber. Ich gehe Vormittag an den Hof. Es iſt der 
Tag, an dem der König die fremden Geſandten empfängt. Man ſtellt 
ihm einen Prinzen Poniatowski in Dienſten des Kaiſers vor, 
einen Neffen des Königs von Polen, ferner einen Grafen Wiel- 
horski und mehrere andere. 

Das Mittageſſen bei dem ſardiniſchen Gejandten Fontana 
verläuft ſehr gemütlich. Mit Vergnügen ſehe ich den Vater der Gräfin, 
den Grafen Redern, wieder. Ich war mit ihm in meinen jungen 

1) Seit der Regierung Ludwigs XIV. wurden vielfach durch die 
ae eachet mißliebige Perſonen der Juſtiz entzogen und unſchädlich 
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Jahren gut bekannt, als er bei unſern Prinzen gern geſehen war. 
Der alte Herr, der einen großen Bekanntenkreis hat, findet, daß hier 
im Beſtande der Perſonen ein bedeutender Wechſel ſtattgefunden hat, 
ſeit er nach Sachſen gegangen iſt, wo er ſich damals mit der reichen 
Mitgift feiner Frau, einer geborenen Horguelin, eine ausgedehnte 
Begüterung kaufte. 

Auf einen Augenblick gehe ich an den Hof der Königin. Ich 
lerne hier einen alten Baron namens Bakche (?) kennen, der durch 
ſeine Konzerte berühmt iſt, die er in Paris gibt. Er erzählt mir, 
daß er die Reiſe von Paris nach Kurland zweiundzwanzigmal ge- 
macht hat. 

Der Abend beim Prinzen Heinrich verläuft ganz reizend. Der 
franzöſiſche General Heymann iſt bei ihm. Er iſt gegen dieſen der- 
maßen zuvorkommend, daß er ſogar deſſen 12 Jahre alten Neffen zum 
Abendeſſen zugezogen hat. Auch den berühmten Maler Darbes 
lerne ich hier kennen. 

13. Als ich abends zum Prinzen Hein rich komme, bin ich 
überraſcht, ihn mit einem ſtarken Fieber im Bett zu finden. Ich treffe 
hier Herrn Moulines, der dem Kronprinzen Unterweiſungen 
in der Logik gibt und vom König geadelt worden iſt. Wir erhalten von 
ihm die tröſtliche Gewißheit, daß der Kronprinz viele vortreffliche 
Eigenſchaften beſitzt. Auch der Kanzler Hoffmann und der alte 
Graf Redern ſind da. 

14. Gegen 1 Uhr begebe ich mich zum Prinzen Heinrich, um 
mich nach ſeinem Befinden zu erkundigen. Er war aufgeſtanden und 
hatte nur Fleiſchbrühe genießen wollen. Aber als ich komme, läßt er 
noch ein Gedeck auflegen, und nun ſpeiſen wir zu zweien. In ſolchem 
Fall ift feine Unterhaltung köſtlich. Er lieft mir eine ſtaatsmänniſche 
Darſtellung der Regierung unſeres Landes vor, die bewundernswert iſt. 

Man ſpricht von großen Umwälzungen. Die Tabaks⸗ und Kaffee- 
verwaltung ſoll eingehen und zum Erſatz für die bedeutenden Ein⸗ 
nahmen eine allgemeine Steuer aufgelegt werden. Es werden auch 
die Rechnungen des Generals Wartenberg!) geprüft. Man fieht 
wirklich, daß nichts der Aufmerkſamkeit des Königs entgeht. 

Abends bin ich bei der Prinzeſſin Heinrich mit der liebens⸗ 
würdigen Prinzeſſin Friederike. 

22. Acht Tage lang habe ich mein Tagebuch nicht zur Hand nehmen 
können und habe in dieſer Zeit manche Freude, aber doch viel mehr 
Leid erfahren. Meine liebe, hochachtbare Frau hat die Pocken. Obwohl 
die Herzogin von Holſtein und der Wundarzt Seeliger mir 
ſchreiben, daß der Verlauf der Krankheit durchaus günſtig ſei, bin ich 
in einer namenloſen Aufregung. Den Poſttag darauf lautet die Nach⸗ 
richt noch beſſer. Trotzdem bin ich unruhig, zumal meine liebe 
Pauline der Anſteckungsgefahr ausgeſetzt iſt und ich fürchten muß, 
daß die Angſt um dieſe Tochter der Mutter gefährlich werden könnte. 


1) Vgl. 1, 357. 
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In ſolch ſchrecklicher Lage gibt es nur eine Hilfe, das ift das Vertrauen 
zu Gott. Wie oft iſt mir dies Vertrauen ein Troſt in meinem Leid 
geweſen! 

Mit Verwunderung ſehe ich plötzlich den Grafen Schlippen⸗ 
ba che) eintreten. Er nennt ſich Abbé und kommt von Rom in der 
Hoffnung, daß für ihn unter der neuen Regierung irgend ein kleines 
Amt zu haben ſein würde. Das Leben dieſes Menſchen zeigt uns ſo 
recht, was aus einem wird, der ſich von ſeinen Leidenſchaften beherr⸗ 
ſchen läßt. Er iſt heute im Alter von 48 Jahren ein Gegenſtand all⸗ 
gemeiner Verachtung und Verwünſchung. Er hat alles verſucht. Er 
war Soldat, Landwirt, Kammerherr, wurde katholiſcher Prieſter, lebte 
im größten Elend, durchſtreifte ganz Europa und kommt nun ohne 
alle Mittel zurück. Alles, was er beſaß, hat er längſt verſchwendet, 
und nun vermag er nicht einmal das Mitleid zu erregen. Es fehlt ihm 
nicht an Gaben, aber was nützen ſie, wenn man Mißbrauch damit 
treibt! 

Ich lebe dieſe ganze Zeit in der Geſellſchaft, in der ſich der 
König befindet. Der teure Fürſt gewinnt außerordentlich, wenn man 
ihm näher tritt. Er beſitzt das edelſte Herz, den größten Wohltätigkeits⸗ 
ſinn. Sein ganzes Tun zeugt von Menſchenfreundlichkeit. Je öfter 
man ihm naht, deſto größer wird das Vertrauen in ſeinen Edelſinn. 
Er iſt gegenwärtig damit beſchäftigt, das Los der Armen zu erleichtern, 
wie denn überhaupt ſein ganzes Streben dahin zielt, die Lage ſeiner 
Untertanen zu verbeſſern. Die Monopole will er abſchaffen; an Kaffee 
und Tabak iſt zuerſt gedacht. Sein Hauptaugenmerk hat er auf die 
Lebensmittel gerichtet; er geſtattet, ſolche aus Sachſen einzuführen. 
Er ſetzt unzähligen Bedürftigen, deren Not verborgen bleibt, Jahr⸗ 
gehälter aus. Den beiden Königinnen bezahlt er ihre Schulden. Er 
tut wirklich Gutes, wo er es nur kann, und wenn es Menjchen gibt, 
die es wagen, auch nur im geringſten ſeine Regierung zu verunglimpfen, 
ſo iſt das unverzeihlich. Und doch gibt es gegenwärtig viel Mißver⸗ 
gnügte. Man muß aber doch bedenken, daß ſo vieles ſich noch nicht 
durchgeſetzt und bewährt hat, und unrecht iſt es, wenn ſo mancher nur 
an ſein eigenes Wohl denkt. Das Glück, das dem Grafen Arnim 
zuteil geworden iſt, findet immer weiter Neider, ebenſo erregt es Un⸗ 
willen, daß mehrere Fremde unſern Leuten vorgezogen ſind. 


Graf Podewils kommt von Schweden zurück, wohin er vom 
König geſchickt worden war, um die Thronbeſteigung Seiner Majeſtät an⸗ 
zuzeigen. Er iſt von der Aufnahme, die ihm der König von S ch weden 
hat zuteil werden laſſen, ganz entzückt. 

Der Abbé Baſtiani ſtirbt in Breslau. Der verſtorbene König 
hatte während ſeiner ganzen Regierung dieſen Italiener im Winter 
immer in ſeiner Geſellſchaft. Die Leute, die ihn näher kannten, hielten 
große Stücke auf ihn. Er war ein feiner Kopf und bezauberte alles 
in den Geſellſchaften. 


1) Vgl. 1, 47 u. 180. 
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Die Fremden überſchwemmen jetzt Berlin. Gegenwärtig haben 
wir hier den Herzog von Weimar, der in ſeinem Umgang ſehr an⸗ 
genehm iſt, ferner den Bruder des Markgrafen von Baden, der hier 
gern feinen natürlichen Sohn, einen Herrn v. Seldenecky, unter- 
bringen möchte. Ich habe den Prinzen in Karlsruhe näher kennen 
gelernt. Es iſt ein ſehr anſtändiger Mann, es ſcheint aber, als ob 
er hier zur Unzeit gekommen iſt. 

Die Prinzeſſin von Braunſchweig erholt ſich. Sie ſieht 
aber noch ſehr angegriffen aus und fühlt ſich noch recht ſchwach. 

Die Prinzeſſin Friederike, des Königs älteſte Tochter, iſt an— 
mutig und äußerſt liebenswürdig. Der König zeichnet ſie ſehr aus, 
und ſie verdient es auch in jeder Beziehung. 

Die holländiſche Angelegenheit iſt augenblicklich die einzige, die 
Europa beſchäftigt. Sonſt herrſcht tiefer Friede. So werden immer 
die Vermutungen und Berechnungen der Menſchen zuſchanden. Vor 
einem Jahr noch hielt man einen allgemeinen Krieg nach dem Ableben 
des Großen Friederich für ausgemacht. 

Der Thronwechſel hat auch in der Geſellſchaft manches geändert. 
Man ſieht jetzt Leute emporkommen, wie Herrn v. Wöllner, andere 
wieder verſchwinden, wie Herrn v. Knyphauſen. 

Wir haben hier noch einen Grafen Lindenau mit ſeiner Ge— 
mahlin. Beide ſehen gut aus, beſonders der Mann, der zudem in 
ſeinem Fach viel Erfahrung beſitzt. 

4. Dezember. In den Tagen, wo ich mein Tagebuch nicht in 
die Hand genommen habe, find der Herzog und die Herzogin von Kur⸗ 
land eingetroffen und aufs beſte aufgenommen worden. Der 
König hat der Herzogin ſogleich ſeinen Beſuch gemacht. Dieſem 
erhabenen Beiſpiel iſt das ganze königliche Haus gefolgt, auch Prinz 
Heinrich, der früher ein großer Gegner des Herzogs war. Das 
Schickſal dieſes Herzogs iſt recht geeignet, Betrachtungen anzuſtellen. 
Bis zu ſeinem 17. Lebensjahr wurde er wie der Erbe eines großen 
Reiches erzogen, indem die Kaiſerin Anna von Rußland ihn als 
den Sohn ihres größten Günſtlings wie ihr eigenes Kind behandelte. 
Nach ihrem Tode?) war der Günſtling Regent von ganz Ruflands), 
wurde aber geſtürzt wie auch der kleine Jwan. Der junge Herzog 
mußte nun das Schickſal ſeines Vaters teilen, wurde nach Sibirien 
gebracht und dann in Jaroslawe 21 Jahre lang übel behandelt. Unter 
Peter III. zurückgerufen, wurde er bald darauf Herzog von Kurland. 
Er hatte nacheinander drei Frauen, die Prinzeſſin von Waldeck, die 
Prinzeſſin Juſſupow und diefe hübſche M edemi). Bald geizig, 
bald verſchwenderiſch, hat er ſich in ſeinem Lande viele Feinde gemacht, 
fo daß er fich jetzt ſcheut, heimzukehren. Er ſchickt aber feine Frau dort- 
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1) Vgl. 1, 268 f. 

) Anna Iwanowna ſtarb 28. Oktober 1740, nachdem fie Biron 
zum Regenten und ihren 24. Auguſt 1740 geborenen Großneffen Jwan 
zum Nachfolger beſtimmt hatte. 

3) Vgl. 1, 155 ff. 

ER gchreibt irrtümlich Mengden. 


In Berlin FRE 41 


hin, die da niederkommen ſoll. Er ſelbſt bleibt hier und erfreut ſich an 
all den ſchönen Sachen, die er in Italien und ſonſt auf verſchiedenen 
Reiſen gekauft hat. Seine Tochter bleibt hier bei ihm, während ſeine 
Frau mit ihrem ältern Bruder, dem Grafen Medem, und einem 
Herrn v. Offenberg von ihrem Hof, einem ſehr geſcheiten Mann, 
der auf ſeinen Reiſen viel gelernt hat, nach Kurland zurückfährt. 

Der Staatsminiſter Schulen bur gerbittet und erhält feinen Ab- 
ſchied. Er beſaß einen durchdringenden Verſtand und eine ſeltene 
Faſſungskraft. Er war aber auch nach meiner Überzeugung ſehr eitel, 
bildete ſich ein, daß der Staat ohne ihn nicht beſtehen könne, und verfuhr 
recht eigenmächtig. Als des vorigen Königs Schwäche in ſeinen letzten 
Regierungsjahren zunahm, riß er faſt alle Geſchäfte an ſich, gebot und 
entſchied ſelbſtherrlich, ohne ſeine Kollegen zu befragen. Der jetzige 
König hatte gleich nach ſeiner Thronbeſteigung vernünftigerweiſe be⸗ 
ſtimmt, daß alle Abteilungen unter dem Generaldirektorium ſtehen 
ſollten, und bei dieſer Gelegenheit dem Staatsminiſter Werder 
großes Vertrauen bezeigt. Das verdroß nun Herrn v. Schulen⸗ 
burg, am meiſten verletzte ihn aber, daß der König ihm die Ab⸗ 
teilung für Jagden und Forſten abnahm, obwohl er ihm dafür ſein 
Jahrgehalt ließ. Seitdem kränkelte er, klagte auch über eine Lähmung 
ſeines rechten Armes und kam um feinen Abſchied ein. Da Schu len- 
burg einen großen Anhang hat, hört man viel Stimmen, die ihr 
Bedauern ausſprechen. Andere wieder machen ihm mancherlei Vor⸗ 
würfe. Die Zeit wird uns Aufſchluß geben. Wie man meint, würden 
Graf Schulenburg aus Blumberg und Herr v. Mauſchwitz 
ſeine Nachfolger ſein. Das alles gibt ſehr zu denken. 

Viel Stoff zur Unterhaltung bietet jetzt eine neue religiöſe 
Richtung, die großen Anklang findet. Die Anhänger heißen die In⸗ 
ſpirierten!) Dazu gehören die Freimaurer, die Herrenhuter und alle 
möglichen Sekten. Man behauptet, daß die früheren Jeſuiten das 
Muſter abgegeben hätten. Prinz Heinrich ſpricht davon den ganzen 
Abend und regt ſich dabei ſchrecklich auf. Er hält die Sache für ſehr 
gefährlich und meint, die Bewegung breite ſich dermaßen aus, daß ſie 
die ganze Lage Europas gefährde. Der Prinz, der ſo unendlich viel 
Geiſt beſitzt, hat die Gabe, alles ſo klar zu legen und ſo reizvoll zu 
ſprechen, daß es ein Vergnügen iſt, ihm zuzuhören. Ich glaube aller⸗ 
dings, daß ſein Wohlbefinden darunter leidet. Er greift nämlich alles 
mit ſolchem Feuereifer an, daß ihm das Blut zu Kopf ſteigt. Dann 
wehe dem, der ihm widerſpricht! So ſagt er Podewils, der in bezug 
auf die Inſpirierten nicht ſeiner Anſicht iſt, ſchlimme Dinge. 

11. Ich habe an einem Ausſchlag gelitten. Ich hätte nicht 
geglaubt, daß ein bloßes Hautjucken ſo unerträglich ſein kann. Drei 
ſchreckliche Nächte habe ich durchwacht. Dadurch bin ich mehrmals 
um das Glück gekommen, mit dem König zuſammen zu ſein, indem 
ich bei den Höfen abſagen mußte, wo Seine Majeſtät den Abend zu⸗ 
brachte. Auch nach Friedrichsfelde habe ich nicht fahren können, wo der 


1) L. meint die Illuminaten, vgl. S. 64 u. 126. 
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Herzog mir alle ſeine Herrlichkeiten zeigen wollte, die er von ſeinen 
Reiſen und beſonders aus Italien mitgebracht hat. Inzwiſchen iſt 
auch die Herzogin nach ihrer Heimat abgefahren, um dort niederzu⸗ 
kommen. Sie tut ſehr klug daran; denn bei den dortigen Ständen 
herrſcht eine ſo üble Stimmung gegen den Herzog, daß ſie anzudeuten 
wagen, es ſei eine vorgeſpiegelte Schwangerſchaft. Dem Herzog iſt 
bange, er mag nicht dorthin gehen, ſondern wird den Winter hier 
bleiben und abwarten, wie die Kurländer ſich ſeiner Gemahlin gegen⸗ 
über verhalten werden. 

Donnerstag endlich bin ich ſo weit hergeſtellt, daß ich dem wunder⸗ 
vollen Konzert beiwohnen kann, das der König gibt. 

Mittlerweile hat man die Geſchäfte des Staatsminiſters 
Schulenburg unter den andern Grafen Schulenburg aus 
Blumberg und den Präſidenten v. Mauſch witz geteilt. Des letztern 
Amt hat der Domprobſt von Havelberg, Herr v. Voß, erhalten. So 
haben die beiden Schwiegerſöhne des Miniſters Grafen Fincken⸗ 
ſtein von der Verabſchiedung Schulen burgs ihren Gewinn. 
Deſſen Familie iſt gegenwärtig ſehr niedergedrückt, beſonders der Gräfin 
Schulenburg Schweſtern Arnſtädt. Dieſer Miniſter hatte 
einen zu umfangreichen Wirkungskreis und hatte eine ungeheure Macht 
an ſich geriſſen. Er war ein bedeutender Kopf, beſaß aber auch einen 
unerträglichen Hochmut, was immer viel Feinde macht. 

Da ift auch noch der Herzog von Medlenburg-Shwerim) 
angekommen. Man tritt jetzt beinahe auf Fürſtlichkeiten. Dieſer 
ſcheint ein großer Brauſekopf zu ſein. Ich ſpeiſe mit ihm den Tag 
nach ſeiner Ankunft beim Grafen Baudiſſin. Er iſt entſchieden 
einer der beſterzogenen deutſchen Fürſten, er ſpricht aber zu viel von der 
ſchweren Arbeit, die ihm die Regierung ſeines Landes mache. Von den 
zahlloſen andern Fremden nenne ich den Grafen Marſchall und 
den Grafen Dalwig. 

Die Königin⸗Witwe ift erkrankt. Das empfindet die Ge 
ſellſchaft, die ſich ſonſt bei ihr verſammelt, ſehr ſtörend. Der Prinzeſſin 
Heinrich gibt der König ein Abendeſſen. Der Zufall fügt es, daß 
dazu auch der General Kalckreuth mit ſeiner Frau aus ſeiner 
Garniſon herübergekommen iſt. Dies Zuſammentreffen muß für die 
beiden im Hinblick auf das, was vor zwanzig Jahren zwiſchen ihnen 
vorgegangen ift,2) recht peinlich geweſen fein. 

Prinz Hein rich iſt auch krank und über hunderterlei Dinge be- 
unruhigt. Ich bemühe mich, ſo ſehr ich kann, ihn zu beruhigen, und er 
verſpricht mir auch, ſich zufrieden zu geben. Aber — ich wundere 
mich wirklich nicht über den Glauben der Alten, daß im Menſchen 
zwei Seelen wohnen, eine gute und eine böſe. Die letztere macht immer 
alles, was die erſtere Gutes geſchaffen hat, zuſchanden. So werden auch 
die guten Vorſätze, bei allen Geſchehniſſen ſeine Ruhe zu bewahren, im 
Augenblick zunichte, wenn man die Probe ablegen und ſeinen Gleich— 

) Friedrich Franz I. (1756—1837). 

2) Vgl. Dreißig Jahre .. Nachtr. 2, 37 ff. 
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mut zeigen ſoll. Ich ftelle hierüber allerlei Betrachtungen an, denke 
aber auch an mich ſelbſt. 

Ich zeichne jetzt nicht alles auf, was mich angeht, da ich fürchte, 
mich zu wiederholen. Nur das Abendeſſen bei der Prinzeſſin Fer⸗ 
dinand will ich erwähnen, weil der König da ganz überraſchend 
erſchien, wo man ihn doch nicht erwartet hatte. Wie immer verſtand 
er es, die Geſellſchaft in eine gemütliche Stimmung zu verſetzen, wes⸗ 
halb ihn bei ſeinem Scheiden die Segenswünſche aller Anweſenden 
begleiteten. 

16. Die ganz ungewöhnliche, große Kälte hat nachgelaſſen. 

Ich bin beim König zum Konzert und Abendeſſen. Der aller- 
gnädigſte Herr iſt gegen die wenigen Geladenen äußerſt liebenswürdig. 
Die Zahl der Fürſtlichkeiten iſt jetzt ſo groß, daß der Platz an der 
Konfidenztafel nicht ausreicht und noch eine zweite hat gedeckt werden 
müſſen. Als der liebe König ſich erhebt, kommt er auf mich zu und 
entſchuldigt ſich wie ein liebenswürdiger Privatmann, daß ich nicht an 
ſeinem Tiſch hätte ſitzen können. Der Herzog von Kurland klagt 
draüber, daß die Kaiſerin von Rußland fih von den Mißvergnügten 
habe aufhetzen laſſen und ihm nun in ſeinem Lande allerlei Arger 
bereite. Von andern Fürſtlichkeiten ſind zu nennen der Herzog 
Friedrich von Braunſchweig, der Herzog von Mecklenburg, der 
allzu lebhaft iſt, der Herzog von Weimar, der ſich bei einem Sturz 
vom Pferde ganz zerſchunden und zerſchlagen hat, und mein kleiner 
Herzog von Holſtein, den ich immer ſo gern habe, mit dem ich aber 
nicht ganz zufrieden bin. Er läßt ſich immer von den andern aus 
Rand und Band geratenen Fürſten mitſchleppen und macht dann 
ſelbſt allerlei Streiche. 

17. Dezember. Sonntag. Ich höre die Predigt bei der Kö⸗ 
nigin und ſpeiſe dann bei ihr. Der König iſt immer dabei. Später 
mache ich einen Beſuch bei dem ältern Fräulein v. Biſchofs⸗ 
werder, die von einem kleinen Hunde der Gräfin v. Lindenau im 
Geſicht gebiſſen worden iſt. Den Tee trinke ich bei der Gräfin 
Fontana. 

Bei der regierenden Königin ſpiele ich an ihrem Empfangstage. 
Ich mache dabei die Bekanntſchaft des jungen Grafen Browne, 
eines Sohnes des Gouverneurs von Riga, ſehe auch einen Grafen 
Kalckreuth wieder, den ich 30 Jahre lang nicht geſehen habe. Wie 
man ſich doch verändert! Zum Abendeſſen bin ich beim Prinzen 
Heinrich mit nur noch zwei andern. Das iſt dann immer eine an⸗ 
genehme Unterhaltung. 

Am Tage darauf mache ich mich fertig, um ein franzöſiſches Luſt⸗ 
ſpiel zu ſehen, das Prinz Heinrich dem König gibt und worauf 
alle Welt geſpannt iſt. Aber dieſer ganze Tag iſt für mich ein 
Tag der Enttäuſchungen. Zur Mittagstafel beim Grafen Arnim zu 
gehen, werde ich verhindert, und abends läßt mich die Königin⸗ 
Witwe zu ihrem Lotto bitten. Statt alſo ein Theaterſtück zu ſehen 
und ein feines Abendeſſen mitzumachen, ſpiele ich ein langweiliges 
Lotto mit der Königin, der Prinzeſſin Amalie, Frau v. Kannen⸗ 
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berg, der alten Frau v. Maſſow und dem alten Grafen Redern 
und ſpeiſe dann mit Frau v. Kannenberg und dem General 
Görtz. Dieſer iſt erſt etwas verlegen, erzählt uns dann aber eine 
Menge intereſſanter Anekdoten vom verſtorbenen König. 

23. Sehr viele Perſonen hegen noch Hoffnungen, andere verlieren 
die Geduld, ich aber denke ſeufzend an meinen fernen Ruheſitz. Es iſt 
wirklich nur die aufrichtige Liebe und Anhänglichkeit, die ich für den 
König empfinde, das Verlangen und die Freude, ihn öfter zu ſehen, 
was mich an Berlin feſſelt. Sonſt gefällt mir mein Steinort am Ende 
der Welt tauſendmal beſſer. 

Prinz Heinrich kommt Freitag zur König in zum Spiel, 
und ich habe daruf die Ehre, mit dem König zu ſpeiſen. 

General Kalckreuth und ſeine Gemahlin fahren nach ihrer 
Garniſon ab. Die beiden Menſchen, die reich ſind und Geiſt beſitzen, 
verſtehen es durchaus nicht, ſich beliebt zu machen. Kaum waren ſie 
acht Tage hier, ſo hatte jeder ſie ſatt, und er wieder glaubte ſich 
über dies und jenes, beſonders über die Prinzen Heinrich und 
Ferdinand beklagen zu müſſen. Nach dem Abendeſſen, zu dem 
der König die Prinzeſſin Heinrich und beide Kalckreuths 
geladen hatte, beklagte ſich Kalckreuth über die Prinzeſſin, der er 
doch einſt ſo nahe geſtanden hatte, aufs bitterſte. Ich ſehe wahrhaftig 
immer mehr, daß der Menſch ſich mal nicht ändert. Er kann nicht 
aus ſeiner Haut heraus. Ich vermag an Kalckreuth keine Ver⸗ 
änderung wahrzunehmen, er iſt noch genau ſo wie im Jahre 1764, als 
ich ihn als Adjutanten des Prinzen Heinrich kennen lernte. Bei 
alledem iſt er aber ein tüchtiger Soldat nach allen Richtungen und ein 
Mann von bedeutendem Wiſſen. Auch hat er Glück gehabt. Sein auf⸗ 
geregtes Weſen hat ihm aber viel Unannehmlichkeiten zugezogen. 

27. Man ſpricht heute viel von der Abreiſe des Staatsminiſters 
Grafen Schulen burg⸗Kehnert, der ſich mit feiner ganzen 
Familie aufs Land zurückzieht. Ich bedauere ihn. Er war ein feſter, 
unbeugſamer Charakter. Das muß ihn aufrecht erhalten. 

Die Feſttage ſind ruhig vorübergegangen. Zwei Tage hinter 
einander habe ich bei der verwitweten Königin der Predigt bei⸗ 
gewohnt. und an der Mittagstafel teilgenommen. Da unſer teurer 
König auch dabei war und ich ihm gegenüber ſaß, ſo hatte ich die 
Freude, ihn ſprechen zu hören und zu unterhalten. 

Auch ſehe ich das franzöſiſche Schauſpiel, das Prinz Hein rich 
alle Montag gibt. Seine Majeſtät der König kommt auch hin. Man 
verſammelt ſich in den ſchönen Gemächern des Prinzen, die aufs 
prächtigſte ausgeſtattet find. Hier hängt ein Kronleuchter von Berg- 
kriſtall, den der verſtorbene König ihm im Teſtament vermacht hat 
und der 16 000 Taler koſtet. Nehmen wir dazu alle dieſe ſchönen 
franzöſiſchen Möbel, die Savonnerie-Teppichet), die großen Männer von 
Bisfuitporzellan?), die chineſiſchen Wandteppiche und Gegenſtände, die 

1) Vgl. S. 38. 

2) B. iſt ein unglaſiertes Porzellan, wegen ſeiner matten marmor⸗ 
ähnlichen Oberfläche beſonders zu Statuen verwandt — Biskuit von bis coctus. 
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Statuen und Gemälde, endlich des Prinzen ſchönes Schlafzimmer, ſo 
gibt das ein wundervolles Ganzes. 

Der Herzog von Mecklenburg⸗Schwerin, ein lebhafter, 
leicht aufbrauſender, trotzdem beliebter Herr, iſt hier, um die Heraus⸗ 
gabe der ihm gehörenden Amter zu betreiben, die das Haus Branden⸗ 
burg ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts im Beſitz hält. Unſer König 
will ſie ihm gern herausgeben. Als wir über dieſe edle Entſchließung 
17 ſprechen, äußert er, auf die Inſchrift auf ſeinem Orden hinweiſend: 
„Man muß erfüllen, was dieſer Wahlſpruch verlangt: Suum cuique.“ 
Beſſer hätte ſich Mark Aurel nicht äußern können. 

Noſt itz!) trennt ſich törichterweiſe vom Prinzen Heinrich. 
Er hatte faſt ſein ganzes Vermögen durchgebracht, als er ſeine Stellung 
als Geſandter in Spanien aufgab. Er wußte nun nicht, was er 
anfangen ſollte. Da nahm ihn der Prinz bei ſich auf, gab ihm Wohnung, 
Eſſen, einen Wagen und noch 800 Taler. Man könnte nun annehmen, 
daß er Ausſichten auf irgend eine andere Stellung habe, aber es 
wird verſichert, daß das nicht der Fall ſei und daß er den Prinzen nur 
aus dem Grunde verlaſſe, weil er glaube, von ihm nicht genug aus⸗ 
gezeichnet zu werden. Er verzichtet alſo auf die Annehmlichkeiten, die 
er da gehabt hat, um ſich zu Frau Lehwald in Pflege zu geben. 
Sonſt iſt er ja ein guter Junge, obwohl man ihm nachſagt, daß er beim 
Prinzen den Zuträger geſpielt habe. Er iſt ein eigentümlicher 
Charakter, dazu von einer beleidigenden Häßlichkeit. Er ſieht genau 
ſo aus wie ein Kaninchen. In den Geſellſchaften zeigt er ſich als guten 
Jungen, luſtig und unterhaltend. In ſeinem Tun und Treiben iſt er 
aber ein reines Kind. Als er einen Teil ſeines Vermögens vertan 
1 hatte, wurde er noch Schweden geſchickt. Er verdarb es aber leicht⸗ 
a ſinnigerweiſe mit dem Hof, kam zurück und begleitete den Prinzen 

* von Preußen nach Petersburg. Hier machte er Schulden, was 
£ dem Prinzen unangenehm war. Nach feiner Rückkehr wurde er Ge- 
AN ſandter in Spanien. Auf feiner Reiſe über Paris warf er aber fo 
ih viel Geld fort, daß es kaum noch bis Madrid reichte. Hier wirkte er 
a nicht im Sinne des Königs und wurde abberufen. Dies iſt in Kürze 
h- feine Geſchichte. 
| Der Biſchof von Kulm und Abt von Oliva aus dem Haufe 
Hohenzollern) ift hier. Es ſcheint ein achtbarer, äußerſt höflicher 
Mann zu ſein. Er ſagt mir etwas, was mich ſehr für ihn einnimmt, 
nämlich, er fühle eine lebhafte Zuneigung zu mir und wünſche meine 
Freundſchaft, aber man habe ihn gegen mich einzunehmen geſucht und 
ihm geſagt, er ſolle vor mir auf der Hut ſein. 
1 28. Donnerstag. Ich bin auf einem wundervollen Konzert und 
Abendeſſen beim König. Niemals habe ich einen muſikaliſchen 
Genuß gehabt wie auf dieſem Konzert. Der König ſelbſt wirkt mit. 
Der berühmte D i po rt, Bağ ons) und die Waldhörner des Herzogs 


1) Vgl. S. 37 und 56. 

) Johann, aus dem Hauſe Hohenzollern⸗Hechingen (1732—1803), 
1785 a zu Kulm, 1796 Fürſtbiſchof zu Ermland. 

) V. war Konzertmeiſter. 
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von © u é m e n é laffen ſich hören. Die Prinzeſſin Friederike ſingt 
ganz wunderbar und Concialini leiſtet das Höchſte. Beim Abend- 
eſſen an der Konfidenztafel geht es ſehr vergnügt zu. 

Prinz Heinrich, den ich beſuche, iſt ſchon angekleidet, um zur 
Prinzeſſin Amalie zu fahren. Da fühlt er ſich plötzlich ſo unwohl, 
daß er ſich ins Bett legen muß. Zwei Stunden darauf phantaſiert er 
ſchon bei ſchrecklicher Fieberhitze. Solche Anfälle kommen oft bei ihm, 
und ich bin deshalb in Sorge, zumal ſein ganzes Naturell ihn zu Auf⸗ 
regungen geneigt macht. Es beſitzt wirklich niemand mehr Geiſt als er, 
aber ſein Geiſt iſt von der Art, daß er ihm keine Befriedigung gewährt. 

Seit einiger Zeit beunruhige ich mich über meinen guten kleinen 
Herzog von Holſtein. Er ſchwärmte mir zu viel herum. Oft genug 
wünſchte ich ihm eine Anſtellung. Da höre ich zu meiner großen 
Freude, daß Seine Majeſtät ihm das Grenadierbataillon „Klingſporn“ 
in Königsberg gegeben hat und daß er demnach das gefährliche Berlin 
verlaſſen wird. Gleichzeitig gibt Seine Majeſtät das Regiment 
„Brünned“), deffen Garniſon Brandenburg ift, dem General 
Raumer, den der verſtorbene König vor ſeinem Tode genötigt hatte, 
aus dem Regiment, das er in Braunsberg hatte, auszuſcheiden. Das iſt 
eine zweite Tat der Gerechtigkeit, derenwegen wir unſern Monarchen be⸗ 
wundern müſſen. Auch dem General Kalckſtein, den der verſtorbene 
König ſo ſchnell hatte den Abſchied nehmen laſſen, hat der jetzige 
wieder ein Regiment gegeben. 

Am meiſten Sorge macht mir jetzt, was aus meinem Sohn wird. 
Würde mich das nicht beunruhigen, würde ich ſchleunigſt nach 
meinem Steinort zurückkehren mit dem feſten Entſchluß, es nie wieder 
zu verlaſſen. Ich habe jetzt geſehen, was ich wollte; die weitere Ent⸗ 
wickelung iſt mir nicht zweifelhaft. Ich wollte den Regierungswechſel 
ſehen. Ich habe ihn geſehen. Mit den aufrichtigſten Glückwünſchen 
für den neuen König ziehe ich mich in meine Klauſe zurück. Es ſind 
jetzt genau 40 Jahre her, daß ich mit dem größten Entzücken, mit un⸗ 
endlichen Hoffnungen das liebe Berlin betrat. Stets mit Auszeichnung 
behandelt, überall verhätſchelt, kehre ich mit dem nämlichen Entzücken 
in meine Einſiedelei zurück, und im Rückblick auf dieſe Zeit werde ich 
ſpäter ſagen können: Ich habe einen ſchönen Traum geträumt. 


1) L. ſchreibt Brüning. So ſchrieb ſich auch die Familie bis 1788. 
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1.—6. Januar. Das denkwürdige Jahr! Es wird mir lange im 
Gedächtnis bleiben. Welche Ereigniffe! Welche Aufregungen! Wie 
viel getäuſchte Hoffnungen! Ich preiſe die weiſe Vorſehung; ſie leitet 
alles am beſten. 

Um 8 Uhr weckt man mich mit der Botſchaft, daß der Biſchof von 
Ermland angekommen fei. Um 9 beſucht mich der Herzog von 
Holſtein. Um 10 Uhr begebe ich mich zum Biſchof, und einen 
Augenblick darauf gehe ich an den Hof des Königs, wo ſich ganz 
Berlin verſammelt hat und ſich Glück wünſcht. Ich bin glücklich, daß 
ich nicht zu lügen brauche; ich mache bloß Verbeugungen. Von hier 
begibt ſich der ganze Schwarm zur Königin-Witwe, und dann 
zerſtreuen wir uns, um an alle möglichen Türen zu laufen. 

Um 1 Uhr begebe ich mich zur Predigt bei der Königin⸗ 
Witwe, und dann ſpeiſe ich mit dem König und den Prinzeſſinnen 
Heinrich, Ferdinand und Friederike. Die Halloren 
bringen darauf ihre Gaben, ein Greis hält eine feierliche Anſprache an 
den König und bittet, ihre Rechte und Freiheiten nicht anzutaſten. 

Nachdem ich herauf Beſuche bei dem Miniſter Gaudi und der 
Prinzeſſin Amalie gemacht habe, kehre ich ganz erſchöpft in meine 
Wohnung zurück. Später fahre ich mit meinem Sohn zum Prinzen 
Heinrich, wo „der eiferſüchtige Liebhaber“ geſpielt wird. Der 
König iſt auch da. Die ſchöne Wohnung iſt ganz erleuchtet. Nach 
dem Lottoſpiel wird geſpeiſt, wobei ich mich ſo langweile, daß ich froh 
bin, mich um Mitternacht empfehlen zu können. 

Der Graf v. Brühly), den ich beim Prinzen Hein rich traf, 
iſt vom König zum Hofmeiſter des Kronprinzen gemacht worden. 
Es ſcheint ein liebenswürdiger Mann zu ſein, dem man viel Gutes 
nachſagt. Wie doch das Schickſal ſo waltet, und wie doch die Zukunft im 
Dunkeln liegt! Ich habe ſeinen Vater im höchſten Glanz als erſten 
Miniſter und Günſtling des Königs von Polen geſehen, wie er einen 
königlichen Aufwand trieb und ſeine Söhne wie Prinzen erzog. 

Ich ſpeiſe beim Fürſten Sacken und auch bei den Golowkins 
mit allen namhaften Perſönlichkeiten, die gegenwärtig hier ſind. Es 
find dies die Biſchöfe von Kulm und von Heilsberg:), Graf 
Brühl und die Herren v. Biſchofswerder, v. Goltz, v. Bou 
Let), die in ihrer neuen Adjutantenuniform ſehr vornehm ausſehen. 
Die von der Infanterie haben Hellblau, Aufſchläge von ſchwarzem 
Sammet mit Silberſtickerei, die von der Kavallerie Weiß mit den⸗ 
ſelben Aufſchlägen. 


) Karl Adolf Graf v. B. (1742—1802), 1778 vermählt mit Sophie 
Lady Go m m. 

2) 9. war der Sitz des Biſchofs von Ermland. 

) Major und Flügeladjutant, 31. Auguft 1786 in den Adelſtand erhoben, 
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Einen ſehr unterhaltenden Abend verlebe ich beim Prinzen Fer⸗ 
dinand, wo auch der König hinkommt. Dieſer begleitet ſelbſt 
ſeine Tochter, die Prinzeſſin Friederike, die wie eine Nachtigall 
ſingt. Alle Kinder des Prinzen Ferdinand ſpielen jedes ſein In⸗ 
ſtrument ganz vortrefflich bis auf den kleinen Prinzen Au guft, der 
mit feinen 9 Jahren das Violoncell mit einer ſeltenen Gemütsruhe 
ſpielt. Bei der Tafel geht es ſehr vergnügt zu. Die reizende Prin- 
zeſſin Friederike bekommt die Königsbohne. Der Herzog F r ied- 
rich von Braunſchweig beſchreibt Zettel mit den Amtern am Hof der 
neuen Königin und läßt ſie ziehen. So unterhalten wir uns den Abend 
ganz nett. 

Für den folgenden Abend hatte der König den Hof des Prinzen 
Ferdinand und den Prinzen Heinrich zu ſeinem Konzert ein⸗ 
geladen, auch den Biſchof und die Gräfin Verelſt. Das Konzert 
war vortrefflich, aber die Geſellſchaft war zu groß, als daß man hätte 
an der Konfidenztafel ſpeiſen können. Man ſetzte ſich deshalb an eine 
ſehr große Tafel im Konzertſaal, an der auch der Kronprinz mit 
dem Grafen Brühl Platz nahm. 

Den Tag darauf ſollte ich das Glück haben, mit dem König zu⸗ 
ſammen bei der Frau Prinzeſſin Amalie zu ſein. Aber die 
Königin⸗Witwe entführte mich. Die gute Fürſtin ift bei ihren 
72 Jahren von einer Lebhaftigkeit, die wirklich einzig iſt. Eigentümlich 
iſt nur, daß ſie einem oft, wenn man eine Verabredung hat, einen 
Strich durch die Rechnung macht. 

Ich mache die Bekanntſchaft des Weihbiſchofs von Breslau, eines 
Herrn v. Rothkirch, der Biſchof von Paphos!) in partibus?) ift. Es 
iſt ein echter Schleſier, ein großer Schwätzer, augenblicklich etwas übler 
Laune. Er iſt Vormund eines reichen jungen Prinzen Hatzfeld, 
den er ſehr ſchlecht erzog. Die Familie dieſes jungen Prinzen, die in 
Böhmen oder in Öfterreich lebt, bat feit vielen Jahren den verſtorbenen 
König dringend, ihn der Aufſicht dieſes Rothkirch zu entziehen, aber 
der König ließ ſich dazu nicht bewegen. Als ich vor einigen Jahren 
in Prag war, wo eine Tante dieſes jungen Prinzen wohnt, regte ich an, 
ihn ſeinem Vetter, dem Grafen Schaffgotſch, anzuvertrauen, der 
immer in Berlin iſt. Die Familie bat nun unſern jetzigen vielgeliebten 
König um dieſe Gnade, und er hat es ſofort bewilligt. Der junge 
Prinz iſt jetzt hier eingetroffen und wird ſtandesgemäß erzogen werden. 
Sein großes Vermögen wird übrigens noch durch einen ſehr reichen 
Onkel, der in Wien wohnt und keine Kinder hat, beträchtlich vermehrt 
werden. 

7. Januar. Man beſchäftigt ſich viel mit einem Duell, das zwiſchen 
Baruth und Mittenwalde ſtattgefunden hat. Graf Baudiſſin, der 
Bruder des hieſigen Kopenhagener Geſandten, hat den Grafen Gers⸗ 
dorf erſchoſſen, der vor ein paar Jahren in Madrid, wo er ſächſiſcher 
Geſandter war, mit unſerm Geſandtſchaftsſekretär Favre eine ſehr 


1) L. ſchreibt Pafohs. Paphos war die Hauptſtadt von Cypern. 
2) Im Lande der Ungläubigen (erg. infidelium). 
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üble Sache hatte. Er hatte diefen nämlich beſchuldigt, Schuhſchnallen 
geſtohlen zu haben, und erhielt dafür von ihm am Theatereingang Stod- 
prigel). Damit hängt dieſes Duell, das eben feinem Leben ein Ende 
gemacht hat, zuſammen. Man behauptet nun, Baudiſſin und 
ſeine Sekundanten hätten ſich hierher geflüchtet und als polniſche 
Offiziere ausgegeben. 

De Launay’) reift ab, und Seine Exzellenz der Miniſter 
v. Werder tritt an die Spitze dieſes Faches. 

Montag ſollte ich beim Prinzen Heinrich ein reizendes fran⸗ 
zöſiſches Schauſpiel ſehen und mit dem König, den ich ſo gern habe, 
zuſammen ſpeiſen. Aber die Königin-Witwe macht mir einen 
Strich durch die Rechnung und nötigt mich, bei ihr in ganz ſchwarzen 
Zimmern ein langweiliges Lotto zu ſpielen und mit der Oberhof— 
meiſterin Frau v. Kannenberg gu ſpeiſen. Dieſe entſchädigt mich 
allerdings für mein Opfer durch alten franzöſiſchen Wein. Die gute 


alte Dame iſt bei ihren 81 Jahren einem ſolchen Trank durchaus nicht 


abgeneigt. 

10. Ich vermerke immer fo gern, wenn ich mit meinem heiß— 
geliebten König zuſammentreffe. Die Königin befiehlt mich zur 
Abendtafel. Der König kommt auch hin, bleibt aber nicht zum Eſſen, 
was wir ſehr bedauern. Luccheſini und © rott hu h?) find auch 
da. Jeder iſt in ſeiner Art intereſſant. Auch den Herrn Geheimen 
Oberfinanzrat v. Wöllner fehe ich hier ſowie Herrn v. Leſt witz, 
einen Schleſier, und mehrere andere, darunter den füheren Oberhof— 
meiſter der Königin, Grafen Reden, den ich gut gekannt habe und 
der ſich bei ſeinen 67 Jahren ſehr wohl fühlt. 

An der Mittagstafel beim Herrn Kanzler v. Hoffmann hatte 
ich den Geheimen Kabinettsrat Herrn v. Beyer getroffen. Der 
Mann hat ein äußerſt intereſſantes Geſicht. 

Dieſe ganze Woche verbringe ich auf Gaſtmählern und Gefell- 
ſchaften, obwohl mich mancherlei beunruhigt. Ich ſpeiſe beim Dom⸗ 
herrn Bredow wie auch beim Miniſter Hein itz und höre ein 
wundervolles Konzert beim König. Hier treffe ich neben der gewöhn— 
lichen Geſellſchaft den Grafen Colon mae) und den Grafen Haug- 
witz. Ich hatte längſt gewünſcht, letztern kennen zu lernen, und bin 
von ihm durchaus befriedigt. 

So geht es bis zum Sonnabend. Da erhalte ich die Meldung, 
daß mein Sohn Karl an verdorbenem Magen leide. Erft gehe idh 


noch zu Poggi, um mir fein Lager von prächtigen Kupferſtichen 


anzuſehen ſowie die beiden Gemälde des Oberſt Trum bull (9), 
eines Freundes Weſt 3°), die Ereigniffe aus dem amerikaniſchen 
Kriege darſtellen. Nun eile ich zu Karl, dem man ſchon ein kleines 

1) Vgl. S. 79. 

de la Haye de Launay war Leiter der Regieverwaltung. 

3) L. ſchreibt Grothauſen. 

1) Vgl. 1, 302. 7 

3) Vgl. 1, 149, 341. 
L. M. 31, 4 
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Brechmittel eingegeben hat. Ich beunruhige mich deshalb nicht weiter 
über ſeinen Zuſtand. 

Als ich am nächſten Tage ſchon im Wagen ſitze, um zur Königin 
zur Predigt zu fahren, meldet man mir, daß es mit Karl ſchlecht 


ſtehe, daß er Stiche in der Seite habe und ihm deshalb Blut entzogen 
teh 3 


ſei. Ich bin deswegen während der Predigt und an der Tafel der 
Königin, an der auch der König teilnimmt, in größter Unruhe und 
warte nur auf das Aufheben der Tafel, um zu meinem Kinde zu 
eilen. Ich finde ihn in der Tat in Gefahr. Man läßt ihm zweimal zur 
Ader und legt ihm eine ſpaniſche Fliege auf. In größter Angſt begebe 
ich mich zum Prinzen Heinrich, bei dem ich den Prinzen Fried: 
rich von Braunſchweg finde. Erſterer ſpricht mir ſeine herzliche Teil— 
nahme aus. 

14. Montag. Mein armes Kind ſcheint morgens etwas beſſer zu 
ſein, aber um 10 werden die Stiche heftiger, und man läßt ihm wieder 
zur Ader. Es iſt Gefahr vorhanden. Ich bleibe allein zu Hauſe mit 
meinen traurigen Gedanken. Wie es doch manchmal im menſchlichen 
Leben ſo anders kommt, als man denkt! Ich ſollte ein franzöſiſches 
Schauſpiel ſehen, auf einem Ball und einem großen Feſt beim Prinzen 
Heinrich ſein, und bin nun ſo allein mit meinen Sorgen. 

15. Es iſt bei demſelben! Die Stiche haben nachgelaſſen, aber 
die Schwäche bedeutend zugenommen. Mein Herz bebt unaufhörlich. 

16. Ich bin unfähig, irgend etwas zu unternehmen. Der Ge— 
danke an meinen Sohn verläßt mich nicht. Ich eile ein paarmal 
des Tages zu ihm. Mit dem Arzt Richter bin ich durchaus zu— 
frieden, ebenſo mit der Pflege, die ihm beim Kapitän Boiton zuteil 
wird. Seine große Schwäche und ſeine beſchwerte Atmung beun— 
ruhigen mich fortgeſetzt. Ich leide namenlos. Ach, wenn die Kinder 
wüßten, welche Sorgen ſie ihren Eltern machen, dann würde ihre Liebe 
unermeßlich ſein! 

17. Obgleich man mir Hoffnung macht, daß mein Sohn geneſen 
werde, vermag ich doch nicht mich zu freuen. Er iſt ſo ſchwach und 
hat ſo wenig Schlaf! Ich halte mich nur einen Augenblick bei der 
Königin- Witwe auf und eile dann zum Prinzen Heinrich. 
Dieſer macht mir auch Hoffnung, indem er verſichert, daß er dieſelbe 
Krankheit gehabt habe. Aber das tröſtet mich alles nicht, und ich ſuche 
mein einſames Heim auf. 

Ich höre, daß der König den Grafen Schmettau, der zum 
Hof des Prinzen Ferdinand gehört, zum Oberſt ernannt hat mit 
1500 Talern Gehalt und den Grafen Wartensleben, der Major 
im Regiment v. Krockow in Marienburg war, zum Kommandeur im 
Regiment v. Raumer in Brandenburg mit einem Gehalt von 500 
Talern. 

18. Seine Majeſtät der König feiert den Geburtstag des 
Prinzen Heinrich durch ein großes Mahl auf dem goldenen Tafel. 
gerät im Ritterſaal. Es ſind über 40 Perſonen, die Damen in Weiß. 
Abends ift der Prinz auf dem Konzert feiner Majeſtät, das ganz herr- 
lich iſt. Die Geſellſchaft iſt hier kleiner und alles ſehr nett. Ich bin 
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auch da und würde mich ſonſt wohl fühlen, wenn mir nicht die Sorge 
um meinen Sohn alles verbittern würde. Meine erſte Frage, als 
ich in die Kutſche ſteige, iſt deshalb nach ihm. Mein Diener erwidert, 
daß es ihm ziemlich gut gehe. 

19. Nachdem ich eine ſehr unruhige Nacht verbracht habe, höre ich 
am Morgen, daß er ſchreckliche Stiche gehabt und man ihm abermals 
zur Ader gelaſſen habe, daß er zwar ſchwach, aber etwas beffer fei. 
Ich laſſe ſofort bei Herrn v. Für ſt, wo ich zu Mittag ſpeiſen ſollte, 
ſowie für den Abend beim Prinzen Ferdinand, der aus Anlaß des 
Geburtstages des Prinzen Hein rich ein Feſt für mehr als 200 Ber: 
ſonen geben will, abſagen und eile zu meinem Sohn. Ich finde ihn 
in der Tat beſſer, aber infolge des neuen Aderlaſſes noch mehr ge— 
ſchwächt. Ich bin in ſolcher Angſt, daß ich auf jedes Vergnügen ver— 
zichte, obwohl der Arzt verſichert, daß der Puls beſſer geht. In ſolcher 
Lage ift das Beſte, allein zu fein. 

Ich höre von dem Tode des Majors Platen von den Gens- 
darmes, eines Sohnes des Generals gleichen Namens, der gegenwärtig 
Gouverneur von Königsberg iſt. Ich bedauere ſeine alten Eltern von 
Herzen. Es war ein ganz geſcheiter Mann, aber ein Schandmaul, 
obwohl ihm dieſes in der Schlacht bei Zorndorf, die uns die Ruſſen bei 
Küſtrin lieferten, fürchterlich zugerichtet worden war, indem ihm eine 
Kugel quer durch den Mund ging und ihm den Kinnbacken zer— 
ſchmetterte. 

Man beſchäftigt ſich hier viel mit dem älteſten Prinzen von 
Württembergy), der den Dienſt des verſtorbenen Königs verließ 
und in ruſſiſche Dienſte trat. Als Bruder der Großfürſtin 
glaubte er in Rußland eine große Rolle zu ſpielen. Kaum aber war 
er da, fo gab es auch ſchon Unannehmlichkeiten. Seine Gemahlin 
beklagte ſich öfter über ihn und hatte einmal auch ſchon den Schutz 
der Kaiſerin angerufen. Dieſe hatte dann die Sache beglichen. 
Aber jetzt hat ſich eine ſehr unangenehme Szene abgeſpielt. Vor ver— 
ſammeltem Hof warf ſich die Prinzeſſin der Kaiſerin zu Füßen und 
bat um Schutz gegen ihren Gemahl. Nun ſandte die Kaiſerin ſofort 
einen Eilboten an den Vater der Prinzeſſin ab, den Herzog von 
Braunſchweig, um ihn über die Angelegenheit aufzuklären. Dem 
Prinzen aber ließ ſie ſagen, er täte gut, für ein paar Jahre auf Reiſen 
zu gehen. In ſeiner Wut bemächtigte ſich der Prinz der Kinder und 
verließ Rußland. Man ſagt, er ſei nach Deutſchland gekommen und 
werde von hier aus die Auslieferung ſeiner Gemahlin als Reichs— 
fürſtin betreiben. Dieſe bleibt aber gern in Rußland, da ſie, wie 
man behauptet, in dem Fürſten Daſchkow einen Verehrer hat. 

Der Prinz von Württemberg iſt ſchon durch Königsberg 
gekommen, wo er ſich einen Tag bei der Gräfin Henckel und der 
Gräfin Keyſerlhingek aufgehalten hat. Von Treptow aus, wo er 
ſich bei ſeinem Bruder Ludwig aufhält, hat er einen reitenden Eil— 
boten an feinen Schwiegervater, den Herzog von Braunſchweig 
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geſchickt, um ihn zu erſuchen, einen Ort zu einer Zuſammenkunft zu 
beſtimmen. Übrigens hat er gleich, nachdem die Kaiſerin ihn 
hatte wiſſen laſſen, daß ſie ſeine Gemahlin in ihren Schutz nehme 
und er reiſen könne, ſeine Amter und ſein Gehalt der Kaiſerin zur 
Verfügung geſtellt und iſt mit ſeinen Kindern abgereiſt. Alle ſeine 
Sachen hat er verkauft und kehrt nun aus dem Lande, wo er wenigſtens 
ein Herzogtum zu finden dachte, mit einem einzigen Rock auf dem Leibe 
zurück. 

20. Mein armer Karl iſt ein wenig beſſer, aber ich frage mich 
immer, was das werden ſoll. Sechs Aderläſſe in einem Alter von 
16 Jahren, in der Zeit des größten Wachstums, find durchaus im- 
ſtande, die Geſundheit zu untergraben. : 

Ich komme von der Predigt bei der Königin-Witive, der 
auch der König beigewohnt hat. Dieſer äußert ſich ſehr gnädig 
über das Befinden meines Sohnes. Jeder andere würde davon entzückt 
ſein, wie ich es auch bin, da es von dieſem König kommt. Aber ich 
kennne den höfiſchen Weihrauch zu genau. Ich habe daran nicht die 
Freude des gemeinen Mannes. 

Nachmittag fühlt ſich mein Sohn ziemlich wohl, ſo daß ich abends 

zur regierenden Königin gehen kann, um ihr meine Aufwartung 
zu machen. Schon drei Wochen lang habe ich den Courtag vorüber⸗ 
gehen laſſen. Ich finde hier einen alten Bekannten, den ich mit Ver⸗ 
gnügen wiederſehe. Es iſt Ogins ski), der Großfeldherr von Li- 
iauen, mit dem ich in meinen jungen Jahren ſehr befreundet war. 
Seit mehr als 30 Jahren habe ich ihn nicht geſehen. Ich hoffe, wenn 
die Umſtände es geſtatten, die Bekanntſchaft wieder aufzufriſchen. 
Von andern Fremden nenne ich den Grafen Maltzan mit ſeinen 
beiden Söhnen, von denen der ältere mit der Tochter des Staats- 
miniſters Hoym verheiratet iſt, ferner einen Grafen Pückler mit 
feiner ſchönen Gemahlin, einer geborenen Gräfin Callenberg, 
deren Mutter eine Franzöſin war namens de la Tour dü Pin, 
weiter einen reichen Herrn v. Hahn und einen Grafen es ulen- 
burg. 

Die Verſammlung der Notabeln in e bildet gegenwärtig 
den Hauptgegenſtand der Unterhaltung. Graf Mirabeau, der hier 
iſt und der mir, obwohl er ein bedeutender Geiſt iſt, durchaus nicht 
gefällt, behauptet, daß er bei der Verſammlung nicht fehlen dürfe, und 
reiſt mit großer Eile ab. Mit ihm geht der Marquis de Lüchet, der 
ſich beim Prinzen Hein rich aufhielt. Ich habe immer den Verdacht 
gehabt, daß der Graf Mirabeau ein franzöſiſcher Spion war. 
Sein Hauptgönner iſt der Generalkontrolleur Calonne 

30. Dieſer Monat war für mich ein trauriger. Die Krankheit 
meines Sohnes hat mich furchtbar angegriffen; ich habe ſchrecklich ge— 
litten. In ſolcher Lage findet man ſelbſt in der Philoſophie keinen 
Troſt. Dazu kam noch, daß gerade in der Zeit, um mich zur Ver- 
zweiflung zu bringen, auch meine beiden Diener, die ich immer um 
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mich habe, gefährlich krank wurden. Wahrhaftig, es war ein trauriger 
Jahresanfang. 

Der Herzog von Braunſchweig trifft ein. Seine Majeſtät 
hat ihn zum Feldmarſchall gemacht. Es iſt in der Tat ein Fürſt, der 
allgemein bewundert wird. 

Die Konzerte des Königs find für mich das einzige wahre Ber- 
gnügen. Mit meiner Geſundheit ſteht es nicht gut. Der Gedanke an 
meine fern weilende Familie quält mich. Ich fühle es, daß mir die 
Einſamkeit meines Landſitzes gut tun wird. Die vornehme Welt hat 
keinen Reiz mehr für mich; man fühlt ſich da ſo ſelten wohl. 

Mit der Frau Prinzeſſin Amalie ſehe ich mir all die ſchönen 
Holzmöbel an, die ein berühmter Kunſttiſchler aus Neuwied hierher 
gebracht hat. Es iſt eine meiſterhafte Arbeit. Die Preiſe für die 
Sachen ſind aber auch derart, wie ſie zur Zeit unſerer Väter unerhört 
geweſen wären. So foll ein Sekretär 10 000 Taler, ein paar Tiſche, 
nur aus Holz gearbeitet, je 1500, Stubenuhren das Stück 4000 Taler 
koſten. 

Die Prinzeſſin Amalie wird denſelben Tag noch krank und be⸗ 
kommt einen Aderlaß. Prinz Hein rich iſt auch krank. Dies iſt für 
unſern geliebten Berger wieder ein Anlaß, ſein edles Herz zu 
zeigen. 

7. Februar. Der Montag beim Prinzen Heinrich wird 
wie gewöhnlich durch ein franzöſiſches Schauſpiel gefeiert. Es wird 
„Die falſchen Gutachten“ gegeben. Der König, das königliche Haus 
und eine Menge Schleſier ſind als Gäſte da, auch der Biſchof von Ku⸗ 


javien) namens Rybins ki, ein liebenswürdiger Mann. Ich fehe 


hier eine alte Bekannte wieder, für die ich das lebhafteſte Intereſſe habe. 
Es ift Fräulein v. Hertefelde), ehemals Hofdame der Königin, 
jetzt in Braunſchweig in der Stellung einer hohen Freundin des 
ehrenwerteſten deutſchen Fürſten, des Herzogs von Braunſchweig, 
der gegenwärtig hier in Berlin iſt und vom König ſo ausgezeichnet 
wird. ; 
Ich habe das Glück, Sonntag mit Seiner Majeſtät bei der 
Königin⸗Witwe zu ſpeiſen, Montag beim Prinzen Heinrich, 
Mittwoch beim Prinzen Ferdinand. Donnerstag bin ich auf dem 
Konzert bei unſerm teuern König und ſpeiſe auch abends bei ihm. 
Freitag begebe ich mich auf die große Geſellſchaft (Aſſemblee) beim 
Grafen Arnim. Auch hier habe ich das Glück, den König zu unter⸗ 
halten. Um 8 Uhr ziehe ich mich zurück, um zum Prinzen Hein⸗ 
rich zu gehen, der trotz ſeines umfaſſenden Geiſtes ſich niemals glück⸗ 
lich fühlt. 
Sonnabend ijt bei ihm ein Konzert. Wir hören Gluck fhe Muſik, 
die ſehr ſchön iſt. Der König iſt da wie auch der Herzog von Braun⸗ 
ſchweig und fein Bruder Friedrich. Prinzeſſin Friederike 
iſt krank. Fräulein v. Hertefeld nimmt am Abendeſſen teil. Dieſes 
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liebenswürdige, ſeltene Mädchen ſcheint mit dem merkwürdigen Loſe, 
das ſie ſich bereitet hat, vollkommen zufrieden zu ſein. Von der 
Natur mit Schönheit und bezauberndem Weſen ausgeſtattet, im Beſitz 
eines Namens von gutem Klang und eines Vermögens von 50 000 
Talern hat ſie ſehr vorteilhaften Anträgen, die ihr gemacht wurden, 
die Stellung als Freundin des Herzogs von Braunſchweig vorgezogen. 
Ihr friſches Ausſehen, ihre Körperfülle hat ſie eingebüßt, aber ihr ge 
N fälliges, liebenswürdiges Weſen hat ihr für immer das Vertrauen 
und die Achtung des Herzogs und ſelbſt des Volkes erworben, indem 
ſie einem jeden höflich und talvoll gegenüberiritt. 
u Wir haben hier einen Herrn v. Lenthe, der hannoverſcher Ge- 
| \andter ift. Es feint ein angenehmer Mann zu fein. ; 
H Die Woche verbringe ich bei den verſchiedenen Höfen, wobei ich 
1 immer das Glück habe, unſern euern Monarchen zu ſehen, der ſich | 
ii immer gleich bleibt an Liebenswürdigkeit und an Güte, wodurch er 
A fich immer aufs neue die Herzen aller redlichen Menſchen erwirbt. 
W Es gibt allerdings Leute, die ſich darüber aufhalten, daß er nicht ſeine 
IN Schatzkammern öffnet und ihnen daraus jpendet. 
10 5 Ich nehme an einem üppigen Mittagsmahl bei dem Grafen 
IH j Schmettau teil, dem heutigen Oberſt im Gefolge des Königs. Er 
ll hat wirklich ein größeres Glück durch die Scheide gemacht als viele $ 
ia andere durch das Schwert, obwohl er es ebenſo gut hätte durch das 
13 Schwert machen können, indem ihm niemand hervorragende mitä- ' 
iS riſche Fähigkeiten abſprechen kann. 
f Beim Fürften Sacken bin ich mit fünf Frauen zuſammen, die der 
1 Thronwechſel hergezogen hat. Es ſind das die Gräfin Brühl, eine 
* Engländerin, die in Petersburg erzogen iſt, die Gräfin Maltzan, $ 
— eine geborene Hoy m, die wunderhübſche Gräfin Pückler, eine ge Í 
borene Callenberg, die Gräfin Unruh aus Warſchau und die 
Gräfin Lindenau. 
à Bei Hofe führt man auch die Frau des Marquis Luccheſini 
A ein, dieſes liebenswürdigen Mannes, der bei der großen Gunſt, deren 
er ſich beim verſtorbenen König erfreute und in der er ſich beim jetzigen 
behauptet, bei unſern erſten Familien hätte anklopfen können, ſich aber 
von einem Fräulein Tarrach aus einer kleinen Familie hat ködern 
laſſen. Aber ſie iſt hübſch und ſcheint ſich von dem Geiſt ihres Gatten 
etwas zugeeignet zu haben. 


5 


R Man könnte hier viel vergnügter ſein, als man es iſt. Der 2 
5 König ſtört niemand in ſeinem Behagen, ſeine Liebenswürdigkeit ei 
dürfte es im Gegenteil noch erhöhen. Aber jeder will eine Rolle ſpielen, FE 
und deshalb regt ſich alles auf. ; K 
0 * 
. Er lebte einfach und war ehrlich ſtets als Staatsmann, 
i Die Geiſter macht! er dienſtbar und gewann die Herzen. 


3 


Dies iſt die erſte Kundgebung des Schmerzes über den Tod des 
Herrn v. Vergennesy. Es werden ficher noch viele folgen. Man 
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wird wirklich nie genug einen Minifter betrauern können, der in feinem 
Amt ſo Tüchtiges geleiſtet hat wie er. Er iſt im Alter von 68 Jahren 
an einem Nierenleiden geſtorben. Sein Herr, der König von Fran t- 
reich, hat über ſeinen Tod Tränen vergoſſen. 

Ich mache einen Maskenball in „Stadt Paris“) mit. Viele Masken 
erſcheinen, darunter verſchiedene, die ſich durch ganz beſondern Aufputz 
hervortun. Zuerſt gibt's eine Quadrille, das italieniſche Theater dar— 
ſtellend. Die vier Paare ſind Herr v. Boulete) mit Fräulein 
v. Marſchall, der junge Graf Schaffgotſch mit der Gräfin 
Dönhoff, Herr v. Ketelhodte) mit der Gräfin War tens 
leben und Herr v. Rochow mit der jüngeren Biſchofs 
werder. Es iſt der Tanz, der ſich durch Einfachheit auszeichnet, 
dabei aber ſehr unterhaltend iſt. Darauf kommen die fremden Ge— 
ſandten als Vertreter ihrer Nationen, voran Türken, Fahnen und Auf- 
zug der Ritter. Aller Augen richten fih auf dieſes Schauſpiel. Be- 
ſonders Herr van Reede, der holländiſche Geſandte, mit Frau 
v. Baudiſſin aus Dänemark fallen auf. Indem ſich nun ſo alles 
im ſchönſten Glanze zeigt, bietet ſich plötzlich ein Schauſpiel dar, das zu 
komiſch wirkt. Ein Dutzend Herren kommen auf Hähnen angeritten. 
Alle Anweſenden, 350 an der Zahl, brechen in Gelächter aus und 
denken nicht mehr an den Prunk der Nationen. Unſer guter König 
iſt mitten unter ſeinen treuen Untertanen, von jederman mit Wonne 
angeſchaut und niemand in ſeinem Vergnügen ſtörend. 

Die meiſten Fremden, die zum Karneval hergekommen ſind, reiſen 
ab, darunter die drei Biſchöfe und einige Schleſier. Andere wieder tref— 
fen ein, ſo ein deutſcher Ordensritter, Herr v. Veltheim, der in 
einer häßlichen Angelegenheit, die im Reich viel Staub aufgewirbelt 
hat, aus Kaſſel gekommen iſt. Der Landgraf von Heſſen-Caſſel 
hat ſich nämlich der Grafſchaft Schaumburg bemächtigt, die dem Grafen 
v. Lippe gehört, und zwar in einer höchſt rückſichtsloſen Form, die 
ſo vollſtändig den Grundſätzen widerſpricht, zu denen er ſich als Mit⸗ 
glied des Fürſtenbundes bekennen mußte. f 

Wir ſehen auch den Herrn Grafen v. © ö rpt) eintreffen. Seine 
Unterhandlungen in Holland ſind ergebnislos geweſen. Er bringt nur 
eine goldene Kette von der Republik mit und einen ſehr ſchönen Solitär 
von der Prinzeſſin von Oranien. Mit ihm kommt der Sohn des 
Grafen Arnim, der vorzüglich ausſieht, und Herr von Bilfinger, 
der es beſſer gemacht hat als die andern, indem er die Gelegenheit 
ergriff und ſich eine Frau mit 200 000 holländiſchen Floren nahm. 


1) Dies war der vornehmſte Gaſthof im damaligen Berlin. 

2) Schreibt Boully. 

L. ſchreibt Kettelhudt. 

=) Die Generalſtaaten hatten dem Erbſtatthalter Wilhelm V., deſſen 
Gemahlin eine Schweſter Friedrich Wilhelms II. war, ſeine Würde 
als Generalkapitän und den Oberbefehl über die Truppen genommen. 
Preußen und Frankreich drohten, doch umſonſt. Da hielt ſich in Kleve 
Ferdinand von Braunſchweig bereit, um mit 20000 Preußen über die 
holländiſche Grenze zu rücken. 
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Eine neue Sekte macht viel von ſich reden. Man will die 
Kranken nur noch mit Magnetismus heilen unter Mitwirkung der 
Hellſeher, und man will nur noch durch Inſpiration glauben. 

Wir find alle über die gefährliche Krankheit des Grafen Gol o w 
kin tieftaurig. Seine Gemahlin iſt davon ſo mitgenommen, daß ſie 
beinahe ebenſo krank iſt wie ihr Gatte. Man läßt ihnen öfter zur 
Ader. Heute iſt nach vierzehntägiger Krankheit keine Hoffnung mehr. 
Das Schickſal dieſer hochachtbaren Familie erregt allgemeine Teilnahme. 
Man bedauert namentlich auch die ehrenwerte Gräfin Kameke, die 
Schweſter des Gatten und Mutter der Frau. 

Die Trauer für den Großen Friedrich wird abgelegt, und nun 
haben wir Gelegenheit, die ſchönen Livreen des jetzigen Königs zu 
ſehen. 

Die franzöſiſchen Schaufpiele, die Prinz Hein rich gibt, haben 
ein Ende, was allgemein bedauert wird, beſonders von den fremden 
Geſandten. Mich treibt die Neugierde, mir das deutſche Schauſpiel an- 
zuſehen. Die Logen ſind reizend, die Dekorationen und die Balletts 
prachtvoll, die Schauſpieler aber ſchlecht. Was aber dies Theater alle 
Dienstage beſonders anziehend macht, das iſt die Anweſenheit des beſten 
der Könige. 

Seit acht Tagen wird ſchrecklich viel getanzt. 

Ich warte mit Ungeduld auf den Sommer, um die Bäder zu 
nehmen und mich in meine Wälder zurückzuziehen. Hätte ich nicht 
meinen Sohn Hiet, würde ich es ſchon längſt getan haben, und wie 
ich faſt glaube, für den ganzen Reſt meines Lebens. Meine Komödie 
iſt ausgeſpielt. 

Prinz Heinrich plant eine lange Reiſe. Geſtern Abend ſagte 
er mir, er habe ſein Teſtament gemacht und mich darin erwähnt. 

Graf Golowkin ſtirbt. Alle anſtändigen Menſchen, ganz gleich, 
welchem Stande ſie angehören, bedauern ſein Hinſcheiden. Seine 
Frau liegt im Sterben, und ſein Arzt, der berühmte Engländer 
Baylies, ſtirbt an demſelben Tage. Dieſer doppelte Verluſt wird 
von der ganzen Stadt tief empfunden. Die Trauer iſt allgemein und 
aufrichtig. Vor ein paar Tagen habe ich bei dem trefflichen Yay- 
lies, der mich jo gern hatte und den ich jo hochſchätzte, noch geſpeiſt. 
Ich bin darum über ſeinen Tod aufrichtig betrübt. Der König hatte 
ihm noch, ohne ſeinen gefährlichen Zuſtand zu kennen, ein Gnaden 
gehalt von 1000 Talern bewilligt. Mittwoch erſt hatte er ſich zu Bett 
gelegt, und als ich Freitag Nachmittag nach ſeiner Wohnung ging, 
um mich nach ſeinem Befinden zu erkundigen, ſagte mir der Diener 
beim Offnen der Tür, er ſei eben verſchieden. Wie ich bei dieſer Nach— 
richt erſchrak und, was ich empfand, vermag ich nicht zu ſchildern. 
Die Prinzeſſin Ferdinand beklagt ebenfalls meinen guten Ba y— 
lies und will ihm ein Denkmal errichten. 

Die Prinzeſſin Hein rich war recht krank, fie erholt fich aber ſchon 
trotz der Trauernachricht vom Ableben ihrer ältern Schweſter, der 
Prinzeſſin von Holſtein. 
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Die Frau Prinzeſſin Friederike erhält eine neue Hofdame, 
ein Fräulein v. Viereck, die aus Paris und London zurückkommt, wo 
jie mit ihrer Tante war, die drei Männer gehabt hat, Viereck, Ni- 
gent und Rochebeck (5). 

Wir ſehen hier den berühmten Trend, der durch feine merk⸗ 
würdigen Schickſale viel von fih hat reden machen. Er hat feine Dent- 
würdigkeiten drucken laſſen, und man lieſt ſie gegenwärtig mit dem 
größten Eifer. 

Auch ein anderes Schriftchen erregt großes Aufſehen. Es führt 
den Titel „Was iſt für und was iſt gegen die General Tobaks admini- 
stration zu ſagen?“) Die Polizei hat das Schriftchen verboten und 
ſucht den Verfaſſer zu ermitteln. 

So geht in der vornehmen Welt das Leben dahin, das den Außen- 
ſtehenden ſo glänzend und ſo glücklich erſcheint. Man hat Wünſche, man 
hat Genüſſe, man macht ſich Sorgen, man läuft, man hetzt ſich ab, ſelten 
iſt man 24 Stunden hintereinander in zufriedener Stimmung. In 
dieſer Weiſe habe ich fünf Monate hingebracht bis zum 

9. März, wo ich dies niederſchreibe. 

Man entdeckt, daß Herr v. Borcke das Schriftchen über den Tabak 
verfaßt hat. Er entſchließt ſich nun, an den König zu ſchreiben und ſich 
ſchuldig zu bekennen. Dieſer verzeiht ihm großmütig, ſeiner Herzens 
neigung folgend, und ſo endigt eine Geſchichte, die drei Tage lang eine 
ſchreckliche Aufregung verurſacht hat. 

In dieſer Woche geht es hoch her; es gibt viel Feſte und wird viel 
getanzt, weil Seine Majeſtät am 13. März nach Potsdam abreiſt. 
Die Höfe haben ſich deshalb beeilt, ihm Feſte zu geben, und er ſelbſt 
hat die Güte, uns ein Frühſtück und ein Konzert zu geben, bei dem 
uns der berühmte Marcheſini, der aus Petersburg gekommen iſt, 
durch ſeinen Geſang entzückt. Des Königs Konzerte ſind immer gut, 
und ich habe Zeit meines Lebens nichts Beſſeres gehört. Seine Ab- 
reiſe bereitet mir darum einen wahren Seelenſchmerz. Ich liebe ihn 
mit der Zärtlichkeit eines Vaters. 

Sonntag habe ich noch die Ehre, mit dem teuern Herrn, der 
ſtets die Liebenswürdigkeit und Güte ſelbſt iſt, bei der Königin zu 
ſpeiſen. Abends gehen wir zur jungen Königin, der der König 
ein prächtiges Audienzzimmer hat einrichten laſſen. Es ſind das fünf 
Räume, die einen Teil des Schloſſes bilden, der an den Weißen Saal 
ſtößt. Es ſtammt alles noch von Friedrich J., es ift da aber jo 
viel Sammet, ſo viel Borten, ſo viel gediegenes Silber, ſo ſchöne 
Spiegel, daß die Pracht der alten Zeit den heutigen Flitterkram ganz in 
den Schatten ſtellt. 

Prinz Hein rich verabſchiedet ſich denſelben Tag vom König. 
Er hat eine weite Reiſe vor. 

Eine reizende junge Prinzeſſin wird bei Hofe vorgeſtellt. Es iſt 
das die Prinzeſſin Eugen von Württemberg, die Gemahlin des 
dritten Sohnes des Prinzen von Württemberg-Mömpel⸗ 
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gard Seine beiden älteren Brüder find nicht die beiten Gatten, 
darum wünſcht man diefem doppelt, er möchte es fein, weil dieſe ſchöne 
Dame, eine geborene Prinzeſſin von Stolberg und Witwe des Her- 
zogs von Sachſen-Meiningen, allgemeinen Beifall findet. 
Wir wundern uns alle darüber, daß ſie dieſen Prinzen geheiratet hat, 
der durchaus nicht ſchön iſt, Huſar von Beruf, und gar keinen Sinn 
für Feinheit und Sauberkeit beſitzt. Aber der jungen Frau war wohl 
der Witwenſtand langweilig, und ohne Frage hat ſie ſich durch die 
Verwandtſchaft ihres Mannes blenden laſſen. Sie iſt nun mit Ruß⸗ 
land und mit Oeſterreich verſchwägert und Großnichte von Preußen )). 
Das iſt nun nicht jo gewinnbringend, wie man ſich das einbildet, 
aber es blendet doch für den erſten Augenblick. 

14. Unſer guter König iſt nach Potsdam abgefahren. Es war 
mir ſo, als ſpürte ich ſeine Abreiſe bis in das Innere meines Zimmers. 
Es ijt jo ſchön, einen guten König inmitten feines Volkes zu ſehen. 
Am Vormittag hatte er noch bei der Frau Prinzeſſin Friederike 
einem Konzert beigewohnt, auf dem Marcheſini fang. Auch hat er 
dem Prinzen Heinrich einen Beſuch gemacht, der eine Stunde 
dauerte, obwohl der Prinz tags vorher bei ihm war und annahm, daß 
er ihn nicht mehr ſehen würde. Der Prinz ſcheint den Beſuch hoch 
aufgenommen zu haben. 

Abends iſt beim Prinzen Heinrich ein wundervolles Konzert, 
zu dem außer dem königlichen Hauſe alle fremden Geſandten, der 
Adel und die beſſere Bürgerſchaft eingeladen ſind. Es findet in ſeinem 
ſchönen Marmorſaal ſtatt, der ſonnenhell erleuchtet iſt. Die Anordnung 
der Plätze iſt vortrefflich, alles hat einen großartigen Anſtrich. Die 
Stimme Marcheſinis wirkt wie ein Wunder; ſie hat etwas Himm— 
liſches. Die Frau Prinzeſſin ift auch da. Sie hat dieſen Winter an 
mehreren kleinen Feſtlichkeiten teilgenommen, während ſie ſeit 20 
Jahren zu ſolchen nicht zugezogen wurde. Um ihre Schweſter, die 
verwitwete Prinzeſſin von Holſtein, tragen wir Trauer. 

Der Polizeidirektor Philippi wird ſeines Amtes enthoben. 
Seine Stelle foll der Kriegsrat Eiſen hart (?) erhalten. Man 
ſagt, daß Philippi einen Mißgriff getan hat, indem er einen gewiſſen 
Eckart (2), der durch feine ſchöne Frau und feinen Reichtum berühmt 
war, feſtnehmen ließ, nachdem dieſer Eckart ſein großes Vermögen bei 
dem Frieden zwiſchen den Franzoſen und den Engländern verloren 
hatte, indem ihm mehrere Schiffe, die er zu verkaufen gedachte, auf dem 
Halſe blieben. : 

Man ſpricht jetzt nur vom Grafen S v ð m s von den Gensdarmes, 
der dies ſchöne Korps und den königlichen Dienſt verläßt, um Ober- 
ſtallmeiſter beim Herzog von Kurland zu werden. Er erhält hier 
auf Lebenszeit 1000 Taler, ſeine Gemahlin 400 Taler, außerdem für 
ſein ganzes Haus freien Unterhalt, ſo lange er in den Dienſten des 
Herzogs bleibt. Das erſcheint ja einerſeits gar nicht ſo übel, wenn man 
aber andrerſeits bedenkt, daß ein Graf Solms fih in die Dienſte 
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eines Biron begibt, dann ſträuben ſich einem doch die Haare. Freilich 
ſpielt in dieſen Zeiten der hohe Adel keine ſo glänzende Rolle. 

Ganz Europa beſchäftigt ſich mit der Reiſe der Kaiſerin von 
Rußland nach Cherſon, wobei ſie mit dem Kaiſer und ihrem 
ehemaligen Günſtling, dem König von Polen, zuſammentreffen wird, 
ferner mit den holländiſchen Angelegenheiten, die immer verwickelter 
werden, ſowie mit der berühmten Notabelnverſammlung in Frankreich. 
Der Tod des Herrn v. Vergennes wird mit Recht als ein großer 
Verluſt für Frankreich angeſehen, obwohl man auch von feinem Nad- 
folger, Herrn von Montmorin, viel Gutes zu berichten weiß. 

Der König, der ſtets bemüht iſt, Wohltaten zu erweiſen, macht 
endlich den Grafen Wartensleben zum Kommandeur des Regi— 
ments v. Raumer in Brandenburg. Er ſpricht ſehr gnädig mit ihm, 
gibt ihm eine Anwartſchaft auf das Domkapitel in Magdeburg, die er 
für 9000 Taler verkauft, macht ihm weiter ein Geſchenk von 2000 
Talern und verleiht ihm eine Amtshauptmannsſtelle, die 500 Taler 
abwirft. 

Der Magnetismus, der mit dem Hellſehen in Verbindung ſteht, 
macht viel von ſich reden. Mein Vetter und Freund Dönhoff, der 
mit ſeiner Frau nach Nizza ging, unterbrach plötzlich ſeine Reiſe in 
Lyon und begeiſterte ſich für den Magnetismus. Er glaubt jetzt, daß 
ſeine Frau geſund wird. Zu Anfang dieſes Jahrhunderts, als die 
geiſtige Aufklärung begann, hat man wahrhaftig nicht geahnt, daß am 
Ende desſelben die Geiſter von Irrwahn und allerei Narrheiten erfüllt 
werden würden, ſo daß wirklich zu befürchten ſei, es könnte ſelbſt zu 
Verfolgungen kommen. - 

16. Freitag. Ich fahre mit dem Prinzen Ferdinand 
nach Oranienburg, wo der Prinz jenem Bruder Hein vich, der jetzt 
Berlin vielleicht für lange Zeit verläßt, das letzte Mittageſſen gibt. Wir 
ſind vier Perſonen bei Tiſch, indem Prinz Hein rich nur in Beglei⸗ 
tung von Tauentzien eintrifft. Während des Mahles denken wir 
viel an den Prinzen von Preußen, den Vater des jetzigen 
Königs, den edelſten der Menſchen, der hier zurückgezogen lebte. Hier 
endete der Kummer die Tage deſſen, der dazu geboren war, Millionen 
zu beglücken. Solch traurigen Betrachtungen hängen wir bis 5 Uhr 
nach, dann fährt Prinz Heinrich nach Rheinsberg und wir nach 
Berlin. 

Den Abend verlebe ich einſam zu Hauſe. Ich brauche Ruhe. Es 
iſt notwendig, daß man öfter Einkehr bei ſich hält. 

Indem ich wieder die vornehme Welt aufſuche, komme ich mit 
einer liebenswürdigen Ruſſin zuſammen, die von Petersburg nach 
Frankreich reift. Es ift die Gräfin Raſumows ki, der man hier 
ſehr höflich begegnet und die das auch verdient. 

22. März. Habe viel Briefe zu ſchreiben, zu dinieren und zu 
ſoupieren, oft genug ohne dazu Luſt zu verſpüren. Nicht ſelten gibt's 
Aufregungen, oft Verdruß, manchmal auch Vergnügen. So gehen die 
acht Tage dahin, die mir keine Zeit ließen, mein Tagebuch aufzu⸗ 
ſchlagen. 3 
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Seine Majeſtät der König wohnt in Sansſouci ganz für ſich. 
Er ſpeiſt oft allein, ein- oder zweimal die Woche auch an einer Tafel 
zu acht Gedecken. Der Gräfin Raſumows ki, die er ſchon von 
Petersburg her kennt, erweiſt er die Ehre, ſie auf ihrer Durchreiſe durch 
Potsdam zu Tiſch zu bitten. Aus dieſem Anlaß hatte er noch den 
General Grafen Görtz mit Gemahlin, den General Pinto mit 
Gemahlin, den Grafen Brühl und ein paar andere gebeten. Sonſt 
macht es den Eindruck, als ob Seine Majeſtät die Einſamkeit liebe, 
was ich durchaus nicht gutheiße. Es will mir ſcheinen, als ob der rich- 
tige Platz für einen Monarchen, der ſo viel Liebe wie der unſrige hat, 
mitten unter ſeinem Volke iſt. 

Ich habe viel Verdrießlichkeiten. Ich muß meinen Sohn nach 
Hauſe nehmen, da der Kapitän v. Boiton keine Koſtſchüler mehr 
halten will. Aus dieſem Anlaß muß ich bemerken, daß ſich mein Sohn 
ſehr vernachläſſigt hat, was mir natürlich große Sorgen macht. Es 
gibt wahrhaftig kein wahres Glück auf dieſer Welt. Nicht ſelten wird 
gerade das, wonach unſer Streben ging, für uns eine Quelle von 
Verdruß. 

Ich ſpeiſe beim Staatsminiſter Hertzberg. Der Mann findet 
eine merkwürdig verſchiedene Beurteilung. In einem Teile Europas 
bewundert man ihn, im andern kann man das Gegenteil finden. 
Geſtern noch hörte ich, wie ein ſehr geſcheiter Mann ihm weit den 
Vorzug vor Kaunitz gab. Prinz Heinrich wieder, der doch gewiß 
ein Mann von viel Geiſt iſt, verdammt ihn und möchte ihn am liebſten in 
die Hölle ſchicken. Der deutſche Fürſtenbund hat ihm dieſes Anſehen 
verſchafft. Was mich anbetrifft, der ich ihn Zeit meines Lebens kenne, 
ſo laſſe ich ihm die Gerechtigkeit widerfahren, daß er ſehr fleißig und 
ſehr gefällig iſt. 

Man ſieht den König nicht mehr, was mir außerordentlich 
ſchmerzlich iſt. Er exerziert in Potsdam und folgt, wie es ſcheint, dem 
Vorbild des hochſeligen Königs. Er kommt höchſtens einmal in der 
Woche her und in einer Art Inkognito. Bei der Prinzeſſin Frie⸗ 
derike ſteigt er ab und bleibt da allein mit den Damen, * zur Ge⸗ 
ſellſchaft der Prinzeſſin gehören. 

Bei der jungen Königin, bei der ich abends ſpeiſe, hören wir 
einen Stegreifdichter (Improviſator). Leute der Art haben nicht meinen 
Beifall. Ihr Dichten ift nur ein ausdruücksloſer Vortrag, der ſich 
immer gleich bleibt. 

Ich fahre nach Friedrichsfelde, dieſem reizenden Landſitz, der ſo 
lange dem Prinzen Ferdinand, vorher den Markgrafen aus dem 
Haufe Brandenburg') gehört hat. Gegenwärtig gehört das Schloß 
dem Herzog von Kurland, der es vom Prinzen Ferdinand 
gekauft hat und jetzt deſſen ſchon überdrüſſig geworden iſt, nachdem 
er es prächtig und geſchmackvoll ausgeſtattet hat. Es ift da eine Menge 

) Gemeint iſt Albrecht Friedrich (1672—1731), ein Sohn des 


Großen Kurfürſten. Seine Gemahlin war Maria Dorothea, 
eine Tochter des Herzogs von Kurland. 


ſchöner Sachen zu finden, bejonders Gemälde aller möglichen Meijter. 
Wundervoll ſind namentlich die modernen. Es ſind da Kauff— 
manns), Wefts), Graffss) Hackerts), Dietrichs), die 
alle von großer Schönheit find. Weiter ift dort eine prachtvolle Kupfer- 
ſtichſammlung, ein Münzkabinett, Raffaels Loggien des Vatikans), 
Bildſäulen und Büſten von Marmor, Miniaturmalereien, Porträts von 
den größten Meiſtern, außerdem Sekretäre, Tiſche, mathematiſche 
Inſtrumente, eine Bibliothek und Hausrat im erleſenſten Geſchmack. 
Ein Zimmer hat die Form eines Zeltes von blau und weiß geſtreiftem 
Atlas, ein anderes iſt mit Diwans verſehen. Schließlich erwähne ich 
noch einen mit Säulen geſchmückten Saal. Alles iſt köſtlich und entzückt 
den Kenner. Im Anblick dieſer Herrlichkeiten muß man unwillkür⸗ 
lich ſeine Gedanken auf den Mann lenken, der das alles beſitzt. Es 
iſt das ein mürriſcher, langweiliger, läppiſcher, träger Menſch, ohne 
Frage das ſchlechteſte Stück des prachtvollen Hauſes. = 

Seit einigen Tagen überlege ich hin und her, was ich mit meinem 
Sohn anfangen ſoll. Der Kapitän Boiton will keine Koſtſchüler 
mehr halten; er nimmt nur den einzigen Sohn des reichen Bankiers 
Schickler) zu ſich. Dieſer zahlt ihm auf Lebenszeit jährlich 1500 
Taler. Sollte Boiton ſterben, will der Vater der Witwe auf Lebens⸗ 
zeit ein Jahrgehalt von 500 Talern geben. Wenn man ſo etwas hört, 
ſagt man: reich ſein iſt doch etwas Schönes. 

Ich rüſte mich zur Reiſe nach Rheinsberg. Bei der Gräfin 
Verelſt, von der ich mich verabſchiede, ſpreche ich ihren Arzt Selle. 
Dieſer ſagt uns unter anderm, daß die Prinzeſſin Amalie nicht wohl 
ſei und er ihr zur Ader gelaſſen habe; er werde aber erſt morgen ſehen 
können, was ihr fehle. - 

30. Um 5 Uhr will ich zur Fürſtin Sacken fahren. Als mir 
meine Leute den Wagenſchlag öffnen, rufen ſie mir entgegen: „Die 
Prinzeſſin Amalie iſt tot!“ Im erſten Schrecken muß ich unwillkür⸗ 
lich an die Stelle bei {éch iers) denken, wo er von der allgemeinen 
Beſtürzung ſpricht, die der Tod der Prinzeſſin Henriette) von 
Frankreich hervorrief, und ſagt: „Nacht des Schreckens, da man plötzlich 
rufen hörte: Madame iſt tot! Madame iſt nicht mehr!“ Tief traurig 
trete ich bei der Fürſtin Sacken ein. Die Nachricht, die ich bringe, 


) Gemeint ift Angelika Kauffmann (1741—1807), deren Vater 
auch Maler war. 

2) S. oben S. 145. 

3) G. (1736—1813) war Porträtmaler. 
= ) H. (1737—1807) war Landſchaftsmaler, Goethes Mal- und Zeichen- 
ehrer. - 

5) L. (1712-—74), auch Dieterici genannt, war Maler und Kupfer- 
ſtecher. 

6) L. ſchreibt: les Eloges de Raffael. > 

) ©. oben S. 75. 

) F. (1632—1710) war Biſchof und berühmter Kanzelredner. 

) H. (1644—70), Tochter Karls I. von England, wurde Schwägerin 
Ludwigs XIV., indem ſie deſſen Bruder, Herzog Philipp von Orleans, 
Monſieur genannt, heiratete, und erhielt den Titel Madame. 
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will man mir nicht glauben; man bezweifelt ſie, man ſchickt fragen. 
Aber leider findet die Trauerkunde ihre Beſtätigung. Ich wäre ſogleich 
hingegangen, indes da ich eine Einladung zur Königin-Witwe 
hatte, begebe ich mich dahin. Am Fuß der Treppe finde ich aber fon 
einen Heiducken der Königin, der mir ſagt, ſie ſei zu ſehr erſchüttert und 
wolle niemand empfangen. 

Ich komme mit dem ältern Grafen Podewils zuſammen und 
begleite ihn nun zu den Podewils aus Guſow, wo er bleibt, wäh- 
rend ich ins Trauerhaus eile. Ich finde Frau v. Maupertuis, die 
Fräulein v. Zerbſt und v. Dönhoff und alles, was zum Haufe 
gehört, in tiefſtem Schmerz, wozu ja noch der große Schreck über den 
ſchnellen Tod hinzukommt. Mittags nämlich war die Prinzeſſin noch 
ziemlich wohl. Seit acht Tagen klagte ſie über einen ſtarken Huſten, 
aber man dachte an keine Gefahr. Um 3 Uhr rief man Frau v. Mau- 
pertuis, und dieſe fand fie ſchon ohne Beſinnung. Nun benach— 
richtigte man das ganze königliche Haus, und alles eilte hin. Aber 
jie war nicht mehr am Leben. Ein Todeskampf ift kaum voraus— 
gegangen; ſie iſt in den Armen ihrer erſten Kammerfrau, Fräulein 
Hartmann, in ihrem 64. Lebensjahr verſchieden. 

Mein Schmerz iſt groß. Seit 40 Jahren kenne ich dieſe Prin 
zeſſin und habe mich ihrer beſondern Gunſt erfreut. Sie hatte ſehr 
viel Geiſt, aber auch viel Sonderbarkeiten, immerhin beſaß ſie die 
Denkart einer großen Prinzeſſin, man kann ſagen, den brandenburgiſchen 
Geiſt, der etwas Charakteriſtiſches hat. 

Nachdem ich im erſten Stock heiße Tränen vergoſſen habe, gehe 
ich zu den Kammerfrauen. Dieſe erzählen mir manche Züge von der 
Prinzeſſin und führen mich dann in das Gemach, wo die königliche 
Leiche daliegt. Bei ſolcher Gelegenheit kann man wirklich ausrufen: 
Auf Erden iſt alles eitel! Dieſe Prinzeſſin, welche ſeeliſch ſo reich 
beſaitet war, welche ein großes Wiſſen beſaß, dazu hohen geiſtigen 
Schwung, ſie flößte jedem jene Hochachtung ein, die ihre hohe Geburt 
allein ihr nicht erworben hätte. Da liegt ſie nun hingeſtreckt auf einem 
Brett, von jedermann mit Wehmut betrachtet. Man ſpricht nur von 
der Hinfälligkeit ihres Leibes, der von einer ſo ſchönen Seele belebt 
war. Seit zwanzig Jahren war ſie leidend und hinfällig. Die Biſſen, 
die ſie aß, mußte man ihr zuſchneiden, weil ſie gelähmt war. Auch 
hatte ſie ſich ein krankes Auge herausnehmen laſſen, und das mit 
einem erſtaunlichen Gleichmut. Trotz alledem gönnte ſie ſich keine 
Ruhe. Vor achtzehn Jahren ließ ſie in ihrem Garten alle Bäume 
herausnehmen, um ſich einen engliſchen Garten anzulegen. Man deutete 
wohl an, daß ſie bei ihrer ſchwachen Geſundheit nicht erwarten dürfe, 
den neuen Garten noch zu ſehen, aber ihr ſtarker Wille hielt ſie aufrecht, 
und ich habe ſie im Schatten der neuen Pflanzungen ſpazieren gehen 
ſehen. 

1. April. Ich verlaſſe Berlin, um nach Rheinsberg zu fahren, 
wo Prinz Hein rich jetzt ganz allein lebt und über den Todesfall 
ſicher ſehr betrübt ſein wird. Ich folge dem Zuge meines Herzens 
und will zuſehen, ob ich dem großen Mann, um den man ſich jetzt wenig 
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kümmert, irgendwie dienen kann. Ich erfülle meinen Zweck in vollem 
Umfang. Der Prinz empfängt mich mit offenen Armen und überhäuft 
mich und meinen Sohn mit Güte und Aufmerkſamkeiten. Wir ſind 
nur fünf Perſonen hier, doch verſpüren wir den ganzen Tag über 
keine Langeweile, wie ſie doch ſo oft in der vornehmen Welt zu finden 
ijt. So bin ich hier auch von Arger und Verdruß verſchont, was im 
Verkehr mit der Geſellſchaft ſo ſelten iſt. 

Von der verſtorbenen Prinzeſſin hat man ein eigenhändiges 
Schreiben vorgefunden, worin fie erklärt, fie wünſche ohne jedes. 
Gepränge beigeſetzt zu werden. Der Sarg dürfe nur 10 Taler koſten 
und für das ganze Leichenbegängnis nur 300 Taler aufgewandt 
werden. Jede Feierlichkeit ſolle unterbleiben, das übrigbleibende Geld 
unter die Armen verteilt werden. Neben dieſem Blatt lag ein Päckchen, 
worauf die Prinzeſſin eigenhändig geſchrieben hatte: „hierinnen mein 
ſterbe Kleid. 1780.“ Man ſieht hieraus, wie ſie ſtets mit großer Faſſung 
an ihr letztes Stündlein gedacht hat. Das Kleid war von einfacher 
Leinwand. Das Teſtament iſt noch nicht eröffnet; man kann noch nicht 
ahnen, wen ſie zum Erben eingeſetzt hat. Ich glaube faſt, ſie wird alles 
den Perſonen ihres Hofes hinterlaſſen haben. 

Die Poſttage ſind auf dem Lande immer Ereigniſſe. Der letzte 
bringt uns die Nachricht, daß der Baron Knyphauſen, ein durchaus 
geſcheiter Mann, der einſt unſer Geſandter in Frankreich und in 
England war und nun ſicherlich erwartete, eine Rolle zu ſpielen, ſich 
aber bis jetzt darin getäuſcht ſah, an den König geſchrieben und um die 
Erlaubnis gebeten hat, ins Bad gehen zu dürfen. Er erhielt darauf 
vom König ein ſehr gnädiges Schreiben, worin dieſer erklärt, er würde 
ihm, wenn er ſich nicht mit dem Grafen Hertzberg überworfen 
hätte, eine Stelle im Miniſterium der Auswärtigen Angelegenheiten 
angeboten haben, er wolle ihn aber, wenn er ihm damit eine Freude 
bereiten könne, zum Grafen machen. Gleichzeitig ſchickt der König 
ihm eine ſchöne Doſe zum Geſchenk. $ 

17. April 1787. Das behagliche Leben in Rheinsberg geht 
weiter. Nach einer Pauſe von vierzehn Tagen ſehen wir das erſte 
Schauſpiel, das ſich ganz reizend macht. Es iſt „Richard Löwenherz“ 
von Herrn v. Sedain!). Das Rheinsberger Theater iſt Würde 

Nun erfahren wir auch den Inhalt des Teſtamentes der Prin- 
zeſſin Amalie. Der König ift Haupterbe, erhält aber faſt nichts. 
Der Kronprinz bekommt das Haus Unter den Linden, der zweite Sohn 
das Haus in der Kochſtraße, Frau v. Maupertuis 20000 Taler, 
das ganze Küchengeſchirr, das Tiſchleinen und ſehr ſchöne Ohrgehänge 
aus Brillanten, die Domkirche 20000, das Gymnaſiume) 25 000, die 
beiden Hofdamen Zerbſt und Dönhoff je 5000 Taler, der Prediger 
Sack 2000 Taler, Prinz Hein rich vier Brillantringe, alte Kron- 
leuchter und Marmortiſche, Prinz Ferdinand ihre Kutſchen und 
Pferde und der Prinz von Braunſchweig ihren ſpaniſchen Tabak. 
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) S. (1719—97) dichtete den „Richard L.“ (engl. König F 1199) 1784. 
2) Das Joachimsthalſche Gymnaſium. 
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Der König wird gebeten, ihrem ganzen Hof die Gehälter weiter zu 
zahlen. Dieſes recht ſonderbare Teſtament entſpricht ganz der Gemüts⸗ 
anlage der Entſchlafenen. 

Der König ändert die Uniformen der ganzen Armee: Alle 
Soldaten erhalten Aufſchläge auf ihren Röcken. 

Es trifft hier ein Herr v. Arnſtädt ein, der die Huſaren des 
Prinzen Heinrich kommandieren ſoll. Dieſe 12 Huſaren hat der 
König nach Beendigung des glorreichen Siebenjährigen Krieges dem 
Prinzen als Ehrenwache beigegeben, eine Auszeichnung, die auch dem 
Herzog Ferdinand von Braunſchweig zuteil geworden iſt. 
Arnſtädt tritt an die Stelle des Herrn v. Kaphengſt, der woh 
das ſchlechteſte, erbärmlichſte Subjekt war, das es je auf der Welt 
gegeben hat. 

Vier Wochen bin ich nun in Rheinsberg, ohne daß ich etwas 
beſonders Wichtiges erlebt hätte, aber es iſt mir in dieſer ganzen 
Zeit, was immerhin der Aufzeichnung wert iſt, auch nichts Unan⸗ 
genehmes widerfahren. Ich höre den Prinzen über die wichtigen An 
gelegenheiten mit einer bewunderswerten Klarheit und Einſicht reden. 
Beſonders lerne ich den Glauben verlieren, daß Titel, Reichtum, ſelbſt 
hohes Anſehen glücklich machen. Man findet dieſes Glück nur in 
einer vernünftigen Lebensweisheit. Mein Sohn, den ich bei mir 
habe, findet die Welt ganz nett. Er tritt aber nur eben in dieſe ein. 
Gott gebe, daß er ſie nicht zu ſeinem Schaden kennen lernt! 

Der erſte Schmerz über den Tod der Prinzeſſin Amalie ift 
überwunden, und wir denken wieder ans Theater, das hier ſehr nett iſt. 
Es werden aufgeführt die Oper „Alceſte“), „Merope“ :). „Tom John 
in London“, „Das ſprechende Bild“, „Demokrit bei Hofe“ und „Iſabella 
und Gertrud“. 

Ende April kommen ein Dutzend Franzoſen zu uns, die in Berlin 
den Truppenbeſichtigungen beigewohnt haben. Es find ſehr liebens⸗ 
würdige Leute. Der vornehmſte ift ein Graf de Sürgaire (2), ein 
Herr vom Hof. Außerdem iſt da noch ein Herr de Fümel, ein Prinz 
von Talmont, ein Graf d'Avamont und mein Liebling Graf 
Broglio, ein Sohn deffen, der während des Siebenjährigen Krieges 
Geſandter in Sachſen war und ein großer Feind von uns. Der junge 
Mann beſitzt ein lebhaftes und ſeiner Nation eigenes luſtiges Weſen, 
aber auch bedeutende Kenntniſſe und eine für ſein Alter ungewöhnliche 
Gediegenheit. Er hatte die Wahl, ob er Reiſen nach Polen und Ruß⸗ 
land machen oder in Göttingen das Staatsrecht hören wollte. Hundert 
andere hätten wohl erſteres gewählt, er aber meinte bei ſeinen 20 
Jahren, daß ihm ein Jahr in Göttingen nützlicher ſein würde, und 
zog letzteres vor. 

5. Mai. Unſere Zwiegeſpräche hören nie auf. Der Tod der 
Gräfin Reuß in Berlin geht mir recht nahe. Es war eine vortreff— 
liche alte Frau, eine reiche holländiſche Erbin, eine geborene Gräfin 

z Von Gluck (1714—87), der Takt von Calzabigi. 

59 Oper von Graun (f. S. 6), Text von Tagliazucchi. 
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Flodrop. Ihr ungeheures Vermögen hat ihr Gatte beinahe völlig 
verſchwendet. Die Lotterie, die ſo viel Unheil anrichtet, hat dieſer 
Familie aber wieder zu ihrem früheren Vermögen verholfen. Dazu 
kommen die 130000 Taler, die der Sohn von der Familie meiner 
Frau durch den Tod feiner Gemahlin, meiner Schwägerin, geerbt hat: 


Die Beſetzung der Grafſchaft Lippe-Büceburg!) durch den Land⸗ 
grafen von Heſſen hat viel Staub aufgewirbelt und beſonders den 
Teil Deutſchlands aufgeregt, der dem berühmten Fürſtenbund feind⸗ 
lich gegenüberſteht. Aber unſer König hat mit ſolcher Umſicht ſeine 
Maßnahmen getroffen und dem Landgrafen gegenüber ſeine Anſicht 
über die rechtswidrige Beſitznahme ſo deutlich ausgeſprochen, daß dieſer 
ſoeben ſeine Truppen zurückgezogen hat und nun wieder Frieden und 
Ordnung herrſcht. 


Merkwürdige Geſchichtchen mag ich immer gern leſen. Folgendes 
finde ich eben in der Kölniſchen Zeitung: Während der Wirren zur Zeit 
der Regierung Karls I. von England kam ein junges Mädchen aus 
einem Dorf nach London, um ſich als Magd zu vermieten. Da ſie keine 
Stelle fand, ſah ſie ſich genötigt, einen Dienſt in einer Schenke anzu⸗ 
nehmen, wo ſie Bier austragen mußte. Der Brauer, der dem Schank⸗ 
wirt das Vier lieferte, bemerkte ſie eines Tages, fand ſie hübſch und 
nahm ſie, um ſie dieſem unangenehmen Geſchäft zu entziehen, in ſeine 
Dienſte. Er gewann ſie bald ſo lieb, daß er ſie heiratete. Sie wurde 
Witwe und war nun, da ihr Gatte fie zur Erbin eingeſetzt hatte, Be- 
ſitzerin eines ſehr großen Vermögens. Als der Advokat Hyde, der 
ſpäter als Graf Clarendon ſo berühmt geworden iſt, bei der Ord⸗ 
nung der Erbſchaftsangelegenheit ſah, wie ungeheuer reich ſeine 
Klientin war, kehrte er den vornehmen Herrn heraus, und auf dieſe 
Weiſe gelang es ihm, Eindruck auf ſie zu machen und ſie zur Heirat 
zu bewegen. Dieſer Ehe entſproß eine Tochter, welche die Gemahlin 
Jakobs II.) und Mutter zweier engliſcher Königinnen wurde, 
Maria und Anna. 


13. Mai. Nun ſind ſechs Wochen mit blitzartiger Schnelligkeit 
auf das angenehmſte verſtrichen. Ich trenne mich vom Prinzen mit 
dem größten Bedauern. Es iſt eine Freundſchaft, die während meiner 
ganzen Lebenszeit beſteht. Gott weiß es, ob wir uns jemals wieder- 
ſehen werden. Er geht nach Frankreich, und ich ziehe mich in einen 
Winkel Preußens zurück. So ſteht es mit uns augenblicklich. Wenn 
ich in Ruhe rückwärts blicke, dann fühle ich mich glücklicher als hundert 
andere. Anders wäre es wohl, wenn ich vorwärts ſchauen wollte. 


t) Genauer Schaumburg, vgl. S. 151. 

2) K., geboren 1600, König feit 1625, wurde 1649 enthauptet. 

3) Geboren 1633, König 1685, entthront 1688, geſtorben 1701. Seine 
älteſte Tochter Maria heiratete den niederländiſchen Statthalter Wil⸗ 
helm von Oranien, der 1688 als Wilhelm III. König von England 
wurde und 1702 ftarb. Nun wurde Anna Königin, die 1714 ſtarb. 


L. M. 31. 5 


Mai 1787. 


Drei Tage lang hatten wir hier einen Prinzen von Hefjen- 
Rheinfelsy, Oberſt in franzöfifchen Dienſten, das unruhigſte 
Geſchöpf, das mir je vorgekommen iſt. Er beſitzt Geiſt und feine 
Lebensart, iſt aber ein Teufelskerl, ein Feuerkopf, der weiter nichts 
als Pläne ſchmieden kann. 

Mein Sohn tut mir jetzt recht leid. Sechs herrliche Wochen hat er 
hier verlebt. Es iſt ſein erſter Eintritt in die Welt. Er wurde ſehr gut 
behandelt, ja verhätſchelt, er hat ſchöne Theaterſtücke geſehen. Er kennt 
die Aufregungen noch nicht, die das Hofleben mit ſich bringt, und hält 
alles, was man ihm ſagt, für reine Wahrheit. Mit dem größten 
Bedauern wird er von hier ſcheiden. 

Ich verliere einen alten lieben Verwandten, den Grafen Dön⸗ 
hoff in Quittainen, der im Alter von 77 Jahren ſtirbt. Er iſt der 
Großonkel meiner Frau. Als Blutsverwandte müßte ſie erben, aber in 
Erbſchaftsangelegenheiten habe ich ſo viel Unglück, daß ich mir gar keine 
Hoffnung mache. 

14. Endlich fahre ich ſchweren Herzens von Rheinsberg ab. Der 
Prinz ſpricht mir fein Bedauern über meine Abreiſe in jo herzlicher 
Weiſe aus, daß ich ganz gerührt bin. In trüber Stimmung komme 
ich nach Zehdenick, wo ich mir aufs neue Zwang antun muß. Würde 
ich meinen Sohn nach Berlin mitnehmen, müßte ich ihn dort ganz und 
gar ſich ſelbſt überlaſſen, und das in dem gefährlichen Alter von 
17 Jahren. Ich ziehe es deshalb vor, ihn für die paar Tage, die ich noch 
in Berlin bleiben will, nach Stettin zu ſchicken. Wenn ich dann nach 
Freienwalde gehe, laſſe ich ihn auch dorthin kommen. Ich bleibe alſo 
den 14. in Zehdenick und ſchicke um Mitternacht meinen Sohn nach 
Stettin, während ich ſelbſt nach Berlin fahre. 

15. Gegen Abend treffe ich ein. Am folgenden Tage mache ich 
dem Prinzen Ferdinand meinen Beſuch, die Königin⸗-Witwe 
aber erſucht mich, den ganzen Tag bei ihr zuzubringen. Ich finde hier 
eine ſehr große Mittagstafel. Alle Staatsminiſter ſind da, auch der 
Herzog und die Herzogin von Mecklenburg⸗Schwerin). Die 
Herzogin, eine geborene Prinzeſſin von Sachſen-Gotha, ift eine 
recht intereſſante Dame; man könnte ſie eine Schönheit nennen, wenn 
ſie nicht ſo korpulent wäre. Sie iſt ſittig, höflich und hat ein feines 
Weſen, während ihr Gemahl die Heftigkeit ſelbſt iſt. 

Berlin zeigt ſich augenblicklich in ſeinem vollen Glanz. Eine 
unglaubliche Menge von Fremden iſt hier, beſonders Franzoſen und 
Engländer. 

18. Bei dem Domherrn Bredow gibt's Abendtafel mit Ball. 
Alle in Berlin anweſenden Fürſtlichkeiten ſind da. Der Ball hatte ſchon 
begonnen, als wir den Herzog von Pork eintreten ſahen. Man muß 


1) Karl, Prinz von Heſſen-Rheinfels⸗Rothenburg (1752—1821), zur 
Zeil der franzöſiſchen Revolution Charles Heſſe genannt. Liſe⸗ 
Lotte, Herzogin von Orleans, äußerte, alle Prinzen von Rheinfels hätten 
einen Schuß. 

2) Herzogin Luiſe (1756—1808) war die Tochter des Prinzen Jo⸗ 
hann Auguſt von Sachſen⸗Gotha. 
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jagen, er iſt ſchön wie der Kriegsgott Mars, und er tanzt wie Apollo. 
Wenn unſere Prinzeſſin Friederike, mit der er meiſtens tanzte, 
dieſem prächtigen Tänzer gegenüber ihre ganze Kaltblütigkeit hat be- 
wahren können, dann muß ich ihre Gewandtheit preiſen. 

Ich bleibe bis 7 Uhr da und gehe dann zur Abendtafel zur 
Prinzeſſin Heinrich. Es iſt da nur ein ganz kleiner Kreis, unter 
andern Frau Zegelin und Frau v. Voß. 

19. Nachdem ich beim Grafen Reuß geſpeiſt habe, begebe ich 
mich zu einer rieſengroßen Geſellſchaft (Aſſemblee) beim Fürſten 
Sacken. Der König, die Königin und das ganze königliche 
Haus ſind da. Auch das ganze Haus Baden erſcheint, der regierende 
Markgraf), der Erbprinz mit feiner Gemahlin), einer Schweſter un- 
ſerer Königin, und der junge Prinz Ludwig), der als Oberſt in 
unſere Dienſte tritt. Das ſind alles vortreffliche Herrſchaften. Be— 
gleitet ſind ſie von den beiden Brüdern Edelsheim, von denen der 
ältere der erſte Miniſter des Hauſes Baden iſt, der zweite Oberkammer— 
herr. Dieſer hat ſeine Frau mitgebracht, die einſt als Fräulein 
v. Keyſerlingk') zu unſern beſten Bekannten gehörte. Sie ift die 
Tochter eines Mannes, der vom ſeligen König ſehr geſchätzt wurde. 
Sie war Hofdame bei der Königin und zeichnete ſich durch Lebhaftig— 
keit und Leichtſinn aus. Kaum hatte ſie ſich mit Herrn v. Schön— 
feld verlobt, ſo wurde ſie ihm auch ſchon untreu und heiratete Herrn 
v Alvensleben. Nach einigen Jahren trennte ſie ſich von dieſem 
und heiratete Herrn v. Edelsheim, mit dem ſie ganz glücklich lebt. 
In den fünfzehn Jahren, ſeit ſie Berlin verlaſſen hat, haben wir 
ſie nicht wiedergeſehen. Natürlich hat ſie ſich ſehr verändert, auch was 
ihr Außeres anbetrifft. Sie iſt ruhiger und vernünftiger geworden 
und gefällt uns außerordentlich. 

Auch der Erbprinz von Dar mſtadt iſt da, ein Bruder unſerer 
Königin. Er iſt ein großer, ſchöner Mann, aber ſehr kurzſichtig. 
Sein Auftreten iſt infolgedeſſen ſo unſicher, daß es beinahe den Eindruck 
macht, als ob er geiſtig geſtört wäre. 

Die Prinzen von Anhalt ſind ebenfalls erſchienen, im ganzen 
ſind wohl mehr als 360 Perſonen anweſend. 

Zum Abendeſſen bin ich nachher ganz allein mit den Unruhs 
aus Warſchau, die mit dem größten Dank gegen unſern angebeteten 
König, der ihnen gegenüber ein eines Titus würdiges Werk getan hat, 
Berlin verlaſſen. In der Zeit der Teilung Polens nämlich hatte man 
dieſem Grafen Unruh ein Gut weggenommen und es den königlichen 
Gütern einverleibt. Alle Vorſtellungen beim hochſeligen König 
nützen nichts. Das ſind nun 15 Jahre her. Als unſer jetziger König 
auf den Thron kam, wandte ſich Graf Unruh an dieſen. Seine Ma- 
jeſtät gab ſogleich Befehl, daß man die Sache unterſuche. Graf 


) Vgl. 1, 236. 

) Vgl. 1, 267 f. 

) Dieſer Prinz Ludwig, geb. 1763, war 1818—30 Großherzog. 
) Vgl. „Dreißig Jahre ...“ Nachtr. 1, 195. 
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Unruh, der ja wußte, daß der Ertrag aus ſeinem ehemaligen Gut 
jetzt zu den königlichen Einkünften gehört, machte ſich keine Hoffnung 
mehr, es zurückzuerhalten, und bat nur um eine Entſchädigung in 
Schleſien. Plötzlich erhält er vom König einen Brief, worin dieſer 
ihm die unverkürzte Herausgabe ſeines Gutes mitteilt. Gleichzeitig f 
ſchreibt S. M. an Herrn v. Gaudi folgenden Brief, der ein ewiges 
Denkmal der edeln Geſinnung S. M. ſein wird. 

„Ich habe aus eurem Brief vom Ste dieſes erſehen das durch die a 
in vorigen Zeiten geſchene Einzieung der Hammerſteiniſchen Güther, 


Se 


dem Graffen von Unruh offenbar unrecht geſchen fey. Ich hake j 
dergleichen Menneen?) u diejenige Leuthe welche einen Landesherren, A 


durch falſche Vorſpiegelungen darzu verleiten, ſolche leute müſten von 
Rechts wegen dem Staate dafür responsable ſein. Mein wille iſt 
dem das dem Grafen von Unruh obige Güther fo fort wieder ein- 3 
geräumt werden follen, u habet ihr das nötige dieſerhalb zu verfügen.“ E 

Ich fehe in Berlin noch mehrere alte Bekannte wieder, fo die i 
Gemahlin des Minifters Danckelmann aus Breslau und den 3 
Grafen Wengers ki, den Malteferritter, der nach einem dreijährigen 3 
Aufenthalt in Italien jetzt zurückgekommen iſt. Man behauptet, der N 
König ſei ihm wohlgeſinnt und werde ihn in ſeiner Umgebung behalten. 
Es iſt ein junger Mann von vortrefflichem Charakter. 

Die Prinzeſſin von Schweden)), die Nachfolgerin der Abtiſſin \ 
in Quedlinburg, will hierherkommen, um ihre Stelle jetzt einzu⸗ j 
nehmen. Wir machen ihr den Vorſchlag, fie möge für eine Geldſumme i 
5 ihre Rechte an die Prinzeſſin Friederike abtreten. Es ſchweben 
i darüber Verhandlungen, die die Grafen Löwenhjelm und Hordt 5 
führen. ; 
Mylord Dalrymple, der engliſche Geſandte an unſerm Hof, 
läßt aus Anlaß der Anweſenheit des Herzogs von Mork viel drauf- 
gehen. 


20. Ich fehe den König Vormittag bei der Cour, immer ift er 
von einer Menſchenmenge umringt. Ich höre ihn gern, wenn er ſich 
mit den fremden Geſandten unterhält; es verſteht das niemand beſſer als 
er. Dieſe Cour iſt beſonders in der Zeit der Heerſchauen intereſſant, 
wenn die Säle mit den verſchiedenen Uniformen, mit dem Adel und 
den Fremden aller Nationen gefüllt ſind. 

Seine Majeſtät läßt eine große Anzahl von Beförderungen bekannt 
machen. Zu Generalen der Infanterie werden der Herzog Fried- 
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rich von Braunſchweig, der General Möllendorf und der General 
5 Wunſch befördert, zu Generalen der Kavallerie Platen, Dal⸗ 
wig und Bülow. Außerdem erhält der General Wunſch den 
Schwarzen Adlerorden, was den würdigen Greis mit hoher Freude 


1) menées Ränke, Kniffe? 

i ) Sophie Albertine (1753—1829), Tochter der Königin Ulrike, 
i der Schweſter Friedrichs des Großen, war Fürſtin⸗Abtiſſin zu Quedlin⸗ 
burg 15. Oktober 1787—1803. 
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erfüllt, die mit ſechzehn Ahnen aber ſchrecklich ärgert. Der vorige 
König verlieh ihn nach den Satzungen nur an Perſonen aus vornehmen 
Familien. 

Nach einem großen Abendeſſen beim Grafen Fontana gehen 
wir zur Königin, wo das Gewühl und die Hitze ſchrecklich ſind. 

21. Bei der Mittagstafel beim Grafen Zinzendorf fige ich 
zwiſchen dem ſchwediſchen Geſandten Grafen Löwenhjelm und 
dem ruſſiſchen Grafen Rumianzo w. Unſere Unterhaltung ift ſehr 
gemütlich. 

Von hier begebe ich mich zur Geſellſchaft (Aſſemblee) bei der 
Gräfin Eickſtedt. Sie führt bei den vielen Geldern, die ſie beſitzt, 
einen glücklichen Witwenſtand. Ihre 70 Jahre kümmern ſie nicht, 
ſie genießt noch die Freuden der Jugend. Mit der Frau Prinzeſſin 
Heinrich, der Fürſtin Sacken und dem Grafen Görtz ſpiele ich 
Reverſino. Es geht bei der Partie ſehr lebhaft zu, beſonders als ich 
viel Stiche mache, worüber die Frau Prinzeſſin ſich etwas aufregt. 
Als es wieder einmal lebhaft wird, nähert ſich eine unbekannte Dame 
unſerm Tiſch. Da fragt die Frau Prinzeſſin: „Spielen Sie Reverſino, 
gnädige Frau?“ — „Nein, Köngliche Hoheit!“ — „Um ſo beſſer! Dann 
werden Sie länger leben und ſich über den Grafen Lehndorff nicht 
zu Tode ärgern“. Darauf macht die Dame eine tiefe Verbeugung und 
entfernt ſich. Ich hatte es gleich gemerkt, daß die Prinzeſſin die 
Dame verkannt hatte, und frage in ruhigem Ton: „Mit wem haben 


Eure Königliche Hoheit geſprochen?“ — „Nun, mit der Gräfin 
Schweinitz.“ — „Weit gefehlt!“ Nun folgen viele Fragen, um 


herauszubekommen, wer die Dame war, aber niemand vermag Auskunft 
zu geben, und es erhebt ſich ein großes Gelächter. 


Der König wohnt allen dieſen Feſten mit einer reizenden Leutjelig- 
keit bei. 

22. Ich ſollte beim Grafen Löwenhjelm zu Mittag ſpeiſen. 
Natürlich läßt die Königin-Witwe mich auffordern, nach Schönhauſen 
zu kommen, wohin ſie ſich bloß mit dem Fräulein v. Brand und 
v. Kneſebeck zurückgezogen hat, um den Unruhen, welche die Trup- 
penbeſichtigungen mit ſich bringen, aus dem Wege zu gehen. Ich ſehe 
mich alſo genötigt, auf das Eſſen zu verzichten, muß mich in Schwarz 
werfen und nach Schönhauſen fahren. Hier finde ich die liebens⸗ 
würdige Herzogin von Mecklenburg und ihre Hofmeiſterin, Frau 
v. Bülow. Das Mittagsmahl verläuft ſehr nett. Die Rückfahrt geht 
bei ſchrecklicher Hitze ſchnell vonſtatten. Wir ziehen uns raſch um 
und eilen zu dem prächtigen Feſt, das der König im Schloß den vielen 
Fremden gibt. Dieſe vergnügen ſich nach Herzensluſt und tanzen in 
den großen Sälen. 


223. Geburtstag des Prinzen Ferdinand. Dieſer ift in Rheins- 
berg, wo Prinz Hein rich den Tag feſtlich begeht, während die Prin- 
zeſſin Ferdinand den ganzen Hof und die ganze Stadt zu ſich gebeten 
hat. Es wird ſchrecklich getanzt. Wir Johanniterritter von Jeruſalem 


70 Mat bis Juni 1787. 


haben unfer Ordenskleid angelegt, das der König uns zu tragen ge- 
ſtattet hat. An unſerer Spitze ſteht der Staatsminiſter Graf v. Fin⸗ 
ckenſtein. Das Ganze macht ſich ſehr ſchön und bildet den Haupt⸗ 
geſprächsſtoff für das Feſt. 

Der König bleibt zur Abendtafel. Er erweiſt mir die Ehre, mir 
mitzuteilen, daß die Manöver ihn jetzt ſo in Anſpruch nähmen, daß er 
ſeine gewöhnliche Geſellſchaft nicht einladen könne. Er werde nach 
Preußen gehen, aber nur bis Graudenz, nächſtes Jahre werde er auch 
zu uns nach Königsberg kommen. Der König iſt wirklich von einer hin⸗ 
reißenden Liebenswürdigkeit. Was wird es mir ſchmerzlich fein, 
wenn ich mich von ihm trennen muß! 

24. Ich komme aus dem neuen Garten, den Prinz Ferdi⸗ 
nand im Tiergarten anlegt. Die Lage iſt entzückend. Der König 
hat noch ein Stück des Tiergartens zugegeben, was den Garten noch 
ſchöner macht. Das Schloß hat Fehler in der Architektur, iſt aber 
jedenfalls ein ſehr hübſcher Beſitz. 

In den acht Tagen, die ich keine Eintragungen gemacht habe, 
hat der König in Magdeburg die Truppen beſichtigt, hat ſeine Zu⸗ 
friedenheit ausgeſprochen und iſt wohlbehalten zurückgekehrt. Dieſe 
Nacht fährt er nach Preußen. Vorgeſtern kam er ganz unvermutet zum 
Frühſtück, das die Königin in Monbijou gab. Es war ein Ver⸗ 
gnügen zu ſehen, wie ſeine reizenden Kinder ſich über das Wiederſehen 
freuten. Die Königin reichte ihm ſelbſt die Speiſen. Für jeden 
Anweſenden hatte der König ein paar freundliche Worte. 

Graf Arnim hat der Königin auch ein Abendeſſen gegeben. — 
Die Familie des Markgrafen von Baden iſt noch hier. 

31. Donnerstag. Rieſengroßes Abendeſſen beim Fürſten 
Sacken mit dem ganzen Hof. Die Königin tanzt mit dem Fürſten 
Sacken einen Kontertanz. Auch die Prinzeſſinnen Ferdinand 
und Heinrich tanzen einen Kontertanz, was beluſtigend wirkt. Wie 
eilt doch die Zeit dahin, und wie ſehr zerſtört ſie alles! Die beiden 
Prinzeſſinen waren einſt die Zierden aller Bälle, und heute ſcheint die 
Jugend es gar nicht für möglich zu halten, daß ſie auch einſt getanzt 
haben. 

4. Jun i. Mit der ganzen Familie des Prinzen Ferdinand 
war ich zur Mittags⸗ und Abendtafel in Schönhauſen. Auch die 
Miniſter Hertzberg und Recke waren da. Die Prinzeſſin Fer- 
dinand hat für ihren jüngſten Sohn, den Prinzen Au gu ft, einen 
Hofmeiſter aus Genf kommen laffen, der Molière heißt. Vorher 
hatte der Prinz einen namens E e far). Das nennt man vom Tragi- 
ſchen zum Komiſchen gelangen. 

5. Es geht wie im Fluge vorwärts. Die Fremden ſind weg, 
der König iſt in Preußen, und ich komme in dieſem Augenblick in 
Potsdam an. Im Vorüberfahren habe ich mir in Glienicke die Papier- 
fabrik angeſehen. Die Ausſichten in Potsdam ſind reizend. Die 
Stadt iſt ſchön, aber tot. Ich habe nicht einen einzigen gut gekleideten 


1) L. ſchreibt Molliaire und Cezard. 
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Menſchen in der Stadt geſehen. Man hört nichts anderes als ein 
ewiges Glockenſpielt), das traurige Choräle vernehmen läßt. Ich be- 
ſuche die „Plantage“, Schönholz genannt, ſowie den Schickler fen 
Garten, der reizend iſt. 

Meine gegenwärtige Stimmung iſt es nicht. Ich muß an meine 
Abreiſe von Berlin, an meinen Sohn in Stettin, an Erbſchaften denken, 
die mir vielleicht verloren gehen. 

Ich mache in Potsdam die Bekanntſchaft eines Herrn v. Schack, 
Leutnants im 1. Gardebataillon. Der Mann erfreut ſich des beſten 
Rufes und iſt recht liebenswürdig. Er macht mir allerlei Mitteilungen, 
die für den künftigen Beruf meines Sohnes zu beherzigen ſind. So 
ſchlägt er mir vor, ich ſolle dem Kommandeur des 1. Gardebataillons, 
Oberſtleutnant Kunitzki, meinen Beſuch machen. 

Ich tue das und werde mit größter Liebenswürdigkeit empfangen. 
Es ſcheint ein Ehrenmann zu ſein. Mir iſt ein edler Zug von ihm 
bekannt, der ihm viel Unanehmlichkeiten zugezogen hat. Er hat nämlich 
ſeine Geliebte, eine Perſon von niederer Herkunft, geheiratet, dadurch 
aber feinen Kindern eine Lebensſtellung geſchaffen. So hat alles ſeine 
gwer Seiten. Herr Kunitzki führt mich nun zu feiner Frau. Ich 
behandle ſie ſo höflich, daß ſie mir freundlich entgegenkommt und mich 
auffordert, mit ihr zuſammen zu einer Theatervorſtellung zu gehen, 
welche die Ofiziere ihres Regiments zur Feier des Geburtstages ihres 
Gatten geben. Ich komme alfo zu einem Herrn v. Schenck, finde hier 
eine Menge Offiziere, und das Schauſpiel beginnt. Die Spielenden ge- 
hören alle dem 1. Bataillon an, und ſie machen ihre Sache ausgezeichnet. 
Die Dekorationen ſind recht hübſch, das Ballett wird ſehr gut getanzt, 
die Aufführung übertrifft durchaus meine Erwartung. Beim Abend⸗ 
eſſen geht es etwas laut zu, es ſcheint aber in dem Korps Kameradſchaft 
zu herrſchen. 

Ich bin froh, wieder zu Hauſe zu ſein, und lege mich gleich hin. 
Am folgenden Morgen gehe ich im kleinen Garten des Schloſſes, der 
recht hübſch iſt, ſpazieren. Um 9 mache ich dann der Gräfin Henckel 
und der Baronin Schönaich, die beide Schweſtern ſind, geborene 
Gräfinnen Rödern aus Schlefien, einen Beſuch. 

Von da gehe ich mit Herrn v. Schack nach Sansſouci. Hier ſehe 
ich mir die Stätte an, wo der Große Friedrich geſtorben iſt, 
und auch die Uhr, von der man behauptet, daß fie früh um 3%, als das 
lumen mundi) erloſch, ſtehen blieb. Auch die Anderungen nehme ich 
in Augenſchein, die unſer jetziger König in Sansſouei ſowohl am Hauſe 
als auch im Garten vorgenommen hat und die recht zweckmäßig ſind. 

Nach Haufe zurückgekehrt, ſpeiſe ich mit Herrn v. S H a d zu Mittag, 
mache noch Frau v. Döberitz, einer geborenen Gräfin Schmettau, 
einen Beſuch und fahre dann nach Berlin zurück, den Kopf voll trüber 
Gedanken. 


1) der Garniſonkirche. 
2) Leuchte der Welt. 
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Es ſcheint mir nämlich, als ob dies Jahr und gerade der gegen- 
wärtige Zeitpunkt, auf den ich meine ganze Hoffnung geſetzt hatte, mir 
nur peinliche Enttäuſchungen bringen ſoll. Der Große Fried— 
rich ſtirbt. Eine neue Laufbahn ſcheint fih mir zu eröffnen. Von 
allen Seiten bekomme ich zu hören, man ſpreche davon, daß ich zu 
den höchſten Amtern auserſehen ſei. Alle, die von Berlin nach Preußen 
zurückkehren, wiſſen zu erzählen, daß der neue König in fo liebevoller 
Weiſe nach mir gefragt habe. Das vermehrt meine Hoffnungen. End⸗ 
lich ſehe ich den teuern König. Er kommt mir mit größter Güte ent⸗ 
gehen und fordert mich auf, nach Berlin zu kommen. Ich eile hin, 
erfreue mich der beſten Aufnahme, aber es ändert ſich nichts in meiner 
Stellung. Unterdeſſen ſtirbt die einzige Schweſter meiner Frau, 
Gräfin Reuß. Sie liebte meine Kinder und meine Frau zärtlich, 
trotzdem hinterläßt ſie ihrem Gatten 130 000 Taler und meiner Familie 
keinen Pfennig. Ich ergebe mich darein. Gleich darauf erhalte ich die 
Nachricht, daß meine Frau und meine Tochter die Pocken haben. Ich 
bin in Verzweiflung. Der liebe Gott erhält ſie mir aber. Vierzehn 
Tage darauf bekommt mein Sohn eine ſtarke Bruſtfell- und Lungen⸗ 
entzündung. Drei Wochen lang ſchwebe ich in Todesängſten. Er erholt 
ſich. Nun bin ich aber in Sorge und Unruhe um ſeine Zukunft. Da 
erhalte ich die Nachricht, daß ein unermeßlich reicher Großonkel meiner 
Frau, der kinderloſe Graf Dönhoff in Quittainen, der mir jeden 
Poſttag ſeine zärtlichſte Liebe ausſprach, tot ſei, aber ein Teſtament 
hinterlaſſen habe, das in ſechs Wochen eröffnet werden ſolle. Die 
nächſten Verwandten werden gerichtlich vorgeladen. Meine Hoff- 
nungen ſteigen. Da erhalte ich geſtern die Nachricht, daß er ſein ganzes 
Vermögen den Armen vermacht hat und uns im Teſtament nicht einmal 
nennt. Darüber ließe ſich wirklich viel ſagen; aber man ſchweigt lieber. 

Der König iſt jetzt in Charlottenburg, nachdem er glücklich von 
ſeiner Reiſe nach Preußen zurückgekehrt iſt. Augenblicklich iſt er damit 
beſchäftigt, die Staatsausgaben feſtzuſtellen und das Artilleriekorps zu 
beſichtigen. 

General Platen, Gouverneur von Preußen, ſtirbt, und General 
Egloffſtein tritt an ſeine Stelle. General Schulenburg von 
den Huſaren ſtirbt auch. Es war ein Mann von ganz beſonderen Ver— 
dienſten. 

Ich bin viel in Schönhauſen bei der Königin-Witwe, auch 
nehme ich an prächtigen Gaſtmählern teil, die uns Prinz Ferdinand 
in feinem neuen Garten von Bellevüe gibt. 

Meine Abreiſe bereitet mir manche Unruhe. Ich hoffe in meiner 
Einſiedelei Muße genug zu haben, meine Anekdoten aufzuſchreiben. 
Eine ſehr ſpaßhafte will ich gleich erzählen. Als ich mich vorgeſtern von 
der Königin-Wit we verabſchiedet habe und in die Kutſche ſteigen 
will, nähert fich mir die Gemahlin des Oberhofmeiſters') und bittet mich 
um Gottes Willen, ihr drei Louisd'or zu leihen; ihr Gatte ſei abgereiſt 


) Frau v. Voß, Verfaſſerin des Buches „69 Jahre am preußiſchen 
Königshof.“ 
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und habe ihr nicht einen Groſchen gelaſſen. Das arme Weib iſt ſchon 
ſeit mehr als 30 Jahren in einer ſolchen Lage. Wer ſie wie ich in ihren 
jungen Jahren gekannt hat, als ſie in Schönheit und Liebreiz prangte 
und das Entzücken des Vaters des jetzigen Königs bildete, der kann ſie 
jetzt nicht ohne aufrichtiges Mitleid anſehen. 

20. Ich verlebe den Tag ſehr angenehm beim Prinzen F erd i- 
nand in Bellevüe. Die Prinzeſſin Friederike, die Prinzeſſin 
Luiſe und die Prinzen Heinrich und Ludwig, Kinder des 
Prinzen Ferdinand, Graf und Gräfin Neale, Graf Wen⸗ 
gerski, Graf v. Dorville, Herr d'Jvernois, Fräulein v. Köl⸗ 
ler und Fräulein v. Viereck ſpielen La soirée à la mode ganz tadel- 
los. Unſer geliebter König iſt auch da und ſcheint ſehr befriedigt zu 
ſein. Nach der Vorſtellung geht er im Garten ſpazieren. Abends gibt's 
einen Ball und ein Eſſen an mehrern Tiſchen. Ich habe die Ehre, 
an des Königs Tiſch zu ſitzen. Seine Majeſtät beehrt mich mit der 
Mitteilung, daß er uns zum Gouverneur in Königsberg den General 
Grafen Egloffſtein gegeben habe in der Erwartung, daß die 
Preußen darüber erfreut ſein würden, indem er ihr Landsmann ſei. 
Weiter ſagt mir der König, er wünſche mich in Potsdam zu ſehen. Eine 
ſolche Gnade weiſt man nicht zurück; infoldedeſſen ſage ich zu, obwohl 
das meine Pläne ſtört. Ich wollte nämlich heute nach Freienwalde ab- 
reiſen und von da geradeswegs nach Preußen. Das wird mir nun 
mehr als vier Wochen koſten. 

Ich begebe mich zur geſelligen Unterhaltung in der Kunſtakademie, 
wozu Herr v. Heinitz eingeladen hat. Es iſt ein ſehr glücklicher 
Gedanke. Die Räume ſind groß, kühl, in der Nähe der Spazierwege 
gelegen und enthalten die verſchiedenſten Gegenſtände, Modelle, Zeich- 
nungen, Gemälde, die man ſich mit Vergnügen anſieht. 

Der König von Schweden hat ſeinen Geſandten, den Grafen 
Löwenhjel m, abberufen und durch einen Herrn Cariſien erſetzt, 
der hier ſchon Sekretär dieſes Hofes war und die Tochter eines hier 
wohnenden Herrn Weißbeck geheiratet hat. Dieſer iſt durch ſeine 
Tätigkeit als Advokat, durch Abfaſſung von Eheverträgen und Teſta⸗ 
menten reich geworden. Eines dieſer Teſtamente, das er zu Gunſten 
des Grafen Reuß und zu unſern Ungunſten gemacht hat, koſtet uns 
130 000 Taler. 

Der König iſt immer in Charlottenburg mit dem Herzog von 
Braunſchweig zuſammen. Man bildet hier einen Kriegsrat, von 
dem man große Erwartungen hegt. Täglich hat der König hier in 
Charlottenburg Geſellſchaft bei ſich. Einen ganzen Tag bin ich mit 
der Königin-Witwe zuſammen, die beim König zu Mittag 
ſpeiſt. Nach Tiſch gibt ihr Seine Majeſtät ein Konzert, ſpielt mit ihr 
Lotto und überhäuft ſie mit Aufmerkſamkeiten. Es kann wirklich ein 
Königsſohn ſeiner Mutter nicht mehr Liebe erweiſen als der König 
dieſer Tante. Um 8 Uhr fährt ſie mit allen Damen ab, die in Schön⸗ 
hauſen wohnen. Die Prinzeſſin Friederike, die jungen Hofdamen, 
der Herzog von Braunſchweig, deſſen Bruder, Graf Oginski 
und ich bleiben zum Abendeſſen, das ſehr gemütlich verläuft, 
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Montag geht der König zu einem neuen deutſchen Luſtſpiel und 
ſpeiſt dann im Schloß in kleiner Geſellſchaft, zu der ich auch gehöre. 

Ich hatte gehofft, einige Wochen mit meinem Sohn in Freien- 
walde zuſammen zu verleben und ließ ihn von Stettin herüberkommen. 
Aber die gnädige Einladung des Königs hindert mich, ihn zu mir 
nach Berlin zu nehmen, wo er doch großer Gefahr ausgeſetzt iſt. Ich 
entſchließe mich alſo kurz und ſchicke ihn nach Preußen zu ſeiner Mutter. 

Graf und Gräfin Dönhoff kommen vollkommen geſund aus 
Lyon zurück. Das haben ſie allein dem Magnetismus zu verdanken. 
Die Frau reiſt todkrank von Hauſe nach Nizza ab, um die dortige Luft 
zu atmen, unterbricht in Lyon ihre Reiſe und wirft ſich dem Magnetis⸗ 
mus in die Arme, läßt ihre Tochter durch Magnetismus impfen und 
kehrt, im ſiebenten Monat ſchwanger, nach Hauſe zurück. 

Der König ernennt zum Generaladjutanten einen vortrefflichen 
Mann, den Oberſt v. Geuſau. 

Ich bin in ewiger Aufregung. Nirgend finde ich Ruhe. Ich ergebe 
mich ganz in den Willen Gottes. 


27. Juni. Mein lieber Karl fährt unter Gottes Schutz in Be- 
gleitung eines alten Dieners mit der Poſt nach Preußen ab. Aus 
Landsberg erhalte ich zu meiner Freude ſchon einen Brief von ihm. 
Gott gebe, daß er glücklich in den Schoß ſeiner Familie heimkehrt! 

Unſer liebenswürdiger König gibt der Prinzeſſin Ferdinand 


ein Ballfeſt. Um 6 Uhr kommt man hin, tanzt bis etwa 11 Uhr und 
ſpeiſt dann. Um 1% früh ift man wieder in Berlin zurück. Es war 
mir eine hohe Freude, den König und die Königin mit ihren reizenden 
Kindern, ebenſo die Familie Ferdinand zu ſehen, wie da alles 
durcheinander tanzte und ein vergnügtes Geſicht zeigte. Die Prinzeſſin 
Friederike ſagt mir, daß der König meine Reiſe nach Potsdam 
wünſche. Das ſtört nun ein wenig meine Pläne, was Freienwalde 
und meine Heimkehr betrifft, aber es macht doch andrerſeits Ver- 
gnügen und ſchmeichelt zugleich. Gott ſei gedankt, daß mein Karl 
glücklich nach Preußen unterwegs ift und dadurch den Gefahren ent- 
geht, die in Berlin auf ihn lauern könnten! 

Mit dem Herzog von Braunſchweig, der ohne Frage heute 
der hervorragendſte Mann in Europa iſt, habe ich eine Unterredung, 
die für mich von großer Wichtigkeit iſt. Gott gebe, daß der Erfolg 
meinen Erwartungen entſpricht! 

Man hofft viel von dem Kriegsrat, den Seine Majeſtät eingeſetzt 
hat. Jedenfalls hat man nur verdiente Männer an die Spitze der 
7 Abteilungen geſtellt, ſo unter andern den General Rohdich, der 
allgemein geſchätzt wird. Aus dieſem Anlaß hat der König gezeigt, wie 
ſehr ihm das Wohl ſeiner Armee am Herzen liegt, was alle ehrlichen 
Leute geradezu gerührt hat. 

Es wird hier eine Ehebund geſchloſſen, über den Berlin 24 Stunden 
lang ſchwatzt. Dann iſt nicht mehr die Rede davon. Da ſieht man, wie 
kurzlebig alles in der Großſtadt iſt. Es handelt ſich um die Tochter des 
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Generals Prittwitz und den Grafen M ol ttet). Der Menſch war 
noch vor zehn Jahren ein einfacher Edelmann und Leutnant im Re⸗ 
giment v. Stutterheim in Preußen. Da verliebte ſich eine ver— 
witwete holſteiniſche Herzogin in ihn und heiratete ihn ſchließlich. 
Sie ſchenkte ihm ihr Vermögen, ließ ihn zum Grafen machen und ſtarb 
dann, nachdem ſie Preußen verlaſſen und in Mecklenburg das ſchöne 
Gut Wolde gekauft hatte. Dieſe ihre Torheiten, die ſie ſelbſt noch 
bereut hat, ſind ihrem Sohn aus ihrer Ehe mit dem Herzog von 
Holſtein-Beck natürlich ſehr ärgerlich geweſen. 


Ich erneuere die Bekanntſchaft mit einem Grafen d' Eſcherny, 
einem Schweizer, der ſeit 20 Jahren in Paris wohnt. Es iſt ein ſehr 
gebildeter Mann. 


Der König läßt eine Menge Bauten ausführen. So läßt er die 
Räume des Schloſſes umbauen, ebenſo das Opernhaus, ferner die 
Gartenanlagen in Charlottenburg und Sansſouei ändern, eine Mauer 
um Berlin ziehen und die Straßen pflaſtern. Die Königin hat Mon- 
bijou erhalten, das umgebaut und neu möbliert wird. Die Fürſtin 
iſt davon entzückt und wohnt da ſchon inmitten all der Handwerker und 
Arbeiter. Ich hatte geſtern die Ehre, bei ihr zum Abend zu ſpeiſen, 
konnte aber wegen der vielen Baugerüſte nicht einmal in den Haus- 
flur eintreten. Nach vielem Fragen ſagte man mir, ich ſolle um das 
Schloß herumgehen. Es goß wie mit Mulden. Zum Glück waren 
Bretter gelegt, und ich glitſchte, nachdem ich mich zurecht gefragt hatte, 
bis zu einer kleinen Tür, die zur Bibliothek führte. Durch dieſe gelangte 
ich in die Galerie, wo der Fußboden aufgeriſſen, die Decken halb ein- 
geſtürzt und allerlei Hausrat hingeſtellt war. Es war das reine 
Tohuwabohu. Endlich fand ich die Königin, der es in dieſem Wirrwarr 
vortefflich behagt. Sie wird ſicher etwas Schönes ſchaffen, läßt 
Tempel erbauen, Bäder des Nero u. a., und alles von einem gewiſſen 
Moretti, der, wie man ſagt, die Königin zu ungeheuern Ausgaben 
nötigen wird. Nach mir kam die Prinzeſſin Ferdinand, die ſich 
aus dem Labyrinth, in das ſie geraten war, nicht herausfinden konnte. 
Ich mußte darüber herzlich lachen. Da bemerkte ich eine Frau 
v. Wallenrodt aus Schleſien, die in dem Augenblick kam, als 
wir auf den Regen und den ſchwierigen Zugang ſchalten. Niemand 
kannte ſie. Sie mußte ihren Namen nennen, und es ſtellte ſich heraus, 
daß die Königin ſie aufgefordert hatte, ohne jemand etwas davon zu 
ſagen. Alles das brachte die Geſellſchaft etwas außer Rand und Band, 
was recht erheiternd wirkte. Das Spiel war dem entſprechend. Die 
reizenden Kinder der Königin machten in demſelben Zimmer, wo wir 
ſpielten, einen Heidenlärm. Sie nahmen all das alte Porzellan, das 
die hochſelige Königin ſo hütete, und warfen es auf einen großen Haufen. 
So ift heute das, was vor 30 Jahren einen hohen Wert hatte, Rinder- 
ſpielzeug. So iſt es auch mit der Tätigkeit der Menſchen. Was uns 
einſt höchſt wichtig erſchien, iſt heute eine Bagatelle. 


1) L. ſchreibt Mol ck. Vgl. 102 f. 
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1. Juli. Ich gehe in die Franzöſiſche Kirche, wo ein Herr 
Molière gang wundervoll predigt. Es ift der Erzieher des Prinzen 
Au gu ft, des Sohnes des Prinzen Ferdinand, den dieſer neulich aus 
Genf hat kommen laſſen. Er hat das ſchönſte Organ, ſeine Urteile ſind 
treffend, die Wahrheiten, die er ſagt, herrlich. Ich bin von der 
Predigt ganz entzückt. 

Ich beſuche einen Grafen v. Dönhoff, der Miniſter in Preußen 
iſt. Er iſt hergekommen, um ſeine Tochter, die bei der verſtorbenen 
Prinzeſſin Amalie Hofdame war, abzuholen. Sie iſt im Teſtament 
der Prinzeſſin bedacht worden, erhält auch ein Jahrgehalt. Es iſt eine 
liebenswürdige junge Perſon, die man gern hier behalten würde, aber 
ſie iſt noch zu jung, um ohne Schutz in Berlin leben zu können. Man 
hat ſchon daran gedacht, ihr eine Stellung bei der Prinzeſſin 
Friederike zu geben; aber das iſt noch unentſchieden. 

Ich komme auf den Grafen d' Ef Herny zurück, den ich vorher 
erwähnt habe. Er iſt Schriftſteller. Er ſchickt mir ein von ihm ſelbſt 
verfaßtes Buch, das den Titel trägt: Les lacunes de la philosophie. 
Ich glaube, daß er ſich hier um irgend ein Amt bemüht. Daß doch 
der Menſch niemals zufrieden iſt! Wenn man ſieht, welches Leben 
der Mann führt, ſo kann man ſich doch kein beſſeres wünſchen. Er iſt 
ein freier Schweizer, Staatsrat in Neuenburg, Kammerherr des Herzogs 
von Württemberg und lebt ſei 20 Jahren in Paris. Er muß 
reich ſein, da er ein Bruder der ſehr reichen Gräfin v. Fries in Wien 
ift, deren Gatte der reichſte Bankier Wiens war. Es iſt ein liebens— 
würdiger, in den verſchiedenſten Künſten geſchickter Mann und auch, 
wie er mir ſagt, glücklicher Vater. Trotz alledem reiſt er in der Welt 
umher und ſucht Gott weiß was. 

3. Ich fahre mit dem Grafen W en gers fi nach Dammsmühle y, 
wo S. M. der König uns ein Eſſen gibt und wir in gemütlichem 
Verein von Mittag bis 7 Uhr abends bleiben. Die Lage dieſes Ortes 
iſt reizend, und S. M. bewegt ſich ſo ungezwungen unter uns, daß es für 
uns einer der köſtlichſten Tage iſt. Nach Tiſch angeln wir und plaudern. 
Um 6 Uhr nötigt uns der König nach einem andern Teil des Gartens, 
wo wir ſchöne Erfriſchungen zu uns nehmen. Hierauf fährt der König 
nach Charlottenburg ab und wir nach Schönhauſen, das heißt die Prin- 
zeſſin Friederike, die beiden Viereck, die Fräulein Maſſo w 
und Voß, Herr v. Biſchofs werder und Graf und Gräfin Reuß. 


Kaum find wir in Schönhauſen angekommen, jo trifft zu unſerm— 


großen Arger die Nachricht ein, daß die Prinzeſſin von Oranien 
auf ihrer Reife nach dem Haag in Maaſtricht von den ſogenannten Pa- 
trioten feſtgenommen und als Gefangene nach Leerdam gebracht 
worden ſei. Ich verehre die treffliche Prinzeſſin ſehr und weiß, wie 
peinlich der König von dem Vorfall berührt ſein wird. Natürlich 
wird jetzt von nichts anderm geſprochen als von dieſer abſcheulichen 
Angelegenheit. 


1) Bei Schönwalde, Kr. Niederbarnim. 
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5. Wir hören vom Staatsminiſter Hertzberg, daß die General- 
ſtaaten mit der Gefangenhaltung der Prinzeſſin nicht einverſtanden 
geweſen ſeien und daß dieſe freigelaſſen worden ſei, aber ihre Reiſe 
nach dem Haag nicht fortſetzen durfte, ſondern nach Nimwegen zurüd- 
kehren mußte. 


Graf Salm, der vor zwei Jahren hier war, der größte Feind der 
oraniſchen Partei, hat es verſtanden, fih das Vertrauen der Provinz 
Holland zu erwerben, und dieſe Partei zu dem gewaltſamen Vorgehen 
gegen das Haus Oranien veranlaßt. Er wollte ſich ſelbſt zum 
Stadhouder (Statthalter) machen, und man erzählt fogar, daß er die 
Unverſchämtheit beſeſſen habe, ſich als Gatten der jungen Prinzeſſin 
von Oranien anzubieten. 


8. Juli. Ich komme aus der Domkirche, wo unſer teurer 
König ſeinem Volk ein erhabenes Vorbild gegeben hat. Er hat mit 
ſeinem Sohn, dem Kronprinzen, das heilige Abendmahl genommen. 
Dieſer hat es zum erſten Mal empfangen. Herr Sad hielt aus dieſem 
Anlaß eine herrliche Predigt. Seit 50 Jahren hat man zum erſten Mal 
wieder einen König in dieſer Kirche das Abendmahl nehmen ſehen 


Nach der Kirche begebe ich mich nach Britz, um beim Staatsminiſter 
Hertzberg mit den Geheimräten Lamprecht, Struenſee und 
Goldbeck zu ſpeiſen. 


9. Ich verbringe den Tag zu Hauſe, einmal um mich auf meine 
Reiſe nach Potsdam vorzubereiten, beſonders aber um ſie nicht bekannt 
werden zu laſſen. Es gibt ſo viele Leute, die neidiſch ſind und die Reiſe 
anders auslegen könnten. Mein Hauptgrundſatz ift, beſcheiden im 
Glück zu ſein, aber ſelbſtbewußt oder vielmehr unerſchütterlich bei 
Widerwärtigkeiten. Mit dieſem Grundſatz habe ich 40 Jahre an den 
unruhigſten Höfen gelebt, indem ich mich niemals in Dinge miſchte, 
die mich nichts angingen, und niemals Neugierde zeigte, ſondern ruhig 
wartete, bis man mir vertrauliche Mitteilungen machte. Ich habe mich 
darum in meiner Stellung behauptet, während hundert andere ſich 
nicht halten konnten. Gerade jetzt bin ich in einer Lage, die für andere 
recht gefährlich werden könnte. Rheinsberg hat mich ſehr gern, glaubt 
fih aber von Sansſouci tödlich beleidigt. Trotzdem werde ich von 
einem wie vom andern gut behandelt. 


Man ſoll Prophezeiungen nicht glauben, beſonders wenn man 
keinen rechten Grund hat, ihnen zur Erfüllung zu verhelfen. Folgendes 
kann ich berichten, wobei ich mich aber jedes Urteils enthalte. Als ich 
in die Welt trat, ſchickte mir jemand, der behauptete, in die Zukunft 
blicken zu können, einen verſiegelten Brief. Ich öffnete ihn und las: 
„Die hohen Herrſchaften werden Sie wert halten, allen andern vor- 
ziehen und auszeichnen, aber trotzdem nichts für Sie tun. Sie werden 
alle Ausſicht haben, ungeheuer reich zu werden, doch werden Sie nie 
mehr als ein anſtändiges Auskommen haben.“ Das hat ſich wirklich 


bewahrheitet. Die hohen Herrſchaften bemühten ſich um die Wette, 
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mich um ſich zu haben. Der König machte mich zum Kammer— 
herrn bei der Königin, als ich 19 Jahre zählte. Ich ſchrieb ihm, 
daß ich dieſe Stellung nicht als das Mittel betrachten könnte, dem 
Staate nützlich zu werden. Seine Antwort lautete: „Nehmen Sie 
einſtweilen dieſe Stellung an, bis ich Sie in meiner Umgebung ver— 
wende.“ Das war ja recht hoffnungsvoll, aber das Gegenteil trat ein. 
Der Prinz don Preußen, der Vater unſeres jetzigen Königs, 
verſicherte mich feiner Freundſchaft und bewies mir das größte Ver- 
trauen, das ſich bis zu ſeinem Tode noch ſteigerte. Sein Bruder 
Hein rich hat mich immer ſehr gern gehabt, ganze 40 Jahre hindurch, 
hat mir unzählige Verſprechungen gemacht und ſich unzähligemal ſelbſt 
der Undankbarkeit gegen mich geziehen, hat mir aufgezählt, was er alles 
für mich tun wolle. Dabei hat er aber Kaphengſt 150 000 Taler 
geſchenkt und ſich für andere zu Grunde gerichtet, die ihm das mit dem 
ſchwärzeſten Undank gelohnt haben. Auch unſer jetziger König hat 
mir viel Freundſchaft bewieſen und mich ſeines vertrauten Umgangs 
gewürdigt. Als er zur Regierung kam, zeichnete er mich in dem Maße 
aus, daß man mich ſchon allgemein für die erſten Amter in Ausſicht 
nahm. In Königsberg wünſchte er, ich ſolle ihm nach Berlin folgen. 
Hier wurde ich zu allen ſeinen kleinen Abendgeſellſchaften zugezogen, 
auch wählte er mich für Sansſouci als Geſellſchafter. Ich habe hier 
gewohnt und war vom Morgen bis zum Abend immer um ihn. Und 
nun läßt er mich nach Preußen zurückkehren, ganz wie ich gekommen 
bin. Im Lauf meines Lebens habe ich mich des gnädigſten Empfanges 
bei allen Fürſten Europas zu erfreuen gehabt. König Auguſt von 
Polen, auch der jetzige, ferner der König und die Königin von 
Schweden, ebenſo der König von Dänemark haben mich mit 
Güte überhäuft. Die Kaiſerin von Rußland hat mir, ohne mich 
zu kennen, eine ſchöne Doſe geſchickt und durch den Feldmarſchall 
Rumianzow ausdrücken laſſen, wie ſehr ſie bedauere, mich nicht 
in Rußland geſehen zu haben, wohin ich ja den Prinzen Hein rich 
begleiten ſollte. Die Königin von England, die mir als Prinzeſſin 
von Strelitz wohlbekannt war, läßt mich grüßen und verſichert mich 
ihrer Freundſchaft. 

Dieſelben Erfahrungen habe ich in Geldangelegenheiten gemacht. 
Als ich 20 Jahre alt war, ſollte ich ein ſehr reiches Fräulein dit R o fey 
heiraten. Ihre Familie wünſchte durchaus dieſe Verbindung, und die 
meinige nötigte mich beinahe mit Gewalt dazu. Im letzten Augenblick 
brachte aber eine böſe Schwiegermutter die Sache zum Scheitern. Das 
junge Fräulein hatte einen Halbbruder, Marſchall v. Biber 
ſtein, der mir ſehr zugetan war, während er ſeine Schweſter nicht 
leiden konnte. Er beabſichtigte, mir ſein ganzes Vermögen zu hinter— 
laſſen. Da kommt er nach Berlin, bekommt die Pocken, will ein 
Teſtament zu meinen Gunſten machen, verliert den Kopf und ſtirbt. 
Nun heirate ich das reiche Fräulein v. Häſeler. Sie macht mich 
glücklich und ſchenkt mir vier Kinder, von denen zwei leben und wohl— 
auf ſind. Sie hat eine einzige Schweſter, die Blut ſpeit, und eine 
ſchlagflüſſige Mutter, die mir ſchwerlich die Reichtümer der ganzen 
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Familie gegönnt hätte. Da ereilt mich im Verlauf von acht Monaten 
ein ſchreckliches Geſchick. Meine beiden reizenden Kinder ſterben binnen 
24 Stunden am Keuchhuſten. Meine Frau, die gerade ſchwanger iſt, 
bekommt Nervenkrämpfe, kommt zu früh nieder, wird immer ſchwächer 
g und ſtirbt in Koblenz, und ich bleibe im größten Herzeleid und des 
OE: ganzen großen Vermögens beraubt zurück. Dieſes verſchwendet ſpäter 
ein Graf Schlippen bach, der die jüngere Schweſter heiratete. 

Vergeſſen habe ich, meiner vortrefflichen Großmutter zu gedenken, 
die mich bis zu meinem ſiebenten Lebensjahr erzog. Sie liebte mich 
zärtlich und wollte mich im Teſtament ganz beſonders bedenken. Da 
wird ſie krank und verlangt nach meiner Mutter, um ihr Teſtament 
zu machen. Dieſe wird durch ſchlechte Wege aufgehalten und trifft erſt 
ein paar Stunden nach ihrem Verſcheiden ein. Das war für mich der 
erſte Schmerz, den ich in meinem Leben gehabt habe. 

Ich heirate zum zweiten Mal, wieder eine liebe, hochachtbare 
Frau. Abgeſehen von einer ſchönen Mitgift, die ſie in die Ehe bringt, 
hat ſie große Hoffnungen auf mehrere Erbſchaften. Da iſt zunächſt eine 
alte unverheiratete, ſehr reiche Tante, die Gräfin Schmettau aus 
Siebeneichen in Schleſien. Sie ſtirbt und hinterläßt ihr ganzes Ver⸗ 
mögen den Gräfinnen Rödern. Eine zweite, ebenfalls reiche Tante, 
eine verwitwete Gräfin Schwerin, die kinderlos ijt, beſtimmt im 
m; Teſtament ihr ganzes Vermögen zur Gründung eines Stiftes für adlige 
Bs Töchter. Die einzige Schweſter meiner Frau, die immer kränkelte, 
läßt ſich bewegen, einen Grafen Reuß zu heiraten. Nach einem Jahr 
ſchon ſtirbt ſie, nachdem ſie ſich hat überreden laſſen, ihrem wider⸗ 
wärtigen Gatten 130 000 Taler zu vermachen, die von Rechts wegen, 
weil ſie keine Kinder hatte, meiner Frau zukamen. Endlich ſtirbt ein 
alter Graf Dönhoff in Quittainen, ohne Kinder zu hinterlaſſen, ein 
Bruder der Großmutter meiner Frau. Dieſer hat fein ganzes Ver- 
mögen im Betrage von etwa 300 000 Talern den Armen vermacht. 

Nachdem ich dies hier alles mit einiger Bitterkeit verzeichnet habe, 
kann ich nicht umhin, doch die Vorſehung zu preiſen, daß ſie mir ein ſo 
glückliches Lebenslos und eine ſo unabhängige Lage verliehen hat, wie 
ſie nicht vielen beſchieden iſt. Ich bin geſund und zufrieden und habe 
eine vortreffliche Frau. Das wiegt all das Geld auf, das ich ver— 
ſpielt habe. 

Da der General Platen, der als Gouverneur von Königsberg 
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5 im Juni ſtirbt, ſeine Frau in einer traurigen Lage zurückläßt, ſo ſetzt 
ar ihr der König ein Witwengehalt von 1000 Talern aus und ſchenkt 
E ihr ſofort 1500 Taler, um die erſten Ausgaben, die der Tod ihres 
en Mannes ihr auferlegt, zu beſtreiten. Sie erzählt mir bei dieſer Gelegen— 
IE heit eine Tatſache, welche die außerordentliche Güte unſeres Königs 


kennnzeichnet. Da die Kaffe, die ihr ihr Ruhegehalt zahlen foll, Schwie— 
rigkeiten macht, was das erſte Vierteljahr anbetrifft, ſo ſchreibt ſie an 
Seine Majeſtät. Dieſer hilft ihr ſofort über alle Schwierigkeiten hin⸗ 
weg, indem er ihr den Betrag für das erſte Vierteljahr aus ſeiner 


Taſche zahlt. 
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Unter den Perſonen, die gegenwärtig am Hof, wo man ſo viel 
Fremde ſehen kann, aller Augen auf ſich ziehen, iſt zunächſt Herr 
v. Biſchofs werder zu nennen, ein ſächſiſcher Edelmann, der zuerſt 
im Regiment v. Seydlitz diente. Dann wohnte er auf einem Gut in 
Sachſen und trat in Beziehungen zum Sohne König Auguſts, dem 
Prinzen Karl von Sachſen, der dort allgemein Herzog von Ku r- 
land genannt wird. Als der bayriſche Krieg ausbrach, trat er in 
eines unſerer Freibataillone und tat hier während des Feldzugs ſeinen 
Dienſt. Darauf kam er nach Potsdam, wo der verſtorbene König ihm 
ein Ruhegehalt von 500 Talern gab. Nun hatte er Gelegenheit, ſich 
bei unſerm jetzigen König einzuſchmeicheln. Man ſah ſie damals nur 
ſelten zuſammen, aber man ahnte es ſchon, welcher Gunſt ſich 
Biſchofs werder erfreuen würde, und das hat die Thronbeſteigung 
beſtätigt. Er iſt verheiratet. Seine Frau iſt noch am Hof der Her— 
zogin von Kurland, während ſeine beiden Töchter Hofdamen bei 
der regierenden Königin ſind. Er ſcheint ein ruhiger, vernünftiger, 
ſehr beſcheidener Mann zu ſein. Man kann bis jetzt nicht ſagen, daß 
er ſeine Gunſt irgendwie mißbraucht habe. Zum Vorwurf macht man 
ihm daß er der neuen Gedankenrichtung der Inſpirierten!) nahe ſtehe 
und daß er ſtrenggläubig ſei. Auch ſagt man ihm nach, daß er die 
vielen Sachſen in unſere Dienſte gezogen habe. Was mich anbetrifft, 
ſo kann ich, nachdem ich ihn näher kennen gelernt habe, nur ſagen, 
daß er ein Mann von großer Begabung iſt. 

Unter anderm hat Biſchofswerder dem Grafen Linde- 
nau die Stellung als Oberſtallmeiſter beim König verſchafft. Seine 
Majeſtät hat ihm die Oberaufſicht über ſeinen Marſtall anvertraut, 
wo unter der Leitung des Oberſtallmeiſters Grafen Schwerin eine 
große Unordnung eingeriſſen war. Graf Lindenau nimmt nun be⸗ 
deutende Anderungen vor, die durchaus notwendig waren Graf 
Schwerin beklagte ſich erſt f ſchrecklich darüber, daß ihm das Amt ab⸗ 
genommen wurde. Da ihm Seine Majeſtät aber die 4000 Taler Jahr- 
gehalt läßt ſowie die Wohnung im Marſtall und eine Kutſche mit ſechs 
Pferden, außerdem noch den Schwarzen Adlerorden verleiht, ſo beruhigt 
er ſich. Graf Lindenau iſt übrigens ein ſehr ſchöner Mann; er 
bringt uns auch eine recht hübſche Frau mit. 

Der dritte Sachſe, den wir jetzt hier haben, iſt Graf Brühl, ein 
Sohn des berühmten Grafen Brühl, der erſter Miniſter und Günſt⸗ 
ling des Königs Auguſt von Polen war, der ſchlimmſte Feind des 
Hauſes Brandenburg, der die Hauptſchuld am Siebenjährigen Kriege 
trug. Wer hätte das damals gedacht, daß ſein Sohn Erzieher unſeres 
Kronprinzen werden würde! Dieſer Graf Brühl hat eine lie— 
benswürdige Frau mitgebracht. Sie iſt eine Engländerin, die Tochter 
eines Bankiers, und in Petersburg geboren. Der Vater war ſehr reich, 
wurde aber bankrott. Trotzdem heiratete ſie Graf Brühl, ein vor— 
nehmer Charakter. Das brachte ihn allerdings in arge Verlegenheit, 
und man behauptet, daß der König für ihn 40000 Taler Schulden 
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bezahlt habe. Man war gegen ihn ſehr eingenommen, beſonders weil 
er katholiſch iſt, aber ſeine ehrenwerte Geſinnung und ſeine angenehme 
Perſönlichkeit haben alle verſöhnt. Er bezieht ein Gehalt von 6000 
Talern, hat freien Tiſch für ſich und ſeine ganze Familie, wohnt im 
Palais der ſeligen Frau Prinzeſſin von Preußen und per- 
fügt über eine Hofkutſche. 


Ich treffe in Potsdam noch einen Baron v. Stein)), der einer 
der älteſten Familien des Reiches angehört. Er hat eine ſcharfe Zunge. 
Nach dem bayriſchen Krieg war er nach Potsdam gekommen und hatte 
eine Stellung bei den Freibataillonen gefunden. Gelegentlich machte 
er die Bekanntſchaft des Thronfolgers, der augenſcheinlich Gefallen an 
ihm fand und ihm auch nach ſeiner Thronbeſteigung ſeine Gnade 
bewahrt hat. Er iſt ein großer Jäger, und Seine Majeſtät hat ihn 
wohl mit Rückſicht darauf zum Oberforſtmeiſter gemacht, ſo daß er nun 
derſelben Miniſterialabteilung angehört wie der Oberjägermeiſter 
Graf Arni m. Die beiden Herren können nicht mit einander auskom⸗ 
men und verbittern ſich gegenſeitig das Leben. Dieſen Herrn v. Stein 
verwendet der König oft zu Verhandlungen im Reich. 


Jetzt komme ich zu einer andern Angelegenheit, die augenblicklich 
alle beſchäftigt. Es iſt die Geſchichte mit Fräulein v. Voß. Dieſe 
junge Dame ſtammt aus einer alten mecklenburgiſchen Familie. 
Ihr Vater war erſt Juſtizrat in Berlin und kaufte dann die Dom⸗ 
herrnſtelle in Havelberg. Nachdem er Geſandter in Dänemark geweſen 
war, heiratete er die zweite Tochter des Staatsminiſters v. Viereck 
aus deſſen zweiter Ehe mit einer Gräfin Finckenſtein. Seitdem 
lebte er viel in Havelberg und brachte die Winter in Berlin zu. Da 
wurde ſeine Gemahlin ſchwindſüchtig und ſtarb, nachdem ſie drei 
Söhnen und einer Tochter das Leben geſchenkt hatte. Dieſe Tochter 
war beim Tode ihrer Mutter 2 oder 3 Jahre alt. Der Vater befaßte 
ſich nicht mit ihrer Erziehung, ſondern überließ ſie Fremden. Zuerſt 
kam das Kind zu einem Fräulein v. Goltz, die es, wie ich's aus ſeinem 
eigenen Munde weiß, ganz abſcheulich behandelte. Dann wurde es zu 
ſeiner Tante, der damaligen Generalin Viereck, heutigen Frau 
v. R o H e bed (2), gegeben, ſpäter zu einer Frau v. Geuder, wo es ſich 
auch ziemlich unglücklich fühlte. Endlich wurde es aufs Land zu einer 
ſeiner Couſinen, einer Gräfin v. Finckenſtein, gegeben. Eine 
Tante dieſes Fräulein v. Voß iſt Frau v. Kannenberg, die Ober⸗ 
hoͤfmeiſterin der Königin-Witwe. Dieſe Nichte wurde nun Hof- 
dame bei der Königin. Ich hatte ſchon von ihr ſprechen hören; 
man ſagte, ſie habe Geiſt und ein gutes Herz. Als ſie ſpäter mehr in 
die Welt trat, fand man ſie unfreundlich. Es iſt richtig, daß ihr Be⸗ 
nehmen nicht gut war; ſie zeigte ſich unliebenswrüdig und machte ein 
verdrießliches Geſicht. Der Thronfolger fand das nicht. Er war beim 
erſten Anblick überraſcht und hat ſeitdem nicht aufgehört, ſie zu um⸗ 
werben. Sie ließ ſich aber nicht betören, ſondern widerſtand ohne die 

1) Vgl. S. 133 u. 1, 100. 
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geringſte Ziererei drei Jahre lang. Endlich hat der Glanz des Thrones, 
die Beſtändigkeit und Treue ſowie die Vorſtellungen der Liebediener 
ſie zu Fall gebracht. Sie iſt groß, ſehr zart, hat rötliche Haare und 
einen ſchönen Blick. Außerdem iſt ſie gut und bis jetzt ſehr beſcheiden. 
Sie verläßt jetzt den Hof der Königin, indem ſie vorgibt, ſie wolle 
ſich nach dem Stift zu Wolmirſtedt zurückziehen. In Wirklichkeit wohnt 
jie ganz nahe bei Sansſouci in einem Haufe, das der verſtorbene König 
für Lord Mariſchal hat bauen laſſen und das wundervoll einge— 
richtet fein folli). 

10. Juli. Um 6 Uhr früh fahre ich von Berlin nach Potsdam, 
wohin ich auf Befehl Seiner Majeſtät kommen ſollte. Graf Wen— 
gerski hatte mir verſprochen, mir bis auf die große Brücke von 
Glienicke entgegenzukommen, um mir meine Wohnung anzuzeigen. 
Als ich nun auf die Brücke komme, iſt niemand da, indem ich aber 
weiterfahre, nähert ſich mir auf der großen Straße ein Reiter und reicht 
mir ein Briefchen. Es ift der Kammerdiener des Grafen W en- 
gerski. Da dieſer von Seiner Majeſtät den Befehl erhalten hatte, 
nach Sansſouci zu kommen, ſo ſchickte er mir den Menſchen entgegen, 
um mich nach der Wohnung zu bringen, die für mich beſtimmt war. 
Gegen 12 Uhr treffe ich ein. Der Hausverwalter führt mich ſogleich 
in ein ſchönes Zimmer in der Orangerie und ſagt mir, wenn ich ſertig 
ſei, brauchte ich nur durch alle Zimmer zu gehen, um in die 
Wohnung des Königs zu gelangen. Es iſt das reine Feenmärchen. 
Ich öffne die erſte Tür und trete in ein ſchönes Zimmer mit Getäfel 
und Schnitzwerk. Ich gehe weiter und komme immer aus einem 
ſchoͤnen Raum in den andern. Überall Lacke, Stoffe, Vergoldungen 
aller Art. Endlich gerate ich in einen Saal aus Porphyr, in eine 
Marmorgalerie, in Geſellſchaftszimmer, und immer weiter ſchreitend, 
ſtehe ich vor einer ſchönen Steintreppe. Ich ſteige hinauf und befinde 
mich auf der Terraſſe von Klein-Sansſouci. Immer weiter von meinem 
guten Stern geleitet, ſtehe ich vor dem liebenswürdigſten der Könige, 
der mich mit Engelsgüte empfängt. Er öffnet mir ſelbſt die Tür zum 
ſchönen Marmorſaal, und indem er auf die Prinzeſſin, ſeine Tochter, 
wartet, habe ich die Ehre, ihn eine Stunde lang zu unterhalten. End— 
lich trifft die reizende Prinzeſſin ein. Nachdem uns nun Seine Majeſtät 
die Räume gezeigt hat, in denen jeder wohnen ſoll, führt er uns in 
ſein Schlafzimmer, das ganz einzig iſt, was Feinheit und Geſchmack an— 


) Hier enden die Tagebuchnotizen des 9. Manuſkriptbandes. Es folgen 
auf den letzten Blättern zunächſt ausführliche Rückblicke auf das Leben am 
Berliner Hof, die L. 1794 wieder durchgeſehen und ergänzt hat. Weiter 
finden wir Verſe der Gräfin de Sabran zum Preiſe des Prinzen Hein⸗ 
rich, ebenſo ein Schreiben des franzöſiſchen Dichters Sedaine an den 
Prinzen, ferner Notizen über Wirtſchaftsausgaben, über Gehaltszahlungen 
(3. B. an Herrn und Frau Maſſon), auch ſolche wie „Fredrich Pus te 
(Puſchkes gibt es noch heute in Steinort) 40 Jahr alt hat gedienet 20 Jahr 
ſtehet in Ragnit bei der Escadron des Herrn Ritmeiſter Getkant aus 
Landkeim dem Grafen Lehndorff gehörig.“ Die letzten Seiten ſind wieder 
mit franzöſiſchen und deutſchen Verſen beſchrieben, darunter Spottverſen auf 
Mesmer und den Magnetismus. 
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betrifft. Da iſt erſt eine auf zwei Porphyrſäulen ruhende Niſche, die mit 
Gemälden wie die Loggien Raffaels geſchmückt iſt. Die Decken ſind 
wundervoll gemalt, auf den Türen halberhabene Bildhauerarbeit. Die 
Vergoldungen, die Wandſpiegel, alles iſt in erleſenem Geſchmack und 
vollendeter Arbeit. Der Raum iſt mit grasgrüner Seide tapeziert. 
Die Sekretäre, die Tiſche, die Kommoden, alles iſt in der Vollendung. 
Noch lange werde ich an dieſes ſchöne Gemach denken. 

Nachdem wir an der runden Tafel geſpeiſt haben, ſpazieren wir auf 
dem köſtlichen von Blumen eingefaßten Raſenteppich umher, den Seine 
Majeſtät ſchon angelegt hat. Eine Quelle, die der König im Garten 
gefunden hat, liefert ihm das Waſſer für ein beſonders hübſches Stück 
inmitten des Gartens, das mit den ſchönſten Standbildern geſchmückt 
iſt. So gehe ich mit der ganzen Geſellſchaft ſpazieren, bis uns ein 
Regen überraſcht, der uns nötigt, uns in die Orangerie zurückzuziehen. 
Als er vorüber ift, kehren wir nach Klein-Sansſouci zurück, und nun 
wiederhole ich mit der Prinzeſſin Friederike ein Schauſpiel, das 
wir vor dem König ſpielen wollen. Endlich kommt Seine Majeſtät 
zurück und führt uns in das große Schloß Sansſouci. Hier gehen wir 
durch prächtige Räume und finden dann auf einem Tiſch von Chryſo— 
pras allerlei Früchte. Hierauf ſehen wir „die Geizhälſe“, eine komiſche 
Oper. Dann folgt in einem taghell erleuchteten Zimmer ein Abend- 
eſſen, an dem auch die Gräfinnen Görtz und Pinto und Frau 
v. Pfau teilnehmen, und um 11 Uhr werde ich wie der Blitz in einer 
ſechsſpännigen Kutſche nach meiner ſchönen Wohnung gebracht. 

Man müßte mehr Zeit haben als ich augenblicklich, um alles, was 
den Aufenthalt in Sansſouei jo köſtlich macht, bis ins einzelne zu 
ſchildern. Seit den vierzehn Tagen, die ich das Glück habe, mit dem 
beſten, dem geliebteſten der Könige zuſammen zu ſein, hatte ich keine Zeit 
zum Schreiben, wohl aber Gelegenheit, ihn immer mehr zu bewundern. 
Seine Güte iſt unendlich; man ſieht es ihm an, welches Vergüngen es 
ihm macht, andern eine Freude zu bereiten. So gibt er z. B. der 
ganzen Garniſon und dem Landadel im Neuen Palais einen Ball. 
Es ſind mehr als hundert Perſonen da. Man tanzt im Grottenſaal, 
der immer ſchön iſt, bei Beleuchtung ſich aber ganz wunderbar macht. 
Unter andern hat der König zu dieſem Ball auch Fräulein v. M a f- 
ſo w, die Hofdame der Königin-Witwe, kommen laſſen. Seine 
Aufmerkſamkeit gegen ſeine Gäſte geht ſo weit, daß er für uns, die wir 
nicht tanzen, einen Lottotiſch hat aufſtellen laſſen. S. Majeſtät tanzt 
mit allen Damen, was ſie überglücklich macht. Das Abendeſſen wird an 
mehreren Tiſchen eingenommen. Ich bin an dem des Königs in einem 
goldbordierten, mit Möbeln in dunkelrotem Damaſt ausgeſtatteten 
Zimmer. 

Inmitten all dieſer Vergnügungen leſen wir in der Zeitung die 
Erklärung, die der König an Holland gerichtet hat. Erſt durch die 
Zeitungen müſſen wir das erfahren, indem nämlich Seine Majeſtät in 
allen wichtigen Angelegenheiten große Ruhe und Beſonnenheit bewahrt. 
Wir haben auch die Ehre, ihm Geſellſchaft zu leiſten, wenn er in ſeiner 
großen Bildergalerie von Carteau (?) gemalt wird. 


| 


| 
| 


84 Juli 1787. 


222 AAA AAA A T . 


Der König zeigt uns den Garten, in dem er als Prinz von 
Preußen gewohnt hat. Es iſt eine entzückende Gegend. Es iſt un⸗ 
begreiflich, daß der verſtorbene König nicht diefe Ortlichkeit für fein 
großes Schloß gewählt hat. Die Havel macht die Lage wunderſchön. 
In Begleitung des Königs und ſeiner Jagdhörner fahren wir auf ihr 
ſpazieren. Um 9 Uhr kehren wir in den Garten zurück und ſpeiſen dann 
unter Tatarenzelten, die der König in Petersburg zum Geſchenk er- 
halten hat. Bei ſolchen Vergnügungen ſind wir die einzige Geſellſchaft 
aus Berlin, nämlich die Prinzeſſin Friederike, die beiden Fräulein 
v. Viereck, Fräulein v. Voß, Graf und Gräfin Reuß, Graf 
Wengerski und ich. Indem wir nach Sansſouci zurückkehren, 
ſpielen wir das Sprichwort!) von den beiden Hüten und dem Tauben, 
was den König ſehr beluſtigt. Auch nach Belvedere gehen wir mit ihm. 
Überall finden wir köſtliche Früchte als Erfriſchungen, und ſtets iſt der 
liebe Herr gut gelaunt. 

Wir erhalten Beſuch. Zwei Grafen Hatzfeldt aus Mainz treffen 
ein. Der eine ift General, der andere Domherr. Beide ſind liebens⸗ 
würdige Menſchen. Den Domherrn bekommen wir beſonders häufig 
zu ſehen. Dem Herzog von Weimar, der hier auch eintrifft, gibt 
der König in dem reizend liegenden Chineſiſchen Haufe ein Abend- 
eſſen. Den Fürſten und die Fürftin Roſpiglioſi aus Rom, die 
auch nach Potsdam kommen, empfängt Seine Majeſtät mit großer Aus- 
zeichnung. Es ſind liebenswürdige Leute, wie man ſie recht ſelten 
findet. Ich glaube, feit der Agrippina, der Gattin des © e r ma- 
nicus, iſt keine Römerin in Deutſchland geweſen. Dieſe iſt eine ſehr 
intereſſante Dame. Sie findet, wie auch wir, Sansſouci entzückend. 

Der König hat im Garten Anderungen vorgenommen, die man 
als ſehr gelungen bezeichnen muß. Die frühern Gartenbeete ſind zu 
engliſchen Raſenplätzen umgeſchaffen, und zwiſchen Gruppen von 
üppig blühenden Blumen ſtehen die ſchönſten Marmorſtatuen. Be- 
wundernd fehe ich mir ſtets den ſchönen Merkur von Pigalles) 
an, ebenſo die Gruppe von Adam und den antiken Antin oo sy). 
Es gibt wahrſcheinlich in ganz Deutſchland keinen Ort, wo man eine 
ſolche Fülle von Marmorwerken ſieht wie in Sansſouei. Der Park 
iſt mit Fußwegen nach engliſcher Art durchſchnitten, ſo daß man 
wundervolle Spaziergänge machen kann. Eines Tages ſagte ich dem 
König, daß für einen Lahmen wie mich hier und da Bänke zum Aus— 
ruhen ſtehen müßten. Am übernächſten Tage fand ich mehr als fünfzig, 
ſo daß ich nun überallhin, beſonders auch nach den Tempeln der 
Freundſchaft und der Künſte gelangen kann. Ich habe hier auch die 
ſchöne Sammlung von Kameen und geſchnittenen Steinen geſehen, die 
dem berühmten Baron v. S to f H) in Florenz gehört hat, ferner die 


1) Vgl. „Dreißig J. ..“ Nachtr. 2, 241. 

) Ludwig XV. ſchenkte 1748 Friedrich dem Großen einen 
Merkur und eine Venus von Pigalle. 

) Antinoos nannte man damals den Adoranten (betenden Knaben). 

) Vgl. 1, 293. 
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v. Polignac), alles Sachen, die wir durch Kauf erworben haben. 
Weiter hat mich die ſchöne Gemäldegalerie entzückt. Ich habe mich 
wirklich bemüht, meine Zeit aufs beſte auszunutzen; ſie wird mir un— 
vergeßlich ſein. 

28. Juli. Die Zeit des Genießens ift vorüber. Nach der 
Mittagstafel in kleiner ausgewählter Geſellſchaft ſetzen wir uns in den 
Wagen, um abzufahren. Bei der Verabſchiedung äußert ſich der 
König ebenſo gnädig wie beim Empfang. Er fährt darauf nach 
Charlottenburg, und ich gelange bei ſchönſtem Wetter, aber mit bluten— 
dem Herzen nach Schönebergs), wo ich noch der Generalin Saldern, 
die ſich hier ein Landhaus gekauft hat, einen Beſuch mache. Gegen 
9 Uhr treffe ich in Berlin ein. Zu allererſt leſe ich die Briefe, die 
von meiner Familie eingetroffen ſind. Plötzlich höre ich ſchrecklichen 
Lärm, Jammern und Weinen. Ich klingele nach meinen Leuten, um 
den Grund des Lärms zu erfahren, und höre, daß der Oberſt P rig el- 
witz, der in meinem Hauſe wohnt, beim Verlaſſen des Theaters vom 
Schlage gerührt und tot iſt. In demſelben Augenblick bringt man ihn 
auch ſchon ſtarr und ſteif ins Haus. Die Klagerufe ſeiner aus fünf 
Kindern beſtehenden Familie ſind herzzerreißend. Es war ein vortreff— 
licher Mann. Der König verliert einen ausgezeichneten Offizier, die 
Familie einen guten Vater und ich einen Mieter, wie ich ihn ſchwer— 
lich wieder finden werde. 

Sonntag bin ich bei der jungen Königin und mache die Be— 
kanntſchaft der Frau v. Münchhauſen, die aus Braunſchweig ge- 
kommen iſt und Hofmeiſterin bei der zweiten Tochter des Königs werden 
ſoll. Den ganzen Montag verlebe ich bei der Königin-Witwe. 
Dienstag ſpeiſe ich mittags beim Grafen Oginski und abends in 
Bellevüe beim Prinzen Ferdinand, wo ich die Roſpiglioſis 
treffe und einen Herrn v. Sommerfeld aus Wien kennen lerne. 

Indem ich mich kurz entſchließe, nach Freienwalde und von da 
weiter nach Preußen zu gehen und meine Sachen packe, um tags darauf 
abzufahren, treffe ich den König, der mir mit der freundlichſten Miene 
ſagt, ich ſolle wieder nach Sansſouci kommen. Das wirft abermals 
alle meine Pläne über den Haufen. 

Man ſtellt hier einen Herrn Cariſien als ſchwediſchen Ge— 
ſandten vor. Graf Löwenhjelm iſt abberufen, weil der König von 
Schweden ihn im Verdacht hat, er ſtehe in der Quedlinburger An⸗ 
gelegenheit auf unſerer Seite. Unſer König will der ſchwediſchen 
Prinzeſſin dafür, daß ſie ihre Anſprüche an die Frau Prinzeſſin 
Friederike abtritt, 150 000 Taler auszahlen. Frau Cariſien 

1) L. ſchreibt Nikomedes. Zum König L. auf Skyros hatte Thetis ihren 
Sohn Achilles, um ihn von dem Feldzug gegen Troja fernzuhalten, 
hingegeben, und er lebte hier in Weiberkleidern unter den Töchtern des 
Königs verborgen. 

) 300 Marmorwerke hatte Friedrich d. Gr. 1742 in Paris aus der 
berühmten Polignac ſchen Sammlung für 36000 Taler erworben. Vgl, 
auch „Dreißig Jahre ...“ Nachtr. 1, 276. 

) L. ſchreibt Schönebeck. 
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ift eine Kleinbürgerin, eine geborene Weiß beck. Sie wird bei Hofe 
vorgeſtellt, und ich glaube ſicher, daß ſie ſich mit der Zeit ein feines 
Weſen aneignen wird. 

Brabant und Flandern machen dem Kaiſer auch viel zu ſchaffen, 
und Herr v. Calonne, der vor einem halben Jahr von den Franzoſen 
jo gefeiert wurde, ift jetzt nach England geflohen. Das Haus Golo w- 
kin, das noch im Januar für das glücklichſte in Berlin galt, iſt gegen— 
wärtig in tiefſter Trauer. Nur die 73 Jahre zählende hochverehrte 
Gräfin Kamekeh ift noch am Leben. Ihr Bruder, zugleich ihr 
Schwiegerſohn, ihre Tochter und fünf Dienſtboten ſind tot. Und da 
zählt man noch auf die Beſtändigkeit des menſchlichen Glückes! 

Während ich dieſe Betrachtungen aufzeichne, ſagt man mir, daß der 
junge Alexander, der unter dem Namen Graf v. d. Mark bekannt 
iſt, der anerkannte natürliche Sohn des Königs, ſoeben an einem 
plötzlich auftretenden Faulfieber geſtorben ift. Wie ſchrecklich! Wer 
konnte glücklicher ſein als dieſes Kind! Der König liebte es zärtlich, 
gab ihm die beſte Erziehung, kaufte ihm die ſchönſten Landgüter und 
hier ein großes Haus und gedachte es mit Gut und Ehren zu über— 
häufen. Ich bin um den König wegen dieſes Unglücks ſehr beſorgt. 
Er liebte den Knaben, der etwa 8 Jahre alt und ſehr kräftig war, 
über alle Maßen. 

2. Auguſt. Ich ſpeiſe in ſehr großer Geſellſchaft beim Grafen 
Arnim. Alle Mitglieder des Kriegskollegiums ſind da. Zum erſten 
Mal ſehe ich den allgemein geſchätzten General Rohdich, außerdem 
den Major Baron Schrötter), meinen alten Bekannten aus 
Preußen. Als wir uns von der Mittagstafel erheben, eile ich mit dem 
Grafen Wengerski nach Schönhauſen, wo wir den König treffen. 
Er verſteht es ſich zu beherrſchen, aber man merkt ihm doch die Trauer 
um ſeinen Sohn an. Ich bin über den Kummer meines Herrn wahr— 
haft erſchüttert. An dem Abendeſſen nehmen die Frau Prinzeſſin, 
die Prinzeſſin Friederike und der Herzog von Weimar teil. 

3. Wir gehen zum Kronprinzen, um ihm zum Geburtstag 
Glück zu wünſchen. Es iſt ein ſchreckliches Gedränge: Unter andern 
iſt auch ein Herr v. Sommerfeld aus Wien da, von dem man be— 
hauptet, er ſei ein Günſtling des Kaiſers. Jedenfalls iſt er ein 
großer Schwätzer, dazu ein Emporkömmling. Sein Vater ſoll Jude 
geweſen ſein. Als bayriſchen Geſandten hat man uns den Grafen 
Schall geſchickt. Die P of hs, die bis jetzt in Berlin den Kurfürſten 
vertraten, verlieren wir alſo. Es ſind gute Menſchen, die jetzt leider 
in einiger Verlegenheit ſind, indem nämlich ihre älteſte Tochter verlobt, 
einige ſagen, verheiratet iſt, und zwar mit dem Herrn v. Dörn— 
berg, dem Kammerherrn bei der regierenden Königin, deſſen Eltern 
durchaus nicht ihre Einwilligung zu dieſer Heirat geben wollen. 

Mit dem Grafen Ogins ki begebe ich mich nach Charlottenburg, 
wo der König den Geburtstag des Kronprinzen feiert. Auf dem 


1) 


Sie war eine geborene Golowkin. 
2) L. ſchreibt Major Schröder. 
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Ball geht es nicht fo lebhaft zu wie gewöhnlich, indem der König noch 
immer über den Tod des kleinen Alexander ſehr niedergeſchlagen 
iſt, obwohl er dies äußerlich nicht zeigen will. 

4. Ich höre, daß man früh 6 Uhr den kleinen Grafen v. d. Mark 
beigeſetzt hat. Man hatte ihn von Charlottenburg nach ſeinem Hauſe in 
Berlin gebracht, das ganz mit ſchwarzem Tuch ausgeſchlagen war, und 
hat ihn dann in der Neuſtädtiſchen Kirche beigeſetzt. Die Generale 
Möllendorf, Lichnowski, Braun, Bornſtedt, die Grafen 
Lindenau und Wengers ki ſind gefolgt. Die Leute machen nun 
darüber allerlei Bemerkungen. Wenn dieſe Herren das aus aufrichtiger 
Liebe zum König getan haben, ſo kann man das nur loben; denn 
einem guten Fürſten gegenüber kann man nicht aufmerkſam genug ſein, 
Wenn ſie es aber aus Liebedienerei getan haben ſollten, dann verurteile 

ich es auch. 

5. Obwohl ich vollauf mit meiner Reiſe beſchäftigt bin, mache 
ich doch noch das Mittageſſen beim Grafen Oginski mit, dem Ober- 
general von Litauen. Es ift ein guter Menſch, aber für fein Alter zu 
leichtſinnig. Er hat eine italieniſche Geliebte, von der er annimmt, 
ſie ſei in ihn verliebt, während ſie ihn betrügt, beſonders mit dem Grafen 
Lindenau, einem ſchönen jungen Mann, der aus Sachſen gekommen 
iſt, über 100 000 Taler jährlich verfügt und hier das Glück gehabt hat, 
Oberſtallmeiſter zu werden. 

Den Abend bringe ich allein bei mir zu Hauſe zu. Wenn man 
ſchwere Sorgen hat, muß man allein bleiben. An den Grafen 
d' Eſcherny ſchreibe ich einen langen Brief. 

6. Ich wollte nachmittag abreiſen. Da ſchickt aber die Königin- 
Witwe zu mir und läßt mich für den ganzen Tag nach Schönhauſen 
bitten. Ich fahre alfo hin und bleibe den ganzen Tag da. Dann verab- 
ſchiede ich mich von der ganzen Geſellſchaft, auch vom Herzog von Wei— 
mar. Mir ift weh ums Herz. Abſchied nehmen iſt ſchrecklich. Um 9 Uhr 
endlich reiße ich mich los, fahre nach Berlin, ziehe mich um, vermiete 
das Erdgeſchoß meines Hauſes an den Grafen Mede m, ſpringe in 
den Wagen und verlaſſe Berlin. 

7. Nachdem ich die ganze Nacht gefahren bin, treffe ich um 4 Uhr 
früh in Bernau ein. Von hier geht's im Schneckengang nach Neuſtadt. 
Unſere Poſt iſt doch in einem erbärmlichen Zuſtand. Unterwegs be— 
gegne ich dem Grafen Lot tum, der mit feinem Regiment gegen die 
Holländer marſchiert. Er kommt an meine Kutſche, und wir plaudern 
eine ganze Weile. Alle dieſe Herren Militärs bilden ſich ein, daß ſie 
in Holland goldene Berge finden werden. Ich hoffe indes, daß ſich 
alles durch franzöſiſche Vermittelung friedlich wird ſchlichten laſſen. 

Als ich mich endlich bis Neuſtadt durchgequält habe, treffe ich hier 
einen Narren von Poſtmeiſter, einen Prahlhans, der vor ein paar 
Monaten ein Fräulein v. Sydow geheiratet hat. Sie hat ihm 4000 
Taler eingebracht, und nun gibt er ſeine Stelle auf. Er erzählt mir, 
er werde nach Rußland gehen, dort Dienſte nehmen und ſeine Tochter 
als Hofdame bei der Großfürſtin unterbringen. Einem Verrückten 
muß man nicht widerſprechen; darum nehme ich alles, was er mir fags, 
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beifällig auf, danke aber Gott, als ich die Töne des Poſthorns vernehme, 
und fahre ab. 

In Angermünde plaudere ich mit einem guten alten Poſtmeiſter. 
Er erzählt mir hundert Geſchichten von Frau Seydlitz, der Witwe 
des berühmten Generals, einer geborenen Gräfin Hacke. Ich war 
einſt gut mit ihr bekannt. Der Poſtmeiſter ſagt viel Gutes von ihr. 
Zuletzt aber erzählt er, daß ihr Kutſcher und alle ihre Arbeiter ihre Lieb— 
haber ſeien. Abends fahre ich ab und treffe um Mitternacht in Schwedt 
ein. Ich hatte gehofft, ſchon um 5 Uhr da zu fein und noch das Schau— 
ſpiel zu ſehen. Die Unpünktlichkeit der Poſt iſt ſchrecklich. 

8. Ich gehe gleich ſchlafen und fahre um 6 Uhr früh weiter. 
Trotzdem findet meine Wirtin die Zeit, mir von dem Liebesleben des 
77 Jahre alten Markgrafen Heinrich zu erzählen. Er hat eine Ge— 
liebte, Frau Karli), die Schauſpielerin war und die er zur Baronin 
Stoltzen berg hat erheben laſſen. Dieſe plündert ihn nun auf 
Koſten der beiden Prinzeſſinnen, ſeiner Töchter, gehörig aus. 

An demſelben Tage erreiche ich Stettin, wo ich zu meiner großen 
Freude meine alte Schweſter, die Generalin Podewils, wiederſehe, 
die mich mit den gewohnten Freudenrufen empfängt. Ich finde bei 
ihr die Generalin Keller und deren Tochter, Frau v Puttka⸗ 
mer. In den paar Tagen, die ich dableibe, ſprechen wir viel von der 
Prinzeſſin Elifabeth), von Familienangelegenheiten und hundert 
andern Dingen. Auch gehe ich ins Schauſpiel, das in einer Boden- 
kammer geſpielt wird. Die Schauſpieler gefallen mir aber beſſer als 
in Berlin. Ein junger Schauſpieler namens Kafka (?) gefällt dem 
Publikum wie auch den Hoheiten. General Goltz ladet mich zum 
Mittageſſen ein. Im allgemeinen finde ich, daß es in Stettin ſehr gute 
Leute gibt, zugleich aber auch, daß in allen Städten Geſelligkeit und 
Gaſtfreundſchaft gänzlich aufgehört haben. 

12. Ich fahre von Stettin ab und nächtige in Greifenberg. 

13. Über Treptow fahrend, bin ich zur Nacht in Köslin. 

14. Kaum bin ich in Stolp angekommen, fo ſtürzt mein Poft- 
meiſter, ſonſt der beſte Mann von der Welt, atemlos in mein Zimmer 
und erzählt mir, es ſei etwas ganz Wunderbares zu ſehen, das die ganze 
Stadt in Aufregung verſetze. Die Standesperſonen der Stadt ſeien 
jhon verſammelt. Man werde nämlich einen Luftballon ſteigen ſehen. 
Der Mann käme aus Petersburg. Endlich laſſe ich mich mitſchleppen. 
Der Poſtmeiſter führt mich nun in ihr großes Geſellſchaftshaus, das 
in einem Garten vor der Stadt liegt. Hier finde ich eine Menge 
Damen, Geiſtliche, Offiziere von den Huſaren und Kaufleute, die alle 
die Mäuler aufſperren, um das große Wunder zu ſehen. Sie richten 
Fragen an den Mann zum Totlachen. Er beginnt mit ein paar ganz ein- 
fachen elektriſchen Verſuchen, die die guten Leute und beſonders die Got— 


1) Charlotte Kramann, verehelicht geweſene Karl, ſpätere Baronin 
Lauer, wurde mit ihrem Sohn erſter Ehe und ihrem mit dem Markgrafen 
erzeugten Sohn 5. September 1786 in den preußiſchen Freiherrnſtand 
erhoben. Vgl. auch 1, 36. 

2) Vgl. 1, 116. 
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tesmänner für Hexerei erklärten. Da nähert ſich mir eine ſehr hübſche 
Frau, die ganz anders ausſieht als die andern, und drückt mir in ſehr 
gutem Franzöſiſch ihre Freude aus, mich wiederzuſehen. Ich erkenne 
ſie ſchnell wieder. Es iſt eine Frau Montbart, die über Erziehung 
geſchrieben hat, eine Bekanntſchaft von Breslau her. Sie war damals 
die Frau oder die Geliebte eines Regiebeamten. Nach mancherlei Be- 
gebenheiten wurde ſie den Menſchen los, hielt ſich erſt bei einer Frau 
v. Podewils in Lupow auf und heiratete ſchließlich einen jungen 
Huſarenleutnant v. Sydow, der in ſie raſend verliebt zu ſein ſcheint. 
Ich plaudere viel mit ihr und würde den Ballon wohl gar nicht geſehen 
haben, wenn die Zuſchauer nicht plötzlich laut aufgeſchrieen hätten. Ich 
hebe den Kopf und ſehe eine kleine Blaſe, ſo groß wie meine Schnupf— 
tabaksdoſe, durch das Zimmer fliegen. Das war alſo das große 
Wunder, das mir mein edler Poſtmeiſter in Ausſicht geſtellt hatte. 

Ich ſpreche noch eine andere Frau, die ich, allerdings vor recht 
langer Zeit, als eine ſchöne Erſcheinung in Berlin oft geſehen hatte. 
Damals war ſie Frau Sommer. Als aber der Major Katzler, der 
Sohn des Generals von den Gensdarmes, in heftiger Liebe zu ihr ent⸗ 
brannte, ließ ſie ſich ſcheiden und heiratete dieſen jungen Mann. Das 
brachte ihn nun um ſein ganzes Lebensglück. Jetzt iſt ſie alt und 
häßlich, und der arme Katzler war überglücklich, als er von unſerm 
König ein kleines Amt in Marienwerder erhielt, das ihn jetzt von 
dieſer Frau fernhält. 

15. Nachdem ich in Stolp genächtigt habe, fahre ich über Lupow 
und Lauenburg nach Arkholtz (2), das der Generalin Goltz, einer 
geborenen Krocko wt) gehört. Sie behält mich zur Nacht bei fid. 

16. Von hier geht's über Neuftadt, das dem Herrn Gibſone 
gehört, und über Katz, die Beſitzung des Grafen Krockow, nach 
Danzig, wo ich abends 6 Uhr eintreffe und in den „Drei Mohren⸗ 
köpfen“ abſteige. Ich beſuche noch die Dominiksmarktbuden?) und 
kaufe eine Menge Sachen. 

17. Auf prachtvollem Wege fahre ich, während die Ernte in vollem 
Gange iſt, weiter und treffe abends in Elbing ein. Hier blüht der 
Handel, die Stadt wird reich und bekommt ein neues Gewand, während 
Danzig ſichtlich zurückgeht. Früher hielt ich mich gern dort auf wegen 
der guten Geſellſchaft, die man da traf, jetzt iſt dort aber alles tot und 
der Name Preußen verhaßt. 

18. Ich verlaſſe Elbing, komme nach Frauenburg, wo ich ein 
Fiſchgericht eſſe, trinke in Braunsberg bei dem trefflichen Stabsarzt 
Seeliger Kaffee und gelange nach Hoppenbruch, wo ich dies ſchreibe 
und wo ich gut ausſchlafen werde, um morgen zu meiner Familie 
zu eilen. - 

19. Um 7 Uhr fahre ich in großer Unruhe und Ungeduld ab und 
treffe mittags in Charlottenthal ein, wo mich meine Familie mit ſo 


1) L. ſchreibt Kraukau. i 
2) Die Dominiksmeſſe, die immer am 5. Auguft ihren Anfang nimmt, 
hatte ſchon Swantopolk 1260 eingeführt. 
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inniger Freude empfängt, daß ich davon ganz gerührt bin. Meine 
fiebe Amalie und meine Pauline ſehe ich zum erſten Mal nach 
ihrer Geneſung wieder. Mein Alteſter iſt tüchtig gewachſen. ; 

Die Familie rüſtet ſich jetzt zur Feier des Geburtstages des Herzogs 
von Holſtein. Die Herzogin iſt wahrhaftig eine in jeder Be⸗ 
ziehung bezaubernde Frau. Abgeſehen von all ihren trefflichen Eigen- 
ſchaften beſitzt ſie die Gabe, die reizendſten Feſte zu veranſtalten. Sie 
bringt es fertig, auf einem kleinen Landgut den „Deſerteur“ aufzu⸗ 
führen, und zwar ebenſo vortrefflich, wie ich ihn in Frankreich geſehen 
habe. Sie ſelbſt ſpielt die Rolle der Lu if e, der junge Graf Gröben 
ganz ausgezeichnet den Deſerteur, der Major Lorenz den Monte 
teauciel. Eine junge Gräfin Schlieben gibt die kleine Tochter 
mit überraſchendem Verſtändnis. Ich muß wirklich geſtehen, daß ich 
aufs höchſte erſtaunt bin. Nun folgt ein Ball, bei dem es trotz aller 
Ausgelaſſenheit ſehr fein zugeht. Was mich aber am meiſten ergreift, 
iſt der Augenblick der Ankunft des Herzogs, als die Herzogin ihm mit 
ihren drei Kindern entgegeneilt und ſie ihn mit einem Blumengewinde 
umringen. Das geſchieht mit ſolcher Herzlichkeit, daß alle davon tief er- 
griffen ſind. Ich habe wirklich in meinem ganzen Leben nichts geſehen, 
was auf mich ſo ſehr den Eindruck wahrer Liebe gemacht hätte. 

Aus Königsberg kommen mehrere Perſonen, darunter mit ſeiner 
Frau Graf Gröben, den man jetzt Landeshauptmann nennt, ferner 
die Gräfin Henckel, Offiziere, Sänger, die Maſſenbachs, die 
Negeleins u. a. In den paar Tagen, die ich weiter bleibe, kommen 
noch eine Menge Perſonen an, ſo eine Frau v. Wallenrodt, Frau 
v. Schorlemer und Frau v. Biederſee. 

Mit Aufmerkſamkeiten geradezu überſchüttet, verlaſſe ich mit 
meiner Frau, Pauline und Karl, aufrichtig betrübt, den reizenden 
Ort. Die Majorin Gräfin Schlieben begleitet uns. In Dübois⸗ 
ruht) treffen wir den Miniſter Grafen Schlieben, der uns entgegen- 
gekommen iſt. 

Denſelben Abend noch ſpreche ich bei der Gräfin Keyſerlingk 
den Grafen Henckel. Es iſt ein Mann von Bedeutung ſowohl als 
General wie als Mitglied der Geſellſchaft. Auch gehört er einer ſehr 
vornehmen Familie an. Seine Mutter war eine Gräfin Hohberg, 
ſeine Gemahlin iſt ſeine eigene Nichte, eine Gräfin Lepel, eine kluge, 
intereſſante Frau. 

Ich dachte mich nur ein paar Tage in Königsberg aufzuhalten, 
aber eine Menge Geſchäfte, beſonders was mein Gut Landkeim angeht, 
halten mich vier Wochen feſt. Ich werde krank, und drei Wochen regnet 
es derart, daß ich meinte, nicht nach Hauſe zu kommen. Während deſſen 
wird der Geburtstag des Königs?) durch ein großes Feſt gefeiert, 
das der Gouverneur Graf Egloffſtein gibt. Der Mann iſt auch 
ſo ein lebendes Beiſpiel für die Tatſache, daß es nichts ſo Schweres 
gibt, als den richtigen Augenblick für ſein Ausſcheiden aus dem Dienſt 


) Es iſt das heutige Schönbuſch 
2) Der 25. September. 
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abzupaſſen. Er ift reich, hat viel an Anſehen verloren und ift nicht 
mehr derſelbe, der er früher war. Trotzdem klebt er feſt an ſeiner 
Stelle. Sein Feſt entſpricht ganz ſeiner jetzigen Verfaſſung. Es iſt ab— 
geſchmackt, wie es auch die Unterhaltung des größten Teiles des Adels 
iſt. Natürlich langweile ich mich auch entſetzlich. 

Einige Tage darauf mache ich einen Ball mit, den die Kaufleute 
zur Feier des Geburtstages unſeres vielgeliebten Königs geben. Ich 
bin davon viel mehr befriedigt als von jenem Adelsball. Es iſt hier 
eine gute Beleuchtung, die Frauen und die Männer ſind geſchmackvoll 
gekleidet, Anſtand und Benehmen laſſen nicht das Geringſte zu wünſchen 
übrig. Ich bleibe infolge deſſen bis Mitternacht. 

Ich beſuche auch Weßlinen, das dem Landhofmeiſter Grafen 
v Gröben gehört. Die Lage dieſes Gutes ift entzückend, indem die 
Ausſicht aufs Haff geht. Im Park gibt es Waſſerfälle und Spring⸗ 
brunnen. 

Beim Herrn Grafen v. Henckel wohne ich der Taufe ſeines 
Sohnes bei, auch bin ich oft abends bei ihm. Ich freue mich immer, 
wie wohlgeordnet und nett da alles iſt. 

Man iſt gegenwärtig in meiner Heimat mit der Begründung einer 
Kreditkaſſe beſchäftigt. 

Die Landſtände ſind verſammelt, aber ich ſehe mit Bedauern, daß 
in dieſer Verſammlung wenig Einigkeit, vielmehr ein gegenſeitiges 
großes Mißtrauen herrſcht. Sie kennen ſo wenig ihr Intereſſe, daß ein 
Teil von ihnen ſich geweigert hat, von der ihnen vom König gewähr— 
ten Gnade, ihre Provinzialräte und ihre Abgeordneten aus dem Adel 
ſelbſt zu wählen, Gebrauch zu machen. In ihrem Unverſtand ſind ſie 
ſo weit gegangen, daß ſie den Major v. Schrötter beſchuldigen, zum 
König über dieſe Angelegenheit geſprochen zu haben, ohne damit von 
ihnen beauftragt zu ſein. Dabei ſteht feſt, daß dieſer Ehrenmann mit 
Feuereifer die Intereſſen ſeiner Landsleute wahrgenommen hat. 

Augenblicklich ſpricht man nur von dem Ruhm, den ſich unſere 
Truppen unter der Führung des unvergleichlichen Herzogs von 
Braunſchweig erworben haben. Die Revolution in Holland brach 
ganz plötzlich los. Die ſogenannten Patrioten waren in ihrer Anz 
maßung ſo weit gegangen, daß der gänzliche Untergang des Hauſes 
Oranien in Frage ſtand. Empört über die üble Behandlung feiner 
Schweſter), ließ der König feine Truppen einrücken, nachdem er hun- 
dertmal den holländiſchen Generalſtaaten von feiner Abſicht Kenntnis 
gegeben hatte und überzeugt war, daß es für die republikaniſchen Köpfe, 
die ſich ſo verrannt hatten, kein Zurück mehr gab, zumal ſie glaubten, 
daß Frankreich uns hindernd in den Weg treten werde. Der König 
läßt alſo ſeine Truppen in Holland einmarſchieren, und in acht Tagen 
iſt die ganze Arbeit getan. Ein Tor von Amſterdam iſt beſetzt, der 
Prinz von Oranien wird wieder in alle ſeine Würden eingeſetzt 
und im Haag mit größter Begeiſterung empfangen. Die Bleis- 
wyk (?), die Capellen (?), die ganze Rotte der Aufwiegler iſt ent- 


1) Vgl. oben S. 172. 
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weder zerſprengt oder feſtgenommen. Graf Sal my), die Triebfeder 
dieſer ganzen Wirren, hat ſich in Bauerntracht geflüchet. 

Unſer großer Herrſcher zeigt bei dieſem glänzenden Erfolg eine 
Mäßigkeit, eine Uneigennützigkeit, einen Edelſinn, die ihm alle Ehre 
machen. Ganz Europa hat jetzt Gelegenheit, ſein edles Herz kennen zu 
lernen. In vierzehn Tagen haben wir mit etwa 20 000 Mann ver- 
richtet, was Ludwig XIV. nicht mit 100 000 vermochte. Und doch 
ſprachen die damaligen Zeitungen und alle Flugſchriften von dem 
franzöſiſchen Feldzug wie von einem Wunder. Wir hätten uns der 
ganzen Stadt Amſterdam bemächtigen können, aber des Königs Groß— 
mut hat dies nicht gewollt. 

In Königsberg laſſe ich ein Haus zurück, das mir ſehr teuer iſt. 
Es iſt das Haus Keyſerlingk. Die guten Leute beweiſen mir viel 
Freundſchaft. Es iſt derſelbe Graf Keyſerlingk, der von Seiner 
Majeſtät eine wahrhaft königliche Schenkung erhalten hat. Der König 
leiht ihm nämlich auf 30 Jahre 150 000 Taler ohne Zinſen. Natürlich 
hat ihm das viel Neid zugezogen. Man muß ſich doch aber ſagen, daß 
er durch die Beſetzung des polniſchen Preußen 17000 Taler Jahresein— 
kommen verloren hat, wofür ihn unſer gerechter, großmütiger König 
hat entſchädigen wollen. 

Endlich verlaſſe ich Königsberg, nachdem ich die nötigen An— 
weiſungen zum Wiederaufbau meiner Häuſer gegeben und einen guten 
Holzankauf gemacht habe, wie er ſich in dieſer Gegend ſelten bietet. Die 
Verwaltung meiner Güter übertrage ich einem Herrn Juſtizrat 
Schmidt und fahre ab. Die erſte Nacht bleibe ich in Abſchwangen, 
die zweite in Gerdauen. Ich verlebe hier auch noch einen Tag bei der 
trefflichen Familie Schlieben. Dieſe beklagt ſich bitter über den 
Oberburggrafen Schlieben. Die beiden Brüder beſitzen ſehr große 
Güter, die dicht beieinander liegen. Ihre Wohnhäuſer ſtehen fogar auf 
derſelben Anhöhe. Man kann wirklich ſagen, die beiden Beſitzungen 
bilden ein Ganzes und können gar nicht voneinander getrennt werden. 
Dem Oberburggrafen iſt das vollkommen klar, und er mußte ſich ſagen, 
daß fein Bruder gegen einen Verkauf Einſpruch erheben würde. Trog- 
dem tritt er mit dem Grafen Henckel in Unterhandlungen ein und 
bietet ihm feine Hälfte für 112 000 Taler an. Graf Henckel ſieht Un- 
annehmlichkeiten voraus und meint, der Oberburggraf ſolle doch erſt 
ſeinen Bruder befragen. Das wäre ein Aufſchub von nur 24 Stunden 
geweſen. Aber der Oberburggraf bleibt dabei, erklärt ſchriftlich, daß er 
für alle Folgen einſtehe, und ſetzt ein Reugeld von 15000 Talern feſt 
für den, der ſein Wort nicht halten würde. Als alles abgeſchloſſen 
iſt, bekommt Graf Schlieben in Neuſchloß-Gerdauen von dem Ver— 
kauf zu hören, erhebt Einſpruch und bietet ſelbſt 112000 Taler. Wohl 
oder übel muß der Oberburggraf nachgeben und demgemäß das Straf— 
geld von 15 000 Talern an den Grafen Heuckel zahlen. Dieſer iſt 
großmütig genug, ſich zu vergleichen und mit 8000 Talern ſich für be— 


1) Vgl. S. 14. 49. 173. Er floh als einer der erſten und nahm die 
Kriegskaſſe heimlich mit ſich. 
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friedigt zu erklären. Natürlich hat durch dieſen Handel das gute Ver- 
hältnis zwiſchen den beiden Brüdern ſehr gelitten. 

Endlich lange ich in Steinort an. Ich danke Gott, daß ich meinen 
behaglichen Ruheſitz wieder erreicht habe. Meine Nachbarn beſuchen 
mich alsbald, unter andern eine Frau v. Schmeling, eine geborene 
Gräfin Lepel, die eben das Gut Reußen bei Angerburg für teures 
Geld gekauft hat. Sie ſteht ſchlecht mit ihrem Mann und kam 
geradeswegs von Stettin hierher, um fih ein Gut zu kaufen. Sie ift 
eine Schweſter der Gräfin Henckel. Ich glaube, ſie hätte beſſer getan, 
in irgend eine Stadt zu ziehen. Ihre ganze Anlage und ihre Erziehung 
machen ſie für das Landleben ganz ungeeignet. 

Nachtragen muß ich noch, daß ich unterwegs in Charlottenthal vom 
Grafen Wengerski ein Schreiben erhielt, worin er mich namens 
des Königs zu einer Jagd bei Wuſterhauſen einlud. Es war mir aber 
unmöglich, dem Befehl meines teuern Herrſchers nachzukommen. In 
Charlottenthal hatte ich auch noch einen andern Kummer. Ein junger 
Burſche, den ich nach Berlin mitnahm und dort hatte Raſieren, Fri— 
ſieren und Malen lernen laſſen, verfällt in eine Art Wahnſinn und 
macht mir viel Unruhe. Man kann ſich denken, wir mir das nachgeht, 
wo ich doch meine Leute ſo gern ausbilden laſſe, damit etwas Tüchtiges 
aus ihnen wird. 

16. November. Aus Berlin bekomme ich eine Menge Briefe, die 
ſehr unterhaltend find. Was mit Fräulein v. Voß wird, iſt jetzt ent- 
ſchieden. Sie erhält eine Stiftsſtelle in Wolmirſtedt und wohnt in einem 
Hauschen unten am Garten von Sansſouci. Sie hat die ſchönen Feſte 
mitgemacht, die der Fürſt von Anhalt-Deſſau unſerm angebeteten 
Herrſcher in Wörlitz gegeben hat. Sie iſt eine ſehr liebenswürdige 
Perſon. Wenn man ſie kennt, kann man nicht umhin, ſich lebhaft 
für ihr Lebensſchickſal zu intereſſieren. Außerdem teilt man mir mit, 
daß des Königs Gemächer im Schloß ganz prächtig eingerichtet 
werden, daß die Wohnung der Königin-Witwe kjetzt ſehr nett 
iſt und die regierende Königin aus ihrem Monbijou ein Paradies 
gemacht hat. 

Die Quedlinburger Angelegenheit, die ſo viel Staub aufgewirbelt 
hat, iſt jetzt erledigt. Der König hatte doch gewünſcht, daß die Frau 
Prinzeſſin Sophie von Schweden gegen eine Summe von 150 000 
Talern zu Gunſten unſerer Prinzeſſin Friederike Verzicht leiſte. 
Die Prinzeſſin von Schweden iſt als Abtiſſin eingeführt und hat 
mit der Prinzeſſin Friederike Freundſchaft geſchloſſen. Das geht 
ſo weit, daß der König ſie eingeladen hat, den Winter in Berlin zu 
verleben. Sie wird im Palais der ſeligen Frau Prinzeſſin Amalie 
wohnen. 

Prinz Hein rich wird den Winter in Rheinsberg verleben. Seine 
Hauptgefellſchaft werden Frau van Verelſt und Herr v. Tauen⸗ 
tzien ſein, der eben ein Fräulein v. Arnſtädt, eine Hofdame der 
Königin, geheiratet hat. Ich erhalte aus Rheinsberg folgende Zu⸗ 
ſchrift!): 

1) Dieſe Zuſchrift ift von anderer Hand geſchrieben. 
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Ich war nicht mehr in Rheinsberg, als die Nachricht von der gänz— 
lichen Unterwerfung Hollands eintraf. Ich glaube beſtimmt, daß Seine 


A 
4 Königliche Hoheit die Haltung Frankreichs nicht bedauert oder wenig— l 
3 ſtens fih darüber nicht wundert, daß es, während es vor noch nicht 


0 drei Monaten ſowohl Holland und dem Prinzen von Oranien als 
i auch uns Vorſchriften machen konnte, jetzt es ruhig erträgt, daß es 
È jedes Einfluſſes beraubt ift. Niemals war ein Feldzug ruhmreicher 
li als dieſer. Ludwig XIV. ift bei all feinem Ruhm an einem Unter — 


“ nehmen geſcheitert, das uns keine drei Wochen gefoftet hat. Man 
5 meint, daß unſere Truppen unverzüglich heimkehren werden, daß aber 
England es übernehmen würde, die Aufwiegler, die ſogenannten Pa- 
4 trioten, wenn ſie es ſich wieder ſollten einfallen laſſen, ihr Haupt zu 
N erheben, im Zaum zu halten. 20 000 Heffen, Braunſchweiger und 
e Ansbacher find bereit, auf einen Wink zu marſchieren. Das Bündnis 
i zwiſchen England und Holland wird erneuert werden, und letzteres, 
9 das ſchon mit Frankreich verbündet iſt, wird im Fall eines Krieges 
E die Wahl haben, auf welche Seite es ſich ftellen will. Es ift nicht ſchwer 
x zu erraten, mit wem es halten wird, indem der Prinz von Oranien 
ji mächtiger werden wird denn je. England rüſtet unterdeſſen, weil es | 
9 argwöhnt, Frankreich könne beabſichtigen, ſich das Kap der guten 
4 Hoffnung und die holländiſchen Beſitzungen in Oſtindien zu ſichern. 
N Sit dies geſchehen und es erfolgt keine ſofortige, vollkommene Rück— 
h gabe (auch die von Trinkomali, wo feit dem letzten Kriege eine fran- 
i zöſiſche Beſatzung liegt), ſo gibt es ſicherlich Krieg. Um nun Klarheit 
IR zu gewinnen, reift Herr Greenville zwiſchen London und Verſailles 
A immer hin und her, und Herr v. Alvensleben, ſagt man, iſt in 
ji Paris. In jedem Fall Hoffe ich, daß wir den Frieden behalten 
S und zuſehen werden, wie ſich Engländer, Franzoſen und Holländer auf 
9 der einen Seite und Ruſſen, das Reich und Türken auf der andern 
Y zerfleiſchen, ohne daß wir uns einmiſchen. 

. 27. Ich erhalte die erſchütternde Kunde vom Tode des Grafen 
il Keyſerlingk, die mich jehr nachdenklich macht. Es war ein höchſt 3 
BR achtungswerter Mann, der Geiſt, Erfahrung und große Weltkenntnis 
N beſaß, den der König kannte und ſchätzte. Mir war er ein lieber 
Freund, den ich ſeit früher Jugend kannte. Sein Verluſt iſt für mich 
H unerſetzlich. Das Schickſal hat ihm zum Teil übel mitgeſpielt. Muf- 
$ regungen und Sorgen find ihm nicht erſpart geblieben. Des Königs 
$ Großmut hat ihn endlich von allen Sorgen befreit; doch nur ein paar 
“| Monate durfte er fich dieſes Glückes erfreuen. Er war der Sohn des 
k berühmten Geſandten der Kaiſerin von Rußland an mehrern Höfen, 
t zuletzt in Polen, wo er ſtarb, nachdem er dem jetzigen König von 
1 Polen zur Krone verholfen hatte. Dieſer Geſandte lebte auf großem 
IB Fuß und erzog ſeinen Sohn demgemäß. Ich lernte ihn, als er noch ſehr | 


E jung war, in Berlin fennen. Er tafelte in feinen eigenen Zimmern, | 
während ſein Vater in jeiner Wohnung Tafel hielt. Als er in Wien | 
È Hofrat geworden war, heiratete er eine reizende Gräfin Dalm ig, 
f die leider jehr jung ſtarb. Ein paarmal machte er Reifen nach Kur- 
land, wo jeine Mutter wohnte. Auf der Durchreiſe durch Preußen 
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lernte er einmal feine Couſine Gräfin Keyſerlingk kennen, eine 
geborene Gräfin Truchſeß von Waldburg, die an einen alten 
Grafen Keyſerlingk verheiratet war, Hofmarſchall des Herzogs 
Biron von Kurland, nach deſſen Sturz er nach Preußen überſiedelte. 
Mein Freund Keyſerlingk nun verliebte ſich in ſeine Couſine, und 
als deren alter Gemahl ſtarb, heiratete er ſie und lebte mit ihr in 
Warſchau in der Nähe ſeines Vaters. Die Verhältniſſe waren glän— 
zend und behagten ſeiner liebenswürdigen Frau. Aber der alte 
Geſandte ſtarb, und nun mußte man an eine andere Verſorgung denken. 
Da ihm der König von Polen zwei Staroſteien verſprochen hatte, 
erhielt er als Erſatz die Stelle eines Generalpoſtmeiſters im polniſchen 
Preußen, die ihm 10 000 Taler einbrachte. Mit dem Gelde kaufte er die 
Staroſtei Engelsburg, die ihm 7000 Taler einbringen ſollte. Nachdem 
er viel koſtſpielige Reiſen gemacht hatte, kam er nach Königsberg, wo 
er auf großem Fuß lebte. Seine Verhältniſſe waren aber ſchon zer— 
rüttet, und da er ſich nicht einſchränken wollte, befand er ſich bald 
in großer Verlegenheit. Sie erreichte den Höhepunkt, als der ver— 
ſtorbene König ſich des polniſchen Preußens bemächtigte. Er verlor 
nun an einem Tage ſowohl ſeine Oberpoſtmeiſterſtelle als auch ſeine 
Staroſtei. Voll Verzweiflung eilte er nach Rußland, um eine Ent— 
ſchädigung zu erlangen, gab viel Geld aus, opferte die Diamanten ſeiner 
Frau und kam mit einer bloßen Empfehlung an den König von Polen 
zurück. Dieſer ſchuldete ihm ja Dank, weil ihm ſein Vater zur Krone 
verholfen hatte. Ich habe ſelbſt den König von Polen klagen hören: 
„Wie ſoll ich den Grafen Keyſerlingk entſchädigen, nachdem man 
mir den vierten Teil meines Königreichs genommen hat!“ Trotzdem 
begab fih Keyſerlingek nach Polen, bemühte fih zwei Jahre lang 
und erhielt endlich 30000 Dukaten. Aber fein dortiger langer Aufent- 
halt und ſeine alten Schulden verzehrten dieſe Summe, und als er nach 
Königsberg zurückkam, waren ſeine Verhältniſſe ebenſo zerrüttet wie 
vorher. Da wirkte ihm Prinz Heinrich beim König ein Gnaden- 
gehalt von 6000 Talern aus, und ſo lebte er ſchlecht und recht bis zum 
Tode des Königs. In dieſer Zeit gelang es ihm, den jetzigen König 
für ſeine Lage zu intereſſieren. Dieſer hat ihn nicht vergeſſen. Denn 
als er auf den Thron kam und Keyſerlingk ſich in Berlin meldete, 
gewährte er ihm die oben genannte Entſchädigung und ſicherte gleich— 
zeitig ſeiner Gemahlin das Gnadengehalt von 6000 Talern zu. Nun 
iſt das kaum geordnet, da ſtirbt er. Er hat zwölf Stunden vor ſeinem 
Scheiden mit größter Ruhe noch ſelbſt ſeine Todesanzeige diktiert. Sie 
ift jo merkwürdig, daß ich fie hier wörtlich herfeße:t) 

Indem der Reichsgraff von Keyſerling, graff von Rautenberge) 
ſich dem entſcheidenden Augenblick nähert, welchen die Göttliche Vor— 
ſehung dazu beſtimmt hatte, um ihn von ſeinen Freunden und Ver— 
wandten zu trennen, und ihn aus dieſer irdiſchen Welt abzufordern; 
ſo hat er ſeine demüthige und willige Unterwerfung unter dieſen 


) So wörtlich deutſch. 
) Richtiger: Rautenburg. 


Dezember 1787. 


SRG ————_—1.—_—— m I $ 


göttlichen Rathſchluß hiermit ausdrücken, und dem Andencken derer, die 
ihn im Leben werth und lieb waren, u der wohlwollenden beharrlichen 
Errinnerung, ſeiner Freünde u Freündinnen, ſich u die ſeinigen hiermit 
ſterbend noch zuletzt empfehlen wollen. 

Königsberg d 21 Novemb: 1787. 


13. Dezember. Der Menſch iſt niemals frei von Sorgen. Ich 
glaubte einen zuverläſſigen Freund gefunden zu haben, dem ich meinen 
Sohn bei ſeinem erſten Schritt in die Welt, nämlich dem Eintritt 
in das 1. Gardebataillon, anvertrauen könnte. Es war dies ein 
Leutnant Schack in demſelben Bataillon, ein ganz vortrefflicher 
Mann, wie ich ihn gar nicht beſſer hätte finden können. Er hatte mir 
auch jhon Zuſagen gemacht, die mir eine große Beruhigung gewährten. 
Zu meinem Unglück iſt es nun gerade ſein ausgezeichneter Ruf, der mir 
dieſen Freund raubt. Seine Majeſtät hat nämlich dieſen Herrn 
v. Schack zum zweiten Hofmeiſter des Kronprinzen ernannt. 

16. Dezember. Mein Sohn nimmt am heiligen Abendmahl 
teil. Herr Pfarrer Behr aus Göritten verſieht ſein Amt mit großer 
Inbrunſt, und Rührung ergreift mich, wie ich das junge Menſchenkind 
von der Heiligkeit der Handlung ſo ganz durchdrungen ſehe. 

Briefe aus Berlin melden mir das Eintreffen des Königs in 
ſeiner Hauptſtadt. Er hat Fräulein v. Voß den Titel Gräfin 
v. Ingenheim) gegeben, dazu drei ſchöne Güter bei Schwedt und 
ein großes Haus in Berlin geſchenkt. Wenn die junge Dame ſo bleibt, 
wie ſie iſt, dann beglückwünſche ich ſie von ganzem Herzen. Sie hat 
vortreffliche Eigenſchaften. 

Gräfin Keyſerlingk ſchreibt mir, daß der König ihr die 
Hälfte ihres Gnadengehaltes geſtrichen hat, ſo daß ihr nur 3000 Taler 
bleiben. Sie benimmt ſich bei dieſer Gelegenheit ſehr verſtändig. Es 
ſcheint ihr mehr nachzugehen, daß ihr vom König kein Beſcheid zuge— 
gangen iſt. 

Der Tod hat uns wieder eine hochgeachtete Matrone entriſſen, die 
ich ſehr lieb gehabt habe, eine Gräfin Dohna aus Schlodien, eine 
geborene Gräfin Schwerin. Sie war überaus verſtändig, freundlich 
und gefällig, eine echte Chriſtin. So iſt ſie auch den Tod der Gerechten 
im Schoße ihrer Familie geſtorben. Im Alter von 40 Jahren hei— 
ratete ſie einen alten Grafen Dohna, der ſeinerſeits 60 Jahre 
zählte. Trotzdem hat ſie ihm noch zwei Kinder geboren und ihren Sohn 
als Beſitzer der ſchönen ſchlodiſchen Begüterung geſehen, obwohl dieſer 
noch einen ältern Bruder von einer andern Mutter hatte, der 30 Jahre 
älter war, aber ohne Kinder ſtarb. 
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1) L. ſchreibt Ingelheim. 
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Ein Bericht über den Zuſtand und die Verwaltung 
der Stadt Neidenburg um 1778 ) 
Bon 
Amtsgerichtsrat Georg Conrad-Berlin. 


Wer ſich über den Zuſtand und die Verwaltung der Stadt Neiden⸗ 
burg um 1778 informieren will, findet darüber eine, wenn auch nicht 
erſchöpfende, ſo doch gute Auskunft in den „Acta betr. die Beantwor⸗ 
tung der Indagandorum von der Stadt Neidenburg pro 1777/78“ 
in der Regiſtratur des Generaldirektoriums (Oſtpreußen) im Geh. 
Staatsarchiv zu Berlin⸗Dahlem. Vermutlich hatte das General⸗ 
direfiorium ſelbſt, die höchſte Verwaltungsbehörde in Berlin, 61 
ſog. „Indaganda von dem Rat⸗Häußlichen und Stadt⸗Weſen“ aufgeſtellt, 
alſo der Ermittelung des Zuſtandes und der Verwaltung der Stadt 
Neidenburg dienende Fragen, die vom Commissarius loci, d. h. dem 
Aufſichtsbeamten der Kriegs- und Domänenkammer, beantwortet werden 
mußten. Die jeder Stadt vorgeſetzte Kriegs- und Domänenkammer 
gab dazu ihr „Sentiment“, d. h. ſie äußerte ſich hierzu und ſchließlich 


reſolvierte das zuſtändige Departement des Generaldirektoriums in 


Berlin auf die Beantwortung der einzelnen Fragepunkte. Der Com⸗ 
missarius loci für die Stadt Neidenburg war 1778 der Kriegs⸗ und 
Steuerrat v. Wiedersberg, der auf die ihm vorgelegten Fragen 
am 12. März 1778 berichtete, die Oſtpreußiſche Kammer fügte zu dieſen 
Antworten unter dem 15. Juni 1778 ihr „Sentiment“ hinzu, und die 
endgültige Reſolution auf die einer Entſcheidung bedürftigen Antworten 
erfolgte durch den Geh. Etatsminiſter des 1. Departements des General⸗ 
direktoriums, Freiherrn v. Gaudi, nach den Vorſchlägen ſeines Re⸗ 


ee des Geh. Oberfinanzrats v. Auer, am 31. Januar 1779. Auf 


örund des vorſtehenden Aktenmaterials konnte der nachfolgende Bericht 
in der Hauptſache gegeben werden; die Benutzung der Akten des Ma⸗ 
giſtrats in Neidenburg kam nicht in Frage, da dieſe im Weltkriege am 
22. Auguſt 1914 mit dem Rathauſe bedauerlicherweiſe verbrannt ſind. 


) Vergleiche meinen Artikel „Ein amtlicher Bericht über den Zuſtand 
der Stadt Neidenburg a. d. J. 1738“ in der Neidenburger Zeitung 
Nr. 12 für 1925. Im allgemeinen wird auf Gregorovius, Julius „Die 
Ordensſtadt Neidenburg in Oſtpreußen“, Marienwerder 1883, verwieſen. 
L. M. 31. $ f 
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JE Der Magiftrat der Stadt Neidenburg beftand anfangs 1778 aus 

N folgenden Perſonen: 

i 38 1. dem Bürgermeiſter Peter Schacht meyer, 

2. dem Richter und Stadtſchreiber Wilhelm Czwalina, 

| 3. dem Stadtkämmerer und Feuerinſpektor Gottfried Zalusky, 

3 f 4. dem Ratsverwandten® Jacob Bomihl, der an Stelle des ver- 
ſtorbenen Ratsverwandten und Wettrichters!) Johann Joachim 

f Hempel das Wettrichteramt verwaltete, nachdem er das Billetier- 

5 amt?) aufgegeben hatte, um 

| 5. dem Gemeinälteſten Chriſtian Rudell, der vertretungsweiſe die 

ö vakante Ratsverwandten- und Billetiererſtelles) verwaltete, wäh— 

3 rend der Großbürger und Kopiſt beim Kgl. Juſtizkollegium 

6 Samuel Friedrich Wentzky, ein vormaliger Schreiber, für die 

vakante Stelle vorgeſchlagen, aber noch nicht beſtätigt war. 

Der Ratsverwandte Benjamin Lottich, der Jura ſtudiert hatte 
— er wurde im Winterſemeſter 1740 bei der Albertina immatriku⸗ 
liert — war honorarius, d. h. unbeſoldeter Ratsverwandter geweſen 
und hatte ſich aller Anſprüche auf eine ordinäre Stelle begeben. 

Der Bürgermeiſter Peter Schacht meyer war laut Dimiſſions⸗ 
urkunde d. d. Berlin 5./5. 1763 (wo er Peter von S. genannt wird) als 
Fähnrich des Alt Stutterheimſchen (ſpäteren v. Sobeckſchen) Infanterie⸗ 
Regiments zu Fuß entlaſſen, wurde dann Stadtkämmerer in Neiden⸗ 
burg und d. d. Berlin 31./12. 1767 als Bürgermeiſter in Neidenburg 

beſtätigt. Er beſaß dort das am kleinen Markte gelegene Haus Nr. 8 
und ſtarb dort im Amte im Ausgange des Sommers 1794. Er bekam 
ein Gehalt von 72 Rthlr. 60 Gr. 

Der Richter und Stadtſchreiber Wilhelm Czwalina hatte Jura 
ſtudiert und bezog i] 

als Richter 16 Rthlr. | 
| 


ET —— ETE: 


als Stadtſchreiber 72 Rthlr. 
>s 88 Rthlr. Gehalt. 


F Der Stadtkämmerer und Feuerinſpektor Gottfried Zalusky 


> 


N hatte vorher einen Tuchhandel getrieben und bezog 
1 

Be als Stadtkämmerer 25 Rthlr. 

F} als Feuerinſpektor 12 Rthlr. 

— 37 Rthlr. Gehalt. 


a) Dieſer Ausdruck für Ratmann ſtammt daher, daß ſich der in den 
Rat Erkorene durch ſeinen Eid mit dem Rate „verwandt“ machte; ähnlich Å 
der Ausdruck: Gerichtsverwandte, Kanzleiverwandte. S ! 

1) Der Wettrichter entſchied über gewiſſe kleine Markt- und Handels- 
polizeiſachen. Er hatte insbeſondere die Viktualientaxe aufzustellen und auf 


2 Servisbillets bei militäriſchen Einguartierungen unter ſich; Neidenburg hatte 
militäriſche Einquartierung. Er führte auch die Servisrechnungen und zog 
I die Servisgelder ein, die ſtatt der Naturaleinquartierung geleiftet wurden. 


— 
77 
eee ST PA 


i peen richtiges Maß und Gewicht zu jehen. 
N 2) Siehe die folgende Note. i ee 
BE 3) Der Billetierer hatte das Billetierweſen, d. h. die Ausſchreibung der 


5 
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3 Der Ratsverwandte Bo mihl erhielt für die Verwaltung des 
Wettrichteramts 12 Rthlr. Salarium. 
* ) — — 
Das Gehalt des Billetierers war feſtgeſetzt 


als Ratsverwandter auf 12 Rthlr. 
als Billetierer auf 36 Rthlr. 
48 Rthlr. 1 


Das Generaldirektorium legte darauf Wert, daß die Beantwortung 
der Indaganda mit den Kämmereietats und der Emolumententabelle 
untereinander ſtimmen mußten. 

Für die Magiſtratsverwaltung beſtand ein Reglement, deſſen 
Wortlaut uns nicht bekannt iſt. Jedes Magiſtratsmitglied verwaltete 
ein ordentliches Departement, und zwar 

1. präfidierte der Bürgermeister im Ratskolleg, 

2. der Richter und Stadtſchreiber verwaltete die Juſtiz, 
präſidierte dem Schöffenkolleg und expedierte alle einzuſchickenden 
herrſchaftlichen Nachrichten. 

3. Der Stadtkämmerer hatte die Inſpektion iber die öffent- sa 
lichen Gebäude, führte Rechnung über die Kämmerei-Einnahmen j * 
und -Ausgaben und war zugleich Feuerinſpektor. i 

4. Der Wettrichter verwaltete das Wettamt und war außerdem 

noch Armenkaſſen- und Fabrikenrendant. 

5. Der Billetierer verwaltete das Servisweſen. 

Die Verteilung der Arbeiten unter die Magiſtratsperſonen war 

nach den Fähigkeiten und Kräften eines jeden Mitgliedes eingerichtet. 

Die Kammer bemerkte hierzu, es fei dem Commissarius loci auf- 
gegeben worden, ein neues rathäusliches Reglement zu entwerfen und 
zur Reviſion einzuſchicken. Obwohl auch das Generaldirektorium die- 5 
ſelbe Anordnung traf, dauerte es noch bis zum Jahre 1783, ehe eine 
„Instruction und Reglement für den Magiſtrat zu Neidenburg“ am 
24. April 1783 von der Kammer nach der vom Generaldirektorium 
vorgeſchriebenen Norm der Inſtruktion für die Stadt Barten abgefaßt 
und d. d. Berlin 22. Mai 1783 vom Generaldirektorium auf Spezial⸗ = 
befehl des Königs konfirmiert wurde; das Konzept iſt noch im Archiv 3 
des Generaldirektoriums erhalten. À 

Die ſtädtiſchen „Bedienten“ wurden bei Antritt ihres Dienſtes 
beeidigt. 

Der Magiſtrat hielt wöchentlich zwei ordentliche Sitzungen ab 
; und zwar am Montag und Donnerstag. Erforderte es der Dienſt, fo 
k mußte ſich der Magiſtrat auch außerordentlich verſammeln. 

Im Rathauſe wurde gemäß der Kammerverordnung vom 

11. Okt. 1777 ein Journal mit den vorgeſchriebenen 4 Rubriken 

geführt, bei der Regiſtratur befand ſich ein Repertorium über 

die Aktenbeſtände. 
0 Der Magiſtrat wirtſchaftete nach einem Etat, dem fog. R äm- 
l mereietat, der ohne Genehmigung der vorgefegten Behörden unter 
feinen Umſtänden überſchritten werden durfte. Der letzte Kämmerei— 
etat war nach der Anzeige der Kammer auf 6 Jahr für 1776/1781, nach 
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den Akten des Generaldirektoriums bis Trin. 1780 aufgeſtellt worden. 
Dieſe Behörde beſtimmte daher, daß das Approbationsreſkript in be⸗ 
glaubigter Abſchrift einzuſenden und daß der neue Etat ſpäteſtens 3 
Monate nach Trinitatis 1779 einzuſenden ſei. Die Etats müßten mit 
mehr Fleiß als die vorigen und mit mehr Akkurateſſe angefertigt 
werden, auch ſei bei jedem Magiſtratsgliede unter dem Titel an Beſol⸗ 
dungen der Magiſtratsperſonen vor der Linie zu notieren, wiewiel ein 3 
jeder, außer dem Gehalt aus der Kämmereikaſſe ſonſt noch aus anderen 8 
Kaſſen und an Emolumenten zu genießen habe. Das Etatsjahr der E 
ſtädtiſchen Behörden ging in jener Zeit von Trinitatis bis Trinitatis, 
das der Neidenburger (lutheriſchen) Kirche von Michaelis bis 
Michaelis. 

Die Kämmereirechnung für 1776/77 ult. Mai war am 12./3. 1778 
abgenommen; nach dieſer Rechnung betrugen 


* die Einnahmen 1376 Rthlr. 28 Gr. 6% 8 
2 die Ausgaben 1094 Rthlr. 55 Gr. 13 3 
. Im Beſtande blieben 281 Rthlr. 62 Gr. 117 3 
E Der Beſtand der Kaffe am Reviſionstage (12./3. 1778) betrug nach Ab⸗ 
. zug aller Ausgaben 220 Rthlr. 81 Gr. 5% 3. Der Kämmerer hatte 
n29 mit dem ihm eigentümlich gehörigen Mälzenbräuerhauſe sub Nr. 24 
* > und den anderen in Neidenburg ihm gehörigen Gründen die erforder- 
92 liche Kaution von 300 Rthlr. beſtellt (Rekognitionsſchein vom 


27. Nov. 1767). 


Das Generaldirektorium befahl, künftig nur anzuzeigen, ob auch 
ausſtehende Kapitalien unter dieſem Beſtande begriffen ſeien, die nicht 
dahin gehören; anzuzeigen ſei nur der Ueberſchuß der kurrenten Ein- 
nahmen nach Abzug der Ausgaben, wozu der Reſt und etwaige Vor— 
ſchüſſe der Kaſſe zu ziehen ſeien. Bei einer ordentlichen und akkuraten 
Adminiſtration der Kaſſe müſſe dafür hauptſächlich geſorgt werden, 
daß weder Reſte noch Vorſchüſſe, die die Kaſſe getan hat, exiſtieren, noch 
auch Etatsausgaben zurückbleiben, die dem künftigen Jahre zur Laſt 
fallen. 


Die Kämmerei hatte 500 fl. Schulden, die ſie im Jahre 1776 
zur Herſtellung eines Braukeſſels unter Verpfändung des ſtädtiſchen 
Brauhauſes:) hatte aufnehmen müſſen, wozu das Generaldirektorium 
am 2. Auguſt 1776 den Konſens gab. Dieſe Schuld ſollte durch die bei 
der Kämmerei jährlich einkommenden Braugelder getilgt werden, 
dafür hatte der Commissarius loci zu ſorgen. Die Stadtkommune hatte 
keine Schulden. 


Rathäusliche und Kämmereiſachen waren nicht verpfändet worden 
und daher war auch nichts zu reluieren (einzulöfen). 


— n 1 


) Das ſtädtiſche Brauhaus befand ſich an der nabe Stadt⸗ 
mauer nördlich von der Widdem, d. h. der heutigen Superindententur; da⸗ 
Sehe‘) ſtand das ſtädtiſche Malzhaus (heute Dampfmahlmühle von 

ulge.) 2 


— 
* * 
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Die Kämmereigüter wurden im Inventar) des Magiftrats 
ſpeziell beſchrieben, und jährlich wurde ein Etat wegen der Bauten und 
Reparaturen derſelben aufgeſtellt, und zwar vom Kgl. Landbaumeiſter; 
er wurde vom Könige genehmigt. Die Bauten wurden anſchlags⸗ 
mäßig voll ausgeführt und vom Landbaumeiſter mit einem Abnahme⸗ 
atteſt verifiziert; das ausgeſetzte Geld wurde vollkommen verwendet. 


Des Zuſammenhanges wegen rücken wir an dieſer Stelle das In⸗ 
ventar der in der Stadt Neidenburg vorhandenen rathäuslichen Uten⸗ 
ſilien ein, das die Stadt auf Veranlaſſung des Generaldirektoriums 
kurz vorher eingereicht hatte und das wir anderen Akten dieſer Behörde 
entnehmen: 


Inventarium 
Von allen in der Stadt Neidenburg vorhandenen Rath⸗Häußlichen 
Utensilien-Stücke de anno 1778. 


1. Auf dem Rath⸗Hauſe. 


1 fichtener Tiſch mit grün Laken | 1 Corpus Constitutionum Pruteni- 
(= Tuch) gedeckt ~ carum’) ab anno 1751 biß 1771 
8 ſtück Stühle mit ſchwartz Leder incl., in 7 Bänden beſtehend, E 
1 zinnern Tinten Faß und dergleichen 1 fichtenes Schaff zu Verwahrung 
Sand⸗Büchße ) der Testamente etc. r 
1 zinnern Crucifix Die nöthige Repositoria in der Re- 
1 meßingene Glocke gistratur-Cammer ; 
1 ſteinerne Schreib Taffel mit 2 | 1 Fuß⸗Tritt von 3 Stuffen 3 
Flügeln 1 Stadt Waage, wozu gehörig 2 große 
1 Policey-Depositen-Kaſten mit 3 | Schaalen mit Ketten und Balken 
; Schlößer 2 kleine = dito = dito 
1 Justitz-Depositen-Kaſten dito | 


[ 1 metallnes Gewicht 1 Stein 

1 5 dito en Ye „ 

dito er A „ 
> RE — Pfd. 

ito re 

12 metallene : Berlinſch = 
Gewichter E dito Be 
Sa 1 dito 
1 dito 
1 dito 
1 dito 
1 dito 
1 


dito Fleiſcher Gewicht 


1) Wir kennen nur das vollſtändige Inventar von 1714, das im Jahre 
1914 im Weltkriege mit dem Rathauſe verbrannte, aber in Nr. 27 des Nei⸗ 
denburger Kreisblattes für 1890 abgedruckt iſt (auch in den Loſen Blättern 
zur Bu von Oſtpreußen, geſammelt von Georg Conrad. Neidenburg 
1894. Bl. 28.) : 

- 2) Die Sandbüchſen dienten zur Aufnahme von Sand, mit dem das 

mit einem Gänſekiel mit Tinte beſchriebene Papier beſtreut wurde; ſie ſind 

vollſtändig außer Gebrauch geſetzt, ſeitdem Löſchpapier zum Tintetrocknen 
benutzt wird. Se 
deine amtliche Geſetzſammlung. 
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| 1 eyſernes Gewicht ren TS 
1 i dito T dito 
1 a dito EA dito 
1 5 dito RE dito 
1 5 E dito 
1 5 dito r ee e 
, e „ we 
36 epſerne ao Berliniſch er 
ei re Ed ET ag 
Sa 8 S 
3 er dito „ = 
4 7 dito . 5 
1 j dito Te a E AEN l i TAA 
1:72 re E O N 
1 1 dito l 
1 ~ dito SEE a. 15 
E e re 
HI V 
. (Fleiſcher 
adto e No 
19; CCT 
| 1 ſteinern Gewicht . .. von 172 „ 
1 75 dito 2 
1 57 dito Berlinſch „ 78 „ 
1 A dito EEE a 1 S 
11 ſteinerne A „ 315 n = „ 
. dito | Fleiſcher „ 42 „ 
| 1 s dito | S A 
4 6Ißü!! S A 
1 > dito Berlinſch 4 Stein 
| 1 j E E 3 Stein 


2. Im bürgermeiſterlichem Amte. 
1 mittleres Stadt⸗Siegel gantz von Eifen!) 
1 dito von Silber mit dem höltzernen Stiehl!) 
1 Birnſteinerner Bier-Prober. 
3. Im Richterlichen Amte. 
1 Gerichts⸗Siegel von Stahl?) 
1 höltzerne 4kantige Capsuln. 


4. Im Wett⸗Richterlichen Amte. 


2 zinnerne Stöffe = (Stofe) 1 eyſerne Elle 

1 z Halben 1 kupferner Scheffel 

1 9 Quartier 5 metallene Gewichter, nehmlich 2 Pfd., 

1 è Halb quartier 1 Pfd., ½ Pfd. und zwey ½ Pfd. 

1 kupferne Metze mit eyſernem Streich | 1 zeichen-Eyſen zu den Maaßen 
Holtz 2 höltzerne Marckt⸗Fahnens) 


1 dito Saltz⸗Metze mit dito 


1) Siehe: Conrad: Ueber das Wappen der Ordensſtadt Neidenburg in 
den Sitzungsberichten der Altertumsgeſellſchaft Pruſſia zu Königsberg i. Pr. 
1884—1885. Königsberg 1886. S. 66—71. 


) Verliehen am 6. Febr. 1652. — Siehe: Conrad, Georg: Ueber das alte 


Gerichtsſiegel von Neidenburg in deſſen Loſen Blättern zur Geſchichte von 
Oſtpreußen. Neidenburg 1894. Bl. 19. 

) Dieſe Fahnen wurden während der Dauer des Markts zum Rathauſe 
herausgehängt. 5 
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i 5. In der Cämmerey. 
4 1 ſchlag⸗Hammer zu Anzeichung des Holtzes 
1 1 beſchlagener Scheffel zum MaltzHauſe 

6. Publique Feuer-Rüſtungen. 


1 große metallene Spritze | 23 ſtück lederne Eymer 
1 mittlere „ dito 16 Haacken 

1 kleinere „ dito | 6 Waßer⸗Küfen 

6 ſtück Feuer⸗Leitern 


7. Im Brau⸗Hauſe. 


1 großer Brau⸗Keßeln 1 Bier⸗Trog und Gieß⸗Brett 
1 „ Hopfen⸗Keßeln 1 Hopfen⸗Korb 
2 „ Küfens 1 Waßer⸗Rinne 
Neidenburg, den 30. Octobr. 1778. 
Bürgermeiſter und Rath. 
Schachtmeyer. Czwalina. Bomihl. Stephani. 


Der Depoſitenkaſten ſtand in dem Haufe des Stadt- 
kämmerers Zalusky und war mit 3 Schlöſſern verſehen, zu denen 
dieſer, der Stadtſchreiber und der Ratsverwandte Bomihl je einen 


Schulbau bewilligten 200 Thlr., die ſchon ausgegeben fein würden, 
wenn ſich die Bürgerſchaft hätte bequemen wollen, die zum Schulbau 
noch fehlenden 560 Rthlr. herzugeben. Nach der Entſcheidung des 
Generaldirektoriums gehörten in den Depoſitenkaſten nur bei Streitig⸗ 
keiten zur Sicherheit der Intereſſenten deponierte Gelder oder die den 
Unmündigen, die der Stadtjurisdiktion unterworfen ſind, gehörigen 
Gelder, über die das Juſtizkolleg) die Aufſicht führt, aber auch der 
Commissarius loci ſollte darauf ſehen, daß mit den Depoſiten gehörig 
umgegangen wird. Die zum Schulbau bewilligten 200 Thlr. gehörten 
N in die Kämmereirechnung, in die fie extraordinarie zu vereinnahmen und 
Ai zu verausgaben feien, inzwiſchen könnten fie, bis fie gebraucht werden, 
1 deponiert bleiben. Wegen des Schulbaus ſolle die Kammer berichten. 


Die Kämmereipertinenzen beſtanden aus 
1. dem Bürgermeiſter-, Schützenkönigs⸗ und Stadtſchreiberacker; 
2. der Wieſe und dem Kämmereiacker bei der Ziegelſcheune; 
3. der Bürgermeiſter-, Schützenkönigs- und Stadtſchreiberwieſe;s) 
4. dem Stadtjchreibergarten;?) 
5. dem Brüden-, Stand- und Marktgeld; 


1) Das 1751 eingerichtete Neidenburger Kgl. Juſtizkolleg befand fih im 
Schloſſe zu Neidenburg. 
2) Dieſe Stücke wurden 1803 vererbpachtet, und zwar an die deutſch⸗ 
vorſtädtiſchen Einwohner; fie waren 3 Hufen 8 Morgen 19 GR. Magdeb. Wies 
) Der Stadtſchreibergarten mit einer dabei befindlichen Wieſe 
lag neben der Landſtraße nach Napiwodda (heute Grünfließ) zu rechter 
Hand zwiſchen dem ſtädtiſchen Hirtengarten und den Radikalhausgärten; er 
war 1 Morgen 26% J-Ruten Magdeb. Maß groß (nach einer Angabe a. d. J. 
1800). Er wurde 1791 vererbpachtet, und zwar an den Färber David 
Schmidt in Neidenburg. 


— nn -e 


Schlüſſel hatten. Darin befanden fih die von der Bürgerſchaft zum 
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6. dem Biegelofen;;t) 
7. der Stadtwage und 
8. dem Wein⸗, Meth- und Franzbrantweinſchank. 

Sie wurden von 6 zu 6 Jahren meiſtbietend verpachtet (Zeitpacht), 
weil ſich durch Verpachtung das Kämmereivermögen am beſten ver⸗ 
mehrte. Das Generaldirektorium befahl nun, diejenigen Pertinenzen, 
die mit Nutzen auf Erbpacht ausgetan werden konnten, nach Ablauf 
der Pachtzeit zu licitieren. Diejenigen Pertinenzen, die fih nicht zur Erb- 
verpachtung eigneten, ſollten durch Lizitation weiter in Zeitpacht auf 
6 Jahre, évtl. auf 3 Jahre ausgetan werden. Iſt der neue Lizitations⸗ 
preis dem vorigen gleich oder überſteigt er ihn noch und beträgt er noch 
nicht 100 Rthlr. jährlich, ſo hat die Kammer die Verpachtung ohne 
8 zu approbieren und dies nur anzuzeigen. Kommt aber bei 
der Lizitation weniger heraus, als vorher die Arrende betragen hat oder 
wenn die Pacht 100 Rthlr oder darüber beträgt, ſo muß zuvor an das 
Generaldirektorium berichtet oder die Approbation und Konfirmation 

nachgeſucht werden, wie auch ſchon anderweit befohlen ſei. 
Zur Kämmerei gehörte ferner ein Wald von „ohngefähr“ 4 Hufen, 
aus dem nach dem vom Könige approbierten Forſtetat jährlich für 15 
Thlr. Holz verkauft wurde; der junge Aufſchlag wurde geſchont. — 
Dieſe Größenangabe des Stadtwaldes muß aber auf Irrtum beruhen; 
denn in dem vom Bürgermeiſter Thamm verfaßten und 1844 bei 
C. G. Röthe in Graudenz verlegten „Bericht über die Finanzverwaltung 
der Stadt Neidenburg insbeſondere für das Jahr 1843“ wird die wirk⸗ 

liche Größe des Stadtwaldes (K ammereiwaldez) auf 19 Hufen 15 Morgen 
67 [ R. Culm. angegeben und die Ablehnung der alten Größenangabe 
von 4 Hufen begründet. 

An Accidentien erhielt der Magiſtrat außer den fixierten 
Salarien: 

1. In Polizeiſachen 
für Ausfüllung von Geburtsbriefen 
der Bürgermeiſter 45 Gr., 
der Stadtſchreiber 22 Gr. 9 3; 
für Vereidigung eines Bürgers 

der Bürgermeiſter 
vom Großbürger 75 Gr., 
vom Kleinbürger 45 Gr. 

Die in Polizeiſachen einkommenden Prozeßkoſten bekamen die 
Magiſtratsmitglieder zu gleichen Teilen, die Gebühren für Ein⸗ 
ſchreiben und Losſprechen der Lehrjungen, auch für Gewinnung des 
Meiſterechts, ebenſo für Ausfüllen der Lehrbriefe nach den Gewerks⸗ 


Der ſtädtiſche Ziegelofen lag im nördlichen Stadtgebiet rechts am 

> Wege nach Waſchulken. Dieſe ſtädtiſche Ziegelei wurde etwa 1803 an den 

2 iegler Lorentz aus Soldan vererbpachtet und hieß daher Lorentzſche 

iegelei; die älteren N Deng kennen ſie unter der Bezeichnung Zie⸗ 

= inskiſche Ziegelei. Die Ziegelei bef ur jetzt nicht mehr, doch fine no gar 
von ihr vorhanden (im Wferdeſtal 


privilegien der Gewerkspatron für ſich und der Wettrichter die Gebühren 
der im Wettamt vorkommenden kleinen Proz eſſe, ebenſo für das Eichen 
der Maße. 
2. In Juſtizſachen erhielten von den Sporteln: 
der Richter die Hälfte, 
der Stadtſchreiber als Gerichtsſchreiber ein Viertel, 
und die Ratsmitglieder auch ein Viertel. 


Die Servisein nahme gründete ſich auf den vom Könige Se 


approbierten Etat. Der Rendant Bomihl hatte mit feinem unter 
Nr. 37 belegenen Großbürger- und Mälzenbräuerhauſe in Höhe von 200 
Rthlr. Kaution beſtellt. Die Servisrechnung für 1776/77 ſchloß ab 
in Einnahme mit 1588 Rthlr. 54 Gr. % Pf. 
in Ausgabe mit 1595 Rthlr. 72 Gr. 9% Pf. 
fo daß alfo ein Vorſchuß von 7 Rthlr. 18 Gr. 17/s Pf. 
blieb. Die Servisrechnung war am 13. Oktober 1777 zur Reviſion ein⸗ 
geſandt worden. Das Generaldirektorium bemerkte dazu: „Der Ren- 
dant der Servis Casse muß es jo einrichten, daß er nicht nöthig hat, 
irgend einen Vorſchuß zu tuhn. Gemeiniglich find ſolches Gelder, fo 


von denen bereits erhobenen, aber noch nicht zur Einnahme geſtellten = 


Geldern hergenommen werden, woraus nur Irrungen und confusiones 
entſtehen.“ 

Die Feuerſozietätskaſſen rechnung wurde von dem 
Rechnungsrat Nelfo win Königsberg Pr. geführt. Gemäß Kammer⸗ 


verfügung vom 19. Dezember 1776 mußte die Stadt Neidenburg aus 
Anlaß des Brandes in Domnau und Fiſchhauſen 554 Rthlr. 31 Gr. an 


obigen Rendanten in 3 Terminen einſenden, ſo daß nichts in der 
Kaſſe blieb. 


Außer der Kämmereikaſſe waren noch zwei ſtädtiſche Raje = 


fen (Nebenkaſſen) vorhanden. 

Bei der erſten Kaſſe wurden die Schornſteinfeger- und Nacht⸗ 
wächtergelder, die Schulkollegenſpeiſegelder, Holzgelder für den Pfarrer, 
das von der Bürgerſchaft dem Kaplan bewilligte Douceur und das 
Predigerwitwengehalt, endlich die Intelligenzgebühren von den 
Gewerken durch den Ratsverwandten Bom ihl erhoben. = 

Bei der zweiten Kaffe wurden die Weide- oder Hirtengelder von 
dem Feldälteſten Heede einfaffiert und berechnet. Beide Rechnungen 


wurden, nachdem fie der Magiſtrat atteſtiert hatte, vom Commissarius 


loci revidiert und quittiert. Die Kammer gab dem Commissarius loci 
auf, alljährlich bei Abnahme der beiden benannten ſtädtiſchen Kaſſen⸗ 
rechnungen gegenwärtig zu fein. Und das Generaldirektorium entſchied: 
Künftig müſſe angezeigt werden, wie hoch bei einer jeden Nebenkaſſe 
die Einnahme und Ausgabe ſich jährlich ungefähr belaufe, wer der 
Rendant der Kaſſe ſei, ob er deshalb Kaution geſtellt habe. Die Kam⸗ 
mer ſolle dem Commissarius loci aufgeben, die Rechnungen beim 
Jahresſchluß in ſeinem Beiſein der Vorſchrift gemäß ablegen zu laſſen; 
doch müße jederzeit auch ein Gemeinälteſter oder ein Deputierter der 
rgerſchaft mit ur werden, z 
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Das 1766 herausgekommene Stempeledikt wurde genau beob—⸗ 
achtet, die darin geordnete Stempelkontrolle wurde gehörig geführt und 
gegebenenfalls wurden die vorſchriftsmäßigen Stempelbogen beigelegt. 
Kontraventionen wurden ediktmäßig beſtraft. 

Ein Gefängnis und eine Gefangenenwärterſtube 
fehlten, die Kämmereikaſſe konnte hierzu nicht das geringſte beitragen. 
Es ſollte jedoch auf Anordnung der Kammer der Commissarius loci 
wegen eines beim Rathauſe zu erbauenden Gefängniſſes Vorſchläge 
machen und berichten, woher die Koſten dafür zu nehmen ſeien. 

Von jedem Einwohner, der das Bürgerrecht erhielt, wurden 
Bürgerrechtsgeld und Sporteln erhoben. Es zahlten nach 
den Principia regulativa an Bürgerrechtsgeld 

1. ein Großbürger, 


BR: wenn er aus der Stadt gebürtig und eines Bürgers Sohn 
ift, 5 Rthlr., 
wenn fein Vater kein Bürger geweſen, 7 Rthlr., 
wenn er aus einer anderen Stadt oder vom Lande gebürtig, 
10 Rthlr., 
wenn er aus einer anderen Provinz her iſt, 5 Rthlr; 
2. ein Kleinbürger, 
wenn er aus der Stadt gebürtig und eines Bürgers Sohn 
iſt, 2 Rthlr. 30 Gr., , 
wenn fein Vater fein Biirger geweſen, 3 Rthlr., 
wenn er aus einer anderen Stadt oder vom Lande gebürtig, 
4 Rthlr., 
wenn er aus einer anderen Königl. Provinz iſt, 2 Rthlr. 
30 Gr. 
An Einſchreibegebühren wurden gezahlt 
von einem Großbürger 75 Gr., 
von einem Kleinbürger 45 Gr. 


Die Sätze der gewöhnlichen Gerichtsſporteln beruhten auf 
In der emanierten Sportelordnung, d. d. Berlin, 10. Sept. 1751, wie denn 
auch die Sätze bei den Bürgerrechtsgeldern ſich auf das Herkommen und 
auf die feſtgeſetzten principia regulativa gründeten, welche dem Verkehr 
und der Nahrung des Orts angemeſſen waren. Das Generaldirektorium 
bemerkte dazu, es ſei ſchon anderweit erinnert, daß bei Anfertigung des 
neuen Kämmereietats bei dem Artikel, wie viel an Bürgerrechtsgeldern 
nach dem Etat und nach der Fraktion einkommen ſoll, das Regulativ für 
die von den Großbürgern und Kleinbürgern nach der Verſchiedenheit der 
Klaſſen zur Kämmereikaſſe zu zahlenden Bürgerrechtsgelder beigeſetzt 
werden müſſe. 

Die Stadt Neidenburg hatte keinen beſonderen Gewerbe— 
betrieb, der ihr vorzüglichen Nutzen brachte; die Einwohner nährten 
ſich teils von ihrer Profeſſion (Handwerk), teils vom Bierbrauen und 
Branntweinbrennen. Die Profeſſioniſten hatten ſchlechten Abſatz für 
ihre Erzeugniſſe. 


Da die aus Polen eingehenden Waren und Lebens⸗ 
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mittel („Denrees und vietualien“) ein Zoll gelegt war, hatte auch der 
Verkehr mit Polen faſt aufgehört. Bei ſtärkerem Verkehr mit Polen, 
urteilte der Commissarius loci, würden die Profeſſioniſten ihre Er- 
zeugniſſe eher los werden, auch würde der Abſatz von Bier und 
Branntwein ungleich größer ſein. Das Generaldirektorium forderte 
über dieſe Dinge einen ausführlichen Bericht. 

In der Stadt gab es 340 Häuſer, und zwar 67 privilegierte 
„Mälzenbräuerhäuſer am Ringe“, 15 Hakenbuden (mit Häfereigerechtig- 
keit verſehene Buden), 79 Gaſſenbuden (außerhalb des Ringes in den 
Stadtmauern belegene Buden), 125 vorſtädtiſche Buden), 3 Gartenhäuſer, 
14 öffentliche Gebäude, 7 Speicher und 30 Ställe, die nicht bei den Bür⸗ 
gerhäuſern ſtanden und einige bewohnbare Stuben hatten. Die Häuſer 
waren ſämtlich bewohnt mit Ausnahme von 2 Gartenhäuſern, 6 öffent- 
lichen Gebäuden, 7 Speichern und 29 Ställen. Es wohnten in Neiden- 
burg 393 Familien, 1554 Seelen gegen 1491 Seelen im Jahre 
1756, ſo daß ſich die Stadt ſeitdem nur um 63 Seelen vergrößert hatte. 

An wüſten Stellen gab es: 

1 Mälzen bräuerhausplatz, 

9 Gaſſenbudenplätze, 

4 Budenplätze auf der polniſchen Vorſtadt, 
2 Budenplätze auf der Schloßfreiheit. 

Der Mälzenbräuerhausplatz war an den Bürgermeiſter Schacht⸗ 
meyer für eine Schuld von 128 Rthlr. 57 Gr. ¼ Pf. feit 1770 ver⸗ 
pfändet; dieſer nutzte den zu dem Haufe gehörigen Radikalader?) von 
Hufe, desgleichen zog er die Brauereigerechtigkeit und die Re⸗ 
venuen davon. Die 9 Gafjenbuden- ſowie auch die 6 vorſtädti⸗ 
ſchen Budenplätze wurden deshalb nicht bebaut, weil ſie mit gar 
keinen oder doch nicht bedeutenden Pertinenzen, d. h. Acker und 
Garten, verſehen waren. — Die Kammer wies den Commissarius loci 
au, die wüſten Budenplätze, die bebaut werden müßten, in den 
Intelligenzblättern fleißig zum Bebauen auszubieten. Das General- 
direktorium wiederholte dieſe Anordnung und beſtimmte weiter, daß 
beſonders der Bürgermeiſter Schacht meyer, an den der wüſte 
Mälzenbräuerhausplatz mit Pertinenzen verpfändet war, unter Setzung 
eines beſtimmten Termins anzuhalten ſei, ſich zur Bebauung dieſes 
Platzes binnen einer beſtimmten Zeit zu verpflichten, oder er müſſe 
gewärtig ſein, daß der wüſte Platz mit den dazugehörigen Grundſtücken 
zur Bebauung werde ausgeboten werden. Die 164 vorhandenen 
Scheunen lagen nicht in der Stadt, ſondern vor der Stadt. 

Seit 1776 wurden in dem Schankhauſe des Neidenburger 
Domänenamts keine ſtädtiſchen Biergäſte geduldet; das Bier daſelbſt 
wurde nicht unter der ſtädtiſchen Taxe verkauft, jo daß der Brau- 
nahrung der Stadt kein Eintrag geſchah. Die Kriegs- und Domänen⸗ 

1) in der deutſchen und polniſchen Vorſtadt, wohl auch die auf der 
Amts oder Fu belegenen Buden. 2 

2) Zu jedem Mälzenbräuerhauſe gehörte ein jog. Radikalacker von 
4 Hufe, der ohne das Haus nicht veräußert werden durfte. Dieſe Beſchrän⸗ 
kung fiel erſt im Laufe des 19. Jahrhunderts. 
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kammer bemerkte dazu, der Commissarius loci müſſe darauf fleißig 
vigilieren laſſen, daß die Bürger nicht in das Amtsbrauhaus trinken 
gehen und daß in der Stadt ein gutes, geſundes Bier gebraut werde. 
Da zu der Stadt kein Dorf gehörte, ſo gab es nur noch das im Stadt⸗ 
walde angelegte Schankhaus. In dem ſtädtiſchen Schankhauſe 
wurden 1777 10 Tonnen Bier und 14 Stof Branntwein debitiert. Nach 
dem der Stadt erteilten Königlichen Privileg d. d. Berlin, 18. Aug. 1750) 
waren 67 Häuſer zum Brauen privilegiert. Es beſtand eine Brau⸗ 
ordnung, nach welcher die 67 privilegierten Häuſer tour à tour der⸗ 
geſtalt brauen durften, daß dadurch niemand zu nahe getreten wurde. 
Die Biererzeugung war aber wenig erheblich, da viele der privilegierten 
Mälzenbräuer Armuts halber nicht brauen konnten. 

Unter den in Neidenburg wohnenden Handwerkern nährten 
ſich vorzüglich die Schmiede, Kürſchner, Lohgerber, Schuhmacher und 
Tuchmacher. Namentlich hätte aber der Verdienſt der Tuchmacher ver⸗ 
mehrt werden können, wenn ſie hinlänglichen ſtaatlichen Vorſchuß 
hätten erhalten können, um ſich rechtzeitig die nötige Bedarfswolle anzu⸗ 
ſchaffen. 

In der Stadt gab es an Kaufleuten 

1 Medizinapothefer?)), der zugleich mit Materialwaren 
handelte, 

6 Gewürzkrämer, 

3 Lakenhändler, 

1 Eiſenhändler, 

7 Nädler, die mit Kurzwaren handelten. 

Bei regerem Verkehr mit Polen hätte der Handel beſſer gedeihen 
können. Ueber dieſen Punkt wünſchte das Generaldirektorium aus⸗ 
führlichen Bericht. 

In der Stadt gab es an Manufacturiers: 

1 Corduanmacher (von Corduan — Saffian nach der Stadt 
Cordova), 5 

3 Rotgerber, 

1 Weißgerber, 

16 Tuchmacher. 

Beim Tuchmachergewerk exiſtierte eine Schauordnung; dem Gewerk 
gehörte auch eine Meile von der Stadt eine Walkmühle (bei Lahna)s). 
Die meiſten Tuchmacher ſetzten die von ihnen verfertigten Tücher an die 


) Die Originalausfertigung dieſes Privilegs befand ſich im Neiden- 
burger Stadtarchiv, verbrannte aber 1914 im großen Weltkriege mit dem 
Rathauſe; ſie iſt aber in Nr. 35 des Neidenburger Kreisblatts für 1890 
und in den Loſen Blättern zur Geſchichte von Oſtpreußen, (geſammelt von 
Georg Conrad) Bl. 17 abgedruckt. 

2) Der erſte privilegierte Apotheker (damals Medizinapotheker genannt) 
war der Bürger und Apotheker Georg Buchholtz, der von Friedrich dem 
Großen d. d. Berlin, 31. Dez. 1745 für ſich, ſeine Erben und die recht⸗ 
mäßigen Beſitzer ein Privileg auf ſein Haus erhielt. 1778 ſcheint er oder ſein 
gleichnamiger Sohn die Apotheke beſeſſen zu haben. (Siehe Neidenburger 
Kreisblatt 1890 Nr. 30 u. Conrad: a. a. O. Bl. 29.) 

Näheres en. ſiehe Julius Gregorovius: Die Ordensſtadt Neiden⸗ 

en. Marienwerder. 1883. R. Kanter. S. 244. 


Neidenburger Tuchhändler ab, die fie mit Wolle verlegten, aber der ; 
größte Teil wurde auf einheimiſchen Jahrmärkten vertrieben. Zum en 
Emporkommen der Wollfabrikanten würde ein hinlänglicher Vorſchuß Re: 
aus der Kgl. Kaffe gegen leidliche Verzinſung (2—3 %) viel beigetragen 
haben. Die Kammer bemerkte dazu, der Commissarius loci ſei an⸗ ERA 
gewieſen, die Wollfabrikanten zu animieren, ihre Waren nach Polen 
zu vertreiben und nicht allein auf den einheimiſchen Jahrmärkten; 
ſobald ſie Sicherheiten aufweiſen konnten, bliebe es den Wollarbeitern 
unbenommen, zu ihrer Hülfe ein kleines Kapital zu erbitten. 
Im letzten Jahre (1777) hatten ſich in Neidenburg an Bürgern 
etabliert: 
2 Gewürzkrämer, 
1 Häker, 
1 Stadtchirurgus, 
2 Schuſter, 5 
2 Schneider, Fr 
1 Hutmacher, Es 
1 Perruquier, 
2 Kürſchner, 
dagegen waren 
2 Fleiſcher, einer nach Nordenburg gezogen, 7 
und der andere entlaufen, Pag 
1 Gartnierer entlaufen, 
1 Tuchmacher entlaufen, 
1 Eiſenhändler nach Soldau gezogen. 
Der Wegzug erfolgte des beſſeren Fortkommens wegen, das Ente 
laufen Schulden halber. - > 
An Handwerkern fehlten: 1 Brettſchneider, 1 Nagelſchmied, i 
1 Steinbrücker, 1 Strumpfmacher, 1 Zinngießer und 3 Fleiſchhauer, 
die von Zeit zu Zeit durch die wöchentlichen Intelligenzblätter auf⸗ 
gerufen wurden. ž 
Die Meiſter hielten Geſellen, zuweilen aber mehr, als ſie ſelbſt 
brauchten. j 
Es wurden in der Stadt wöchentlich 2 Märkte abgehalten, 
nämlich am Mittwoch und am Sonnabend. 
Es gab aber in Neidenburg jährlich 3 Jahrmärkte. Der Bore ——— —— 
ſchlag des Commissarius loci, noch einen 4. Jahrmarkt auf Mittwoch 
vor Andreae (d. h. vor den 30. Nov.) zu legen, wurde von der Kammer 
für überflüſſig gehalten, da 3 Jahrmärkte hinlänglich ſeien. 
P = Die Standgelder waren verpachtet. Der Pächter derjelben 
Er durfte nach dem ihm eingehändigten konfirmierten Kontrakt nicht mehr 
5 nehmen, als a 2 
1. von einem inländiſchen Galanterie-, Krämer, Tuch⸗ oder 
Gewürzhändler, auch Seidenkrämer 6 glroſchen), 
3: 2. von einem ausländiſchen dito 9—12 g., 
* 3. von einem Paudelkrämer 2 g., 
4. von einem Metverkäufer 1 g. 
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Der Handel mit Polen wurde durch den Zoll nicht wenig ein— 
geſchränkt, da indes einige Neidenburger Tuchhändler dennoch polniſche 
Jahrmärkte beſuchten, ſo durften mehr inländiſche Tuchwaren ausgehen, 
als fremde in die Stadt hineinkamen. 

Die Jahrmärkte in Neidenburg wurden vorzeiten von Danziger 
und Thorner Kaufleuten beſucht, in jetziger Zeit (1778) beſuchten ſie 
nur noch einheimiſche Krämer und Profeſſioniſten. Die Kaufleute 
brachten zu Marktzeiten keine fremden, d. h. ausländiſche Waren ein, 
außer daß die angrenzenden Polen etwas Getreide hierher brachten und 
das benötigte Tuch und Boy (grobes flanellartiges Zeug) von hier mit 
ſich zurücknahmen. 

Ellen, Maß und Gewicht waren nach dem Berliner Fuß in 
Neidenburg eingeführt, und zwar durch das Patent vom 8. März 1733.1) 

Ohne vorhergegangene Approbation wurde in der Bürgerſchaft 
fein Geld geſammelt. 

i Für Reinigung der Straßen wurden im Kämmerei⸗ 
eiat 10 Rthlr. ausgeſetzt, dafür wurden die öffentlichen Straßen, fv 
oftes nötig war, gereinigt. 

Die Bürgerſchaft ſtand mit niemand im Prozeß. 

Es gab in Neidenburg eine Feuer verordnung, nach der 
bei entſtandener Feuersbruſt jedem Gewerk eine Verrichtung angewieſen 
war. Feuerviſitationen wurden vierteljährlich gehalten, bei der 
letzten waren keine Mängel gefunden worden. Es gab bei der Stadt 

große \ 

mittlere 
kleine 
159 hölzerne Spritzen, 
6 Leitern, 
282 lederne Eimer, 
22 Haken, 
12 Waſſerküwen. 

Zur Verpflegung der ſtädtiſchen Armen wurde am 
Anfange jedes Monats eine Hauskollekte gehalten, die zum notdürftigen 
Unterhalt der Armen bisher ausreichend geweſen war. — 

Dieſer intereſſante Bericht zeigt, daß die ſtädtiſche Verwaltung in 
keinem Punkte ſelbſtändig war, das das bevormundende, zentraliſtiſche 
Verwaltungsſyſtem jede Selbſtändigkeit der ſtädtiſchen Verwaltung 
ausſchloß. Es darf aber nicht geleugnet werden, daß dieſe ſtaatliche 
Bevormundung notwendig war, um die verrottete egoiſtiſche ſtädtiſche 
Verwaltung mit dem Geiſte der preußiſchen Exaktität, Sparſamkeit und 
Uneigennützigkeit zu erfüllen. n 


metallene Spritzeln), 


Fr jat 


1) Siehe: Rachel, H.: Die Handels-, Zoll- und Akziſepolitik Preußens 
1718—1740 (in Acta Borussica 2. Bd. 2. Hälfte Berlin 1922 S. 4). — Siehe 
auch die oben verzeichneten Gewichte pp. 
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Beiträge zur Gefchichte 
des Ordensſchloſſes Rhein und der Stadt Rhein 
im Kreife Löten in Mafuren. 


Von 
Bergrat Prof. Dr. Reß von Wichdorff in Berlin. 


Vorwort. 


Schon manchen Heimatfreund, der mit offenen Augen die alten preußi⸗ 
ſchen Ordenslande durchwanderte und mit Stolz die trutzigen Ordensburgen 
und die prächtigen Ordenskirchen betrachtete, hat es ſchmerzlich berührt, ſo 
verhältnismäßig wenige ſichere Nachrichten aus jenen Zeiten erlangen zu 
können, in denen die Ordensritter echte deutſche Kultur dem deutſchen Oſten 
aufprägten. Wenn auch ihre gewaltigen Bauten gewiß eine eindringliche 
Sprache reden und für alle Zukunft den deutſchen Charakter dieſer fruchtbaren 
Gaue und durch ihre Seen ſo lieblichen Landſchaften feſtlegen, ſo muß man 
doch im Hinblick auf die Gefährdung des deutſchen Oſtens durch eroberungs⸗ 
ſüchtige Nachbaren heute mehr denn je Wert darauf legen, daß dieſer offen⸗ 
ſichtliche Mangel bald behoben wird. Namentlich unſere Jugend bedarf 
dringend einer genauen Kenntnis der ſtolzen deutſchen Vorzeit ihrer Heimat, 
denn die Heimat lernt man bekanntlich um ſo mehr ſchätzen und lieben, je 
genauer man ſie kennt. Darum iſt die vorliegende beſcheidene Abhandlung 
für die Hand des Lehrers in erſter Linie beſtimmt und für alle diejenigen, die 
noch tiefer in den Geiſt und das Weſen ihrer Heimat dringen möchten. 
Weiterhin ſoll dieſe Schrift ein Zeichen des tiefgefühlten Dankes ſein allen 
denjenigen Maſuren, die zur Abſtimmung am 20. Juli 1920 aus allen 
Gauen des Vaterlandes herbeieilten und ihre teure Heimaterde deutſcher 
Sitte und Kultur erhielten. Als am 8. Juli 1923 die Stadt Rhein das Feſt 
ihres zweihundertjährigen Beſtehens als Stadt feierte und der Unterzeichnete 
die Ehre hatte, die Feſtrede auf dem Marktplatz zu Rhein zu halten, konnte 
infolge jahrzehntelanger Tätigkeit und Forſchung in Maſuren bereits auf 
einen Teil der hier veröffentlichten n Ergebniſſe hingewieſen 
werden. Vielfach wurde damals der Wunſch laut nach einer gedruckten 
Chronik von Rhein. Mögen die nachfolgenden Ausführungen nicht nur die 
geſchichtliche Kenntnis von Rhein und Umgebung fördern, ſondern auch 
als Quelle tieferen Verſtändniſſes und eingehender Erkenntnis der Heimat- 
werte dienen! 2 
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J. Die Gründung der Ordensburg Rhein. 

In der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts ſetzte der deutſche 
Orden ſeine Koloniſationstätigkeit energiſch fort und legte auch in den 
ſüdlichen und öſtlichen Teilen Oſtpreußens eine Anzahl feſter Ordens- 
burgen zum Schutze für die Anſiedler an. Von Königsberg aus wurde 
im Jahre 1335 das Haus Angerburg und in den Jahren 1336—1337 
das Haus Inſterburg errichtet. Von Brandenburg aus wurde bereits 
vor dem Jahre 1340 die Ordensburg Lötzen erbaut und von Balga 
aus wurden noch um das Jahr 1329 das Haus Raſtenburg, in den 
Jahren 1344—1345 das Haus Johannisburg und um 1350 das Haus 
Seheſten (1371 zuerſt erwähnt) gegründet. Die Ordensburg Eckers⸗ 
berg am Spirdingſee war etwa um 1340 erbaut, bereits 1361 belagert 
und 1378 dauernd zerſtört worden. 

Die unaufhörlichen Einfälle der Litauerfürſten, namentlich Kin- 
ſtutes, die erbittert die meiſten der genannten neuen Ordensburgen 
belagerten und teilweiſe auch erſtürmten, erforderten gebieteriſch den 
Bau eines beſonders feſten und günſtig gelegenen Ordensſchloſſes, 
zu dem als Bauplatz man die Gegend der heutigen Stadt Rhein erkor. 
Wegen ſeiner Wichtigkeit wurde das Haus Rhein ſogleich bei ſeiner 
Gründung zum Sitz einer Komturei beſtimmt. 

Die Wahl des Ortes zur Anlage des Ordensſchloſſes Rhein war 
zweifellos recht günſtig — an der ſchmalen Durchgangsſtelle zwiſchen der 
langgeſtreckten Seenkette des Rheiner Gwäſſers und Talter Gewäſſers 
einerſeits und der Seenrinne des Ollofſees und Orlener Sees anderer- 
ſeits. Wie H. Bonk in ſeiner Abhandlung über „die Städte und 
Burgen in Altpreußen (Ordensgründungen) in ihrer Beziehung zur 
Bodengeſtaltung“ Altpreußiſche Monatsſchrift Band 31 (1894) und 32 
(1895)] treffend dargelegt hat, wurde zur Ordenszeit der Iſthmus 
zwiſchen zwei Seen mit Vorliebe zur Anlage einer Ordensburg benutzt. 
Hier befand ſich die Durchgangsſtraße zwiſchen zwei durch eine lange 
Seenkette von einander geſchiedenen Wirtſchaftsgebieten. Jedermann 
konnte nur ſie benutzen, wenn er den oft meilenweiten Umweg um die 
oft weit entlegenen Zipfel der Rinnenſeenkette vermeiden wollte. Auf 
dieſen meiſt recht ſchmalen Durchgang zwiſchen zwei langgeſtreckten 
Rinnenſeen war alſo der Handelsverkehr angewieſen. Noch wichtiger 
aber waren und ſind heute noch ſolche Durchgangsſtellen in militäriſcher 
Beziehung für die Landesverteidigung bei feindlichen Einfällen. Da 
der Feind möglichſt ſchnell in das Ordensland einzudringen ſuchte und 
nur durch Ueberraſchung einige Vorteile erringen konnte, benutzte 
auch er mit Vorliebe dieſe Seendurchgänge zum ſchnellen Vormarſch. 
Der Orden war daher ſchon frühzeitig darauf bedacht, dieſe ſtrategiſch 


fo wichtigen Seenpäſſey durch feſte Ordensburgen, durch Wild- 
häuſer und durch künſtlich aufgeſchüttete runde Wachthügel für Feuer⸗ 
ſignale als Stützpunkte beſetzt zu halten. 

Etwa um das Jahr 1376 — wenn nicht ſchon einige Jahre vor- 
her — ward nun das feſte Ordensſchloß, die Komturei Rhein, an der 
ſchmalen Durchgangsſtelle zwiſchen dem Rheiner See und dem Ollofi 
See erbaut. Kurz nach Fertigſtellung im Jahre 1377 erſchien hier der 
tatkräftige Hochmeiſter Winrich von Kniprode, um die neue Ordens⸗ 
feſte zu beſichtigten und von hier aus zu Waſſer über Johannisburg 
den Piſſeckfluß und dann den Narewfluß abwärts auf der Weichſel nach 
Thorn zu fahren. Die Ordensburg Rhein war — ebenſo wie das 
benachbarte Haus Lötzen — von Brandenburg aus gegründet worden. 
Im großen Amterbuch des Deutſchen Ritterordens (Seite 214) findet 
ſich nun eine wichtige Notiz vom 5. Juni 1393 über die augenſcheinlich 
unmittelbar vorher geſchehene Trennung der beiden bis dahin noch 
adminiſtrativ vereinigten Komtureien Brandenburg und Rhein. Es 
heißt darin: „Item ſal man abeslan von der vorgeſchreben ſchult 211 
Mark, die dem kompthur ezum Ryne czu ſyme ampte gegeben fint, do 
man die ampte Brandenburg und Ryen von enander ſunderte.“ Aus 
dieſem völlig ſicheren Verwaltungs- und Rechnungsvermerk erſieht 
man, daß die neue Komturei Rhein von ihrer Gründung bis zum 
Frühjahre 1393 zunächſt noch vom Komtur des Mutterhauſes Branden⸗ 
burg verwaltet wurde und daß erſt im Jahre 1393 ein eigener 
Komtur von Rhein (oder wie es im Ordensſprachgebrauch ſtets heißt: 
„zum Rheine“) eingeſetzt wurde mit eigener Rechnung und Verwaltung. 
Man wird wohl nicht fehlgehen in der Annahme, daß in der Zwiſchen⸗ 
zeit einige Ordenshöfe (Güter), Mühlen und Anſiedlungen angelegt 
worden waren, von denen die neue Komturei Rhein erſt von 1393 ab 
laufende Zinseinnahmen hatte und ſich nunmehr ſelbſt erhalten konnte. 
Der älteſte mit Namen bekannte Komtur von Rhein iſt im Einklang 
mit dieſen Tatſachen erſt im Frühjahr 1393 nachgewieſen. 


II. Die innere Einrichtung der Burg Rhein während der Ordenszeit. 
Die urkundlichen Nachrichten, die uns vom Leben und Treiben 
auf dem Ordensſchloſſe Rhein, über die Bewaffnung, die Lebensmittel⸗ 
vorräte, die Fiſcherei und Jagd erhalten geblieben ſind, ſind naturgemäß 
infolge der andauernden Kämpfe, Eroberung und Plünderung von 

Ordensburgen, bei denen auch die Archive nicht verſchont blieben, nur 
Bruchſtücke. Trotz dieſer Unvollſtändigkeit werfen dieſe kurzen Nach⸗ 
richten aber oft helles Licht auf dieſe oder jene Seite der Ordenszeit 
und beſitzen jomit beſonderen Wert für die engere Heimatgeſchichte. 


1) Auch im Anfang des Weltkrieges (1914—1915) ſpielten diefe Seen 
päſſe in Mafuren wieder ihre hiſtoriſche ſtrategiſche Rolle. In der Schlacht 
von Tannenberg hat der unvergleichliche Heerführer Hindenburg an den 
Seenpäſſen ſüdöſtlich von Hohenſtein die geſchlagenen Ruſſen abgeſchnitten 
und hier (an den Seepäſſen von Mühlen, Schlagemühl und Schwedrich) 92 000 
Gefangene gemacht. Ebenſo haben bei der Einſchließung und Verteidigung 
s Feſte Lötzen die Seenpäſſe von Nikolaiken, Przykop, Eckersberg, Seehöhe 


und Rudezanny beſondere Wichtigkeit gehabt. 
ae 8 
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Dies gilt beſonders für die wichtigen Angaben im „Großen Aemter⸗ 
buch des Deutſchen Ritterordens“. ) Der deutſche Orden war ein muſter⸗ 
gültiger Beamtenſtaat, der von Zeit zu Zeit auf allen ſeinen Ordens⸗ 
ſchlöſſern und Gutshöfen ſorgfältige Beſtandsaufnahmen vornahm, 
namentlich beim Abgang eines alten Komturs oder Pflegers eines 
Burgbezirkes oder beim Antritt eines neuen Ordensbeamten. Damals zur 
Ordenszeit ward die erſte feſte Grundlage des ſpäteren preußiſchen 
Beamtentums und preußiſcher Diſziplin geſchaffen. Der Sorgfalt der 
damaligen Ordensbeamten verdanken wir die nachſtehenden alten 
ſicheren Nachrichten von der Burg Rhein: 


1412. 


Am 11. November 1412 hören wir, daß auf dem Ordensſchloß 
Rhein an Wehr und Waffen 10 Stegreifarmbrüſte und 4 Tonnen Pfeile, 
5 Platen (Panzer) und 2 Steinbüchſen vorhanden ſind. Armbruſt und 
Pfeile waren die früheſten Waffen des deutſchen Ordens, die auch nach 
Einführung der Pulverwaffen noch in großer Menge zur Verteidigung 
wie zum Angriff bei dem Orden in Gebrauch waren. Die beiden Stein⸗ 
büchſen ſind bereits Pulvergeſchütze. Sie waren entweder aus Eiſen, 
Kupfer oder Bronze hergeſtellt und hatten verſchiedenes Kaliber (Seelen⸗ 
weite). Als Geſchoſſe dienten gewöhnliche harte Feldſteine, die von 
Steinhauern mit Picken kugelförmig zubehauen und in großer Anzahl 
hergeſtellt und auf jeder Burg vorrätig gehalten wurden. Man findet 
ſolche kugelförmigen Büchſenſteine, die in verſchiedener Größe je nach 
dem Kaliber der vorhandenen Geſchütze geliefert wurden, noch heute 
auf manchen Ordensburgen meiſt auf der Außenſeite eingemauert als 
Erinnerung, z. B. auf Schloß Neidenburg und auf der Marienburg. 
Zweifellos finden ſich ſolche auffälligen ehrwürdigen Zeugen der Vers 
gangenheit auch in der Stadt Rhein und ihrer unmittelbaren Um⸗ 


gebung. Wenn ſolche Funde bei Gartenarbeiten, Gebäude⸗Ausſchach⸗ 


tungen oder künftigen Waſſerleitungs⸗ oder Kanaliſationsarbeiten 
gelegentlich zum Vorſchein kommen, ſo ſollte man in Zukunft ſie ebenſo 
wie Münzen aus der Ordenszeit ſorgſam bergen und ſie an ſicherer 
Stelle aufbewahren. Dann kommen dieſe Funde der Allgemeinheit 
zugute und dienen der Heimatgeſchichte und dem Heimatſtolze. 
5 Außer den angegebenen Waffen waren am 11. November 1412 
auf der Burg Rhein noch 6 Jagdpferde, ein Konventspferd und ein 
junger Konventshengſt ſowie vier Zugochſen vorhanden. Außerdem 
werden am gleichen Tage die Einkünfte von „Ryn“ mit 59 Mark 
11 Scot jährlich feſtgeſtellt, und zwar verteilen ſich dieſe Steuern auf 
63 Hufen Land und die jährlichen Abgaben der Mühle, der Krugwirte 
und des Rheiner Eiſenwerks. Dieſelbe Notiz von „Rehn“ Finbet ſich 


1) Dieſes von Univerſitätsprofeſſor Zieſemer in Königsberg heraus- 
gegebene Werk (Danzig 1921) iſt die wichtigſte Quelle für die Erforſchung 
des Kulturzuſtandes der einzelnen Gegenden Oſtpreußens während der 
Ordenszeit. Dieſes grundlegende Buch gehört in die Hand eines Jeden, der 
ernſthaft oſtpreußiſche Heimatgeſchichte pflegen will. So ſind auch im vor⸗ 
liegenden Buche alle auf die Ordensburg Rhein Bezug habenden Angaben 
des Großen Aemterbuches eingehend verwertet worden. 
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am 16. Oktober 1620 wieder, wo für 63 Hufen Land, Mühlen⸗, Krug- 
und Eiſenwerkszins jährlich 59 Mark 9 Scot Einkünfte gebucht werden. 
Wichtig erſcheint hierbei die Angabe, daß fih unmittelbar bei Rhein. 
in den Jahren 1412 bis 1420 eine Eiſenhütte befunden hat. Wo dieſelbe 
gelegen hat, wird noch näher feſtgeſtellt werden, ſobald es gelingt, 
die hierfür charakteriſtiſchen ſchweren Eiſenſchlacken aufzufinden. Solche 
einheimiſchen Eiſenhütten)) waren in Maſuren damals nicht ſelten. 
Sie verhütteten die in den ſumpfigen Niederungen vorkommenden 
Raſeneiſenerze und erſchmolzen daraus in einfachen Rennfeuern oder 
Luppenfeuern das für den Orden ſo wichtige Eiſen. 

Der deutſche Orden legte mit Recht großen Wert auf die Einrich⸗ 
tung zahlreicher Eiſenhütten im Lande, um wirtſchaftlich unabhängig 
von der Einfuhr fremden Eiſens zu ſein, das er in großen Mengen 
brauchte. Das Eiſen war dem Orden unentbehrlich. Er bedurfte ſeiner 
in Mengen für Waffen und Rüſtungen und andererſeits für die fried- 
lichen Zwecke des Hausbedarfes. Wie aus vielen Ordensbelegen Hervor- 
geht, hielt der Orden auf ſeinen vielen Gutshöfen zahlreiche eiſerne 
Pflugſcharen, Pflugmeſſer uſw. in Vorrat. Wenn auch in neueren 
Aufſätzen noch hie und da irrtümlich darauf hingewieſen wird, daß die 
einfache hölzerne Zoche als Ackerpflug ſich in einzelnen Gegenden noch 
länger erhalten habe, ſo iſt dies nur ſo zu verſtehen, daß vereinzelt bei 
maſuriſchen Einwanderern die Zoche als Ackergerät auch in neueren 
Zeiten beobachtet worden iſt, daß aber der deutſche Orden und die deut⸗ 
ſchen Bauern von Anfang an der Beſiedlung des Landes ſich nur 
des eiſernen deutſchen Pfluges bedient haben. Das iſt eine unwider⸗ 
legliche Tatſache, die aus zahlloſen Belegen des Großen Aemterbuches 
des deutſchen Ordens einwandfrei hervorgeht. 


1418. 


Aus dem Jahre 1418 beſitzen wir eine Zuſammenſtellung über das 
geſamte „ampt ezum Ryne” bei Gelegenheit des Abgangs des bisherigen 
Komturs Ulrich. Damals umfaßte die Komturei Rhein die einzelnen 
Ordensſchlöſſer Barten, Leunenburg, Raſtenburg, Rhein, Lötzen, Se⸗ 
heſten und Lyck ſamt ihrem Gebiet, alſo einen ſehr großen Verwaltungs⸗ 
bezirk, aus dem man ohne weiteres auf die Macht und das Anſehen 
der damals auf dem Schloſſe Rhein herrſchenden Komture ſchließen 
kann. Im September 1418 waren auf den genannten ſieben Ordens⸗ 
burgen und den zugehörigen Wildhäuſern im ganzen an Wehr und 
Waffen vorhanden: 72 Armbrüſte und 234 Schock Pfeile, an Pulver⸗ 
geſchützen 8 Steinbüchſen und 14 Lotbüchſen, ferner über 1% Tonnen 
Pulver, 29 Bruſtharniſche und 18 Eiſenhüte. Auf den verſchiedenen 
Burghöfen waren 187 Pferde mit den Herrenhengſten und Jagdpferden, 
19 Fohlen, 166 Stück Rindvieh und 25 Kälber, 327 Schweine und 54 
Ferkel ſowie 674 Schafe. ` 


) Näheres ſiehe in: Heß von Wichdorff, Zur Geſchichte der ehe- 
maligen Eiſenhütteninduſtrie in Maſuren. (Ortelsburg, Verlag der Ortels⸗ 
burger Zeitung. 1925.) i 
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1420. 

Während die Zuſammenſtellung aus dem Jahre 1418 eine Ueber- 
ſicht über das Geſamtinventar aller ſieben zur Komturei Rhein damals 
gehörigen Ordensburgen gab, enthält die beim Abgang des Rheiner 
Komturs Luppoltvon Reyten bach am 16. Oktober 1420 aufge- 
ſtellte Beſtandsaufnahme die Vorräte der Ordenshäuſer einzeln auf⸗ 
geführt, darunter auch das Inventar des Ordensſchloſſes Rhein ſelbſt. 
Dieſe Urkunde beſitzt daher für Schloß und Stadt Rhein beſondere 
Bedeutung. Auf der Burg waren damals an Wehr und Waffen 19 
Armbrüſte, zwei Winden und eine Wippe zu ihrer Bedienung, eine 
Tonne geſchäfteter Pfeile, zwei Steinbüchſen, eine achtel Tonne Pulver, 
ſechs Bruſtharniſche und zwei Eiſenhüte vorhanden. In den Kellern 
lagerten eine Tonne Honig, elf Tonnen Bier, zehn Faß alter Meth, 
ſechs Faß Lagermeth und 14 Tonnen dünner Meth. Als Tiſchgedecke 
und Tiſchgeräte werden zwei Tiſchtücher, ein Handtuch und vier 
ſtählerne Kannen erwähnt. Das Brauhaus enthielt eine Brau- 
pfanne, fünf Bottiche, drei Brandruthen (eiferne Herdgeſtelle zum Auf⸗ 
legen des Holzes) und 50 Scheffel Malz. Im Backhaus und in der 
Mühle waren zehn Leinenſäcke, ein Keſſel, zwei Mehlbeutel, vier Laſt 
Roggen, drei Steinhauen in der Mühle und ein Mühleiſen. In der 
Küche befanden ſich ſieben Keſſel, ein eherner Topf, zwei große Grapen⸗ 
töpfe, zwei Bratſpieße, ein Fleiſchbeil, ein Kupferſieb, zwei Kellen, 
zwei Keſſelhaken, zwei Brandruthen und zwei Hackemeſſer. In der 
Küche ſtand ferner der Hundekeſſel. Auf dem Fleiſchſöller, einem an⸗ 
grenzenden Vorratsraum, hingen die gewaltigen geräucherten Fleiſch⸗ 
vorräte, einhundert Spieße zu je ſieben Stücken Fleiſch. Auch eine 
Tonne Salz und zwei Scheffel Zwiebeln wurden dort aufbewahrt. In 
einem anderen Raume ſtanden ein zinnernes Sprengfaß und ein irdenes 
Handfaß. Als notwendiges Handwerkszeug dienten auf dem Gutshofe 
ein Zimmerbeil, eine zweiſchneidige Axt, acht Holzäxte, zwei Spaten, 
drei Senſen, ein Pflug und ein Haken. Im Viehhof befanden ſich 25 
Stück Rindvieh und 30 Schweine. Auch war dort zum Futtern ein 
Keſſel, ein Keſſelhaken und ein eiſerner Eimer zur Stelle. Zur Jagd 
dienten zehn Hirſchgarne und zwei Holzwagen. Sechs Pferde waren auf 
dem Hofe für Fuhren tätig. Die Fiſcherei übte das Haus Rhein auf 
dem Rheiner Gewäſſer, Taltergewäſſer, Spirdingſee, dem Beldahnſee 
und dem Muckerſee aus, während das Haus Raſtenburg die Fiſcherei 
auf dem Mauerſee, Dobenſee und Hinterſee betrieb. Die Ordensburg 
Rhein beſaß im Jahre 1420 zur Fiſcherei auf den maſuriſchen Seen 
eine eigene Fiſchereiflottille, beſtehend aus einem großen Schiff, einem 
Seefahrzeug (damals „Naſſutte“ genannt), vier kleinen Fahrzeugen 
(ſog. „Kerbichin“), vier Zugnetzſchiffen (fog. „Watſchiffen“) und zwei 
Begleitkähnen (ſog. „Folgekähnen“). Außerdem waren für die Fiſcherei 
noch ſechs Anker und elf Eisäxte vorhanden, welch letztere bei der Win⸗ 
terfiſcherei vom Eiſe aus unentbehrlich waren. 

Übrigens wohnte damals auf der Burg Rhein unter Anderen auch 
ein Ordensritter Lenhart Parsberger aus Bayern, der drei 

Pferde beſaß. Er wird ſpäter im Jahre 1422 als Pfleger zu Loch⸗ 


ſtädt genannt, ſaß im Jahre 1437 im Konvent zu Königsberg und war 
ſchließlich bis zum Jahre 1447 Komtur zu Straßburg. 

Da eine Wiedergabe der Vorräte der anderen gleichzeitig zur 
Komturei Rhein gehörigen Ordenshäuſer an dieſer Stelle zu weit 
führen würde, beſchränken wir uns auf die obige Darſtellung des Be⸗ 
ſtandes der Ordensburg Rhein und ferner vergleichsweiſe der Nachbar⸗ 
burg Raſtenburg. Es iſt nämlich recht wichtig zu beobachten, daß ſchon 
im Jahre 1420 beim Abſchied des Rheiner Komturs Luppolt 
von Reytenbach die Bedeutung der Ordensburg Rhein ſtark ab⸗ 
genommen hatte. Die ältere Ordensfeſte Raſtenburg (bereits um 1329 
gegründet) begann an militäriſcher Bedeutung allmählich das Haus 
Rhein zu überflügeln, wie man beſonders an der Bewaffnung, aber 
auch an vielen anderen Einzelheiten zu erkennen vermag. Die Ordens⸗ 
burg Raſtenburg hatte am 16. Oktober 1420 auf der Wehre: 3 Stein- 
büchſen, 5 Lotbüchſen, 1% Tonnen Pulver, eine halbe Tonne Salpeter, 
ein viertel Stein Schwefel, 67 Geſchoſſe zu den Lotbüchſen, 7 Rückarm⸗ 
brüſte, 19 Stegreifarmbrüſte und 80 Schock Pfeile. Auf dem Speicher 
lagen 22 Laſt Rogegn, 4 Laſt Weizen, 48 Scheffel Gerſte und 10 Scheffel 
Malz. In der Küche befanden ſich fünf Keſſel, zwei Grapentöpfe, ein 
Tiegel, ein Bratſpieß, zwei Hackemeſſer, ein Schaber, eine Kelle, ein 
Fleiſchbeil, eine Axt, ein Mörſer mit Keule, drei Keſſelhaken und ein 
Roſt. Dazu an Küchenvorräten ein halber Scheffel Mohn, ein halber 
Scheffel Grütze, anderthalb Scheffel Zwiebeln, zwei Scheffel Ausgabe⸗ 
grütze und zwei Tonnen Salz. Auf dem Fleiſchſöller hingen 17 Flicken 
Fleiſch und 20 Spieße Räucherfleiſch, auch befand ſich dort eine Tonne 
Schmeer. Im Brauhaus ſtand die Braupfanne, zwei Maiſchbottiche, 
ein kleiner Bottich und eine eiſerne Kruke. Das Backhaus enthielt drei 
Laſt Roggenmehl, zwei Mehlbeutel und einen Keſſel. Im Keller ruhten 
fünf Faß Bier, vier Tonnen Meth, 150 Scheffel Hopfen und 1100 
Knechtkäſe und im Karwanhaus lag noch ein Schock Herrenkäſe. Als 
Tiſchgerät dienten vier Tiſchtücher, zwei ſtählerne Kannen und 30 
Gläſer. Dieſer letztere Umſtand verdient übrigens beſondere Beachtung, 
denn nach Ausweis des Großen Aemterbuches waren Gläſer als Trink⸗ 
gefäße auf den Ordensburgen im allgemeinen nicht üblich. In der 
Mühle waren acht Steinhauen, eine Steinwoffen, eine Bindaxt, ein 
Zimmerbeil, eine Keilaxt, eine eiſerne Axt und ein Kemmer vorhanden. 
In den Ställen an der Mühle waren 32 Maſtſchweine untergebracht. 
Auf dem Hofe am Ordensſchloß (in der Vorburg) befanden ſich 60 Zug⸗ 
pferde und 16 Wagen- und Jagdpferde, 60 Rinder, 5 Kälber, 90 Schafe, 
40 Ziegen, 80 ältere und 26 jüngere Schweine ſowie 53 Ferkel. In 
den Vorratsſchuppen auf dem Ordenshofe lagerten zwei Keſſel, eine 
Axt, eine Bindeaxt, fünf eiſerne Pflüge und zehn Paar Eiſen dazu, 
zwanzig eiſerne Braken, zwölf Zäume, vier Hakeln, ſechs Heugabeln, 
ſechs Miſtgabeln, drei Wagen, ſechszehn Räder und ſechs Holzeggen. 
Beſonders bemerkt werden noch zwei „Briefſchweyken“, d. h. Poſtpferde 
auf dem Ordensſchloß Raſtenburg. Bekanntlich hatte der deutſche Orden 
ein wohleingerichtetes 170 welde von Ordensburg zu Ordensburg. 
Schon am 19. April 1379 werden in de Komturei Oſterode „Briff⸗ 
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pferde“ erwähnt. Ein Vergleich zwiſchen dem Inventar des Schloſſes 
Raſtenburg und demjenigen der Komturei Rhein im gleichen Jahre 
1420 zeigt alſo deutlich, daß Rhein bereits von Raſtenburg überholt 
worden iſt und daß die Bedeutung der Komturei Rhein inzwiſchen 

ganz bedeutend geſunken war. So erklärt ſich nun ganz zwanglos der li 
auffällige Umstand, daß ſogleich nach dem Weggange des Komturs ZH 
von Reytenbach die Komturei Rhein in eine einfache Pflege um⸗ i 
gewandelt wird. Zunächſt erſcheint noch in Helfrich von Sel- ? 
both (28. Oktober 1420 bis 1432) ein eigener Pfleger auf dem Ordens- f 


ſchloß Rhein. Die Nachfolger aber find gleichzeitig Pfleger von Raften- 


burg und Rhein, bis ſchließlich um das Jahr 1468 Rhein wieder den 3j 

Rang einer Komturei erhielt, die bis zur Aufhebung des Ordensſtaates 4 

8 und gleichzeitigen Gründung des weltlichen Herzogtums Preußen im = 
Jahre 1525 beſtand. E 
' 1437. * 


So finden wir denn im Jahre 1437 auf dem Ordensſchloſſe Rhein 
den Pfleger von Raſtenburg Heidiche von Mylen „mit Hengſten, i 
Pferden und Harniſchen“, er wohnte damals wohl meiſt auf der Burg i 
Rhein. Außerdem werden als anweſende Ordensritter, jeder mit Har- i 
niſch und drei Pferden, angegeben: Fulbrecht von Dornbach 
aus Heſſen, Johann von Duszen bach aus Jülich und Johann 
Dadenberg aus dem Rheinland. Am 15. September 1437 befanden 
ſich zu Rhein an Waffen: Zwei Steinbüchſen, zwei Lotbüchſen, eine 
achtel Tonne Pulver und zehn Schock Pfeile. (Das Ordensſchloß Raſten⸗ 
burg hatte zur gleichen Zeit: Vier Steinbüchſen, ſechs Lotbüchſen, 
eine Tonne Pulver, ſechszehn Armbrüſte und neunzig Schock Pfeile.) 
Auch die anderen Vorräte des Hauſes Rhein ſind gegen das Jahr 1420 
zurückgegangen. In der Küche und in den Vorratskammern ſind eine f 
halbe Laſt Mehl, zehn Scheffel Roggen, vier Tonnen Salz, zwei Keſſel 
und zwei Keſſelhaken, zwei Pfannen, zwei Hackmeſſer, drei Aexte und 
ein großer Grapentopf vorhanden. In den Kellern lagern fünf Tonnen 
Bier und vier Tonnen Koventbier. Auf dem Hofe vor dem Schloſſe 
ſind nur noch ſechs Ochſen, ſechs Kühe, vier Kälber, neun Ziegen 
und ſechs Schweine anzutreffen. Für die Jagd dienen elf Hirſchgarne 
aus Hanf und ein Jagdpferd. Die Fiſcherei beſitzt noch ein großes 
l Schiff, ein Seefahrzeug (Naſſutte) und neun Zugnetzſchiffe (Wate⸗ 
ſchiffe) ſowie ein altes Fiſchgarn von acht Stücken und acht Anker, 
darunter einige auf dem Muckerſee. 
1442. 

Am 13. November 1442 verfügt die Ordensburg Rhein über 
folgende Waffen: Zwei Steinbüchſen, zwei Lotbüchſen, eine achtel Tonne 
Pulver und ein Schock Pfeile. In den Vorratsräumen liegen eine 
Laſt zwanzig Scheffel Mehl, zwanzig Scheffel Roggen, eine halbe Tonne 
Salz im Hauſe und zwei Tonnen Salz bei dem Fiſchmeiſter. 
In der Küche ſind drei Keſſel, zwei Bratſpieße, zwei Keſſelhaken, 
ein großer Grapentopf, ein Roſt, ein Fleiſchbeil, drei Holzäxte 
und ein Hundekeſſel vorhar den, ein weiterer Keſſel befindet ſich im 


N 
ur — 


mn — 


2 


PTR TIE 


ie ans f 2 Ne 2% 


e 


2 


A 


2 RER 
nenne 


— S = R — — — 


Backhaus. Im Keller ſind zwei Faß Bier und zwei Stutze (Becher). 
Auf dem Viehhof vor dem Schloſſe ſieht man nur noch neun Stück 
Rindvieh, acht Ziegen mit dem Bock und achtzehn Schweine, darunter 
vier Maſtſchweine. Die Fiſcherei umfaßt ein gutes Fahrſchiff, ein 
Seefahrzeug (Naſſutte), zwei Fiſchereigarne von je acht Stücken mit 
allem Zubehör und acht Anker. Viel reichhaltiger ſind am gleichen Tage 
die Vorräte auf der Schweſterburg Raſtenburg. Die Bewaffnung 
weiſt vier Steinbüchſen, fünf Lotbüchſen, eine Tonne Pulver, zwei 
Viertel Schwefel, dreißig Armbrüſte, neunzig Schock Pfeile und ſieben⸗ 
einhalb Schock „Gelote“ (Geſchoſſe — Munition) auf. Im Keller liegen 
drei Faß Kollatienbier, drei Faß altes Bier und drei Tonnen Kovent⸗ 
bier, im Keller des Pflegers lagern ferner zwei Tonnen dünner Meth, 
zwei Faß alter Meth und vier Tonnen Honig. Sehr reichlich ſind die 
Küchenvorräte in Raſtenburg, die beweiſen, daß der bisherige Pfleger 
Heidiche von Mylen mit ſeinen Rittern zuletzt nur noch auf 
dem Schloſſe Raſtenburg wohnte: Einundvierzig Flicken Fleiſch, drei⸗ 
unddreißig Spieße Rindfleiſch, anderthalb Tonnen Rindfleiſch im Salze, 
ſechsundvierzig Spieße Wildpret, fünf Tonnen Schmeer, eine ſiebenachtel 
Tonne Butter, und neun Tonnen Salz zum weiteren Einpökeln. An 
Tiſchgeräten werden vier Tiſchtücher, eine ſtählerne Kanne und fünf 
Trinkbecher („Stutze“) erwähnt. Die Küche enthält zwei Pfannen, zwei 
Roſte, einen großen Grapentopf, ſieben Keſſel, drei Keſſelhaken, ein 
Fleiſchbeil, zwei Hackemeſſer, eine Küchenaxt, eine Feuerſchiene, drei 
Kellen, ein Kupferſieb, einen Mörſer, ein Mohnfaß und einen Brat⸗ 
ſpieß. Auch wird jetzt auf der Burg Raſtenburg eine Badeſtube mit 
Keſſel beſonders erwähnt. Im Kornhaus ſind ferner zehn Laſt Roggen, 
drei Laſt zwanzig Scheffel Weizen, zehn Scheffel Gerſte, zwanzig Scheffel 
Hafer und acht Scheffel Erbſen vorhanden, für das Brauhaus außer⸗ 
dem noch hundert Scheffel Hopfen und fünfzig Scheffel Malz. 


1447. 


Am 29. Januar 1447 finden wir gelegentlich des neuen Wechſels 
des Pflegers von Raſtenburg die Bewaffnung beider ihm unterſtehenden 
Ordenshäuſer angegeben: Rhein beſaß damals zwei Steinbüchſen, zwei 
Lotbüchſen und eine achtel Tonne Pulver, Raſtenburg dagegen vier 
Steinbüchſen, fünf Lotbüchſen, eine Tonne Pulver, eine viertel Tonne 
Schwefel, eine viertel Tonne Schwefel und Salpeter gemengt, ſieben⸗ 
einhalb Schock Geſchoſſe („Gelote“), dreißig Armbrüſte und ſiebzig 
Schock Pfeile. 

Dann ſchweigen die Beſtandsverzeichniſſe des Großen Amterbuches 
bis zum Jahre 1490. Inzwiſchen war das alte Ordenshaus Rhein 
wieder zum Range einer Komturei emporgeſtiegen. 


1490. 


Anläßlich des Abſchiedes des bisherigen Komturs zu Rhein Jo⸗ 
hann Scherffichen, der zum Komtur von Ragnit ernannt war, 
fand im Jahre 1490 eine neue Beſtandsaufnahme auf dem Schloſſe 
Rhein ſtatt. Damals ſetzte ſich die Bewaffnung der Ordensburg aus 
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vier Armbrüſten, einer Tonne Pfeile, ſiebzehn Handbüchſen und zweiein⸗ 


halb Tonnen Pulver zuſammen; an Ritterrüſtungen waren vier Panzer, 
ſechs Bleche, vier Eiſenhüte und ein Paar Eiſenhandſchuhe vorhanden. 
In der Küche befanden ſich achtzehn große und kleine Keſſel, vier Keſſel⸗ 
haken, drei Grapentöpfe, zwei Tiegel, zwei Roſte, vier Kellen, ein 
Fleiſchbeil und ein Mörſer ſowie elf große und zwei kleine Binn- 
ſchüſſeln. Der Wäſchebeſtand iſt auffallend gering, es werden nur 
vier Betten, zwei Unterbetten, zwei Oberbetten und zwei paar Bettücher 
angegeben. Selbſt im Herrenzimmer iſt die Ausſtattung äußerſt dürftig. 
Es werden hier nur ein Tiſch, ein Kaſten, vier Zinnkannen, vier 
Zinnbecher und ein zinnernes Stellfaß erwähnt. Reichlich dagegen 
ſind die Vorräte an Speiſe und Trank, die die Söller und Keller des 
Ordensſchloſſes bergen. 27 Faß und 12 Tonnen Märzenbier, 12 Faß 
und 4 Tonnen Koventbier, acht Faß Herrenbier, drei Faß Herrenkovent, 
zwei Faß alter Meth, dreieinhalb Tonnen dünner Meth und acht 
Faß altes Bier, das iſt der Inhalt des Bierkellers. An Fleiſch ſind 
vierzig Seiten Speckfleiſch, zweihundertundfünfzig Spieße Dörrfleiſch, 
zwei Tonnen Pökelrindfleiſch in Vorrat (von einer dritten Tonne ißt 
man gerade) und fünf Tonnen Hirſchwildpret vorhanden. An all⸗ 
gemeinen Küchenvorräten werden eine Laſt Salz, drei Laſt Mehl und 
zwanzig Scheffel Erbſen genannt, für die Brauerei ſind zweihundert 
Scheffel Hopfen und eine Laſt Gerſte beſtimmt. Als Erntevorräte 
werden ſechs Laſt Korn, anderthalb Laſt Weizen, drei Laſt Hafer und 
eine weitere Laſt Korn aufgeführt; zwei Laſt zwanzig Scheffel Hafer 
ſind bereits wieder geſät, eine Laſt Gerſte iſt als Saatgut aufgehoben. 
Auf dem Viehhofe neben dem Schloſſe befinden fih neunundfünfzig 
Stück Rindvieh, fünfundvierzig Schweine, einhundertfünfzig Schafe, 
zehn Zugpferde, ſechs zweijährige Fohlen und vier Wagenpferde. 
In dem Schuppen am Hofe ſind ein Fuhrwagen, ein großer Keſſel, zwei 
kleine Keſſel und ein großer Grapentopf, ein Pflug, zwei Aexte, vier 
Miſtgabeln und zwei Spaten vorhanden. 


1507 und 1508. 
In den beiden Jahren 1507 und 1508, zu Zeiten des Komturs 


Rudolf von Tippelskirch in Rhein, fand im ganzen Ordens⸗ 


land eine Inventariſation der Vorräte aller Ordensburgen ſtatt. Zu 
dieſer Zeit enthielt die Harniſch- und Pulverkammer des Schloſſes 
Rhein vier Karrenbüchſen, fünfzehn Hakenbüchſen und fünf Hand⸗ 
büchſen, dazu dreieinhalb Tonnen Pulver, dreihundertfünfzig Geſchoſſe, 
vier Zentner Blei und Schrot, ferner vier Panzer, ſechs Armbrüſte 
mit etlichen Tauſend Pfeilen (alfo noch zu Luthers Zeiten!) und zwei- 
hundert lange Spieße. Außerdem waren noch die vollſtändigen Blech⸗ 
harniſchrüſtungen für achtzehn Mann vorhanden, die dem Komtur 
Rudolf von Tippelskirch ſelbſt gehörten. Das Brauhaus und 
das Backhaus waren mit allem Zubehör und zwölf ledernen Säcken 
verſehen. Im Keller lagern ſieben Faß altes Bier, ein Faß alter Meth, 
zwei Tonnen junger Meth, acht Faß Bier und vier Faß Kovent. Auch 


werden dort vier Zinnkannen, vier Zinnbecher und ein zinnernes Stell⸗ 


und Stadt Rhein. 
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faß aufbewahrt. Die Küche enthält achtzehn große und kleine Keſſel, 
zwei kleine Tunkenſchüſſeln, drei Grapentöpfe, zwei Tiegel, zwei Roſte, 
vier Keſſelhaken, vier Kellen, ein Fleiſchbeil und einen Mörſer. Die 
Speiſekammer birgt zweiunddreißig Seiten Speck, elf Tonnen Pökel⸗ 
fleiſch, zwei Tonnen Butter, vier Tonnen Käſe, eine Laſt Kleinſalz, 
ſieben Laſt Grobſalz, ein halbes Faß Stör, eine Tonne Hering, vier 
Tonnen Dorſch, zwei Schock Stockfiſche und hinreichend Dörrfleiſch und 
Räucherfiſche. Auf dem Söller lagern eine Laſt Weizenmalz, fünf Laſt 
Gerſtenmalz, vier Laſt Mehl, ſechs Laſt Hafer, zwölf Laſt Korn, acht 
Scheffel Erbſen, fünf Scheffel Hanfſamen, eine Tonne Hanfſaat und an 
Hopfen Vorrat für ein Jahr. Vier Scheunen ſind mit Stroh gefüllt. 
Im Hof vor dem Schloſſe befinden ſich zweiundzwanzig Zugpferde, zwei⸗ 
undachtzig Stück Rindvieh, zweihundertzehn Schafe und zweiundfünfzig 
Schweine. Zum erſten Male hören wir auch etwas über die Anzahl 
der Bewohner der Burg. Im Ordensſchloſſe Rhein ſelbſt ſind im Jahre 
1507 im ganzen 40 Perſonen anweſend, im Gutshofe vor dem Schloſſe 
außerdem 26 Perſonen und neun Dreſcherknechte. 


Im Jahre 1507 wird auch der Kirche im Ordensſchloſſe Rhein, 
alſo der Schloßkapelle, erſtmalig gedacht. Natürlich war ſie, bei der 
geiſtlichen Grundlage des Deutſchen Ordens ſelbſtverſtändlich, von 
Gründung der Ordensburg an vorhanden. Hier wird nun aber der 
Beſtand der Kirche an Meßgewändern und Geräten geſchildert, der uns 
ein Bild aus den letzten Jahrzehnten der Katholiſchen Kirche in Ma⸗ 
ſuren bietet. Die Schloßkirche enthielt ein blaudamaſtenes Meßgewand 
mit allem Zubehör, ein Schultertuch mit kleinen und großen ſilbernen 
Spangen, ein weißes Meßgewand auf Unſer lieben Frauen Altar, ein 
rotes Camelot-Meßgewand, ein weißes Kemmichen-Meßgewand und 
ein ebenſolches von gelber Farbe, ein Meßgewand ohne Ornat, ein 
weißes Chorhemd, eine Prieſterbinde, ein Prieſterband, einen Gürtel, 
drei Chorkappen, zwei Miniſtrantenröcke, ein ſchwarzes Meßgewand 
mit einem Kreuz und ein weißes, ein Tuch, wenn die Ordensherren das 
Sakrament empfangen, fünf Altartücher, drei kleine ſeidendurchwirkte 
Altartücher und drei ſchöne Altarvorhänge. An Kirchengerät werden 
aufgeführt ein vergoldeter Kelch, zwei Gefäße für Heiligtümer, ein 
Futteral zu den Hoſtien, drei Melchiſedechs, ein Kupferapfel, eine 
ſilberne Sakramentsbüchſe, acht Ampeln, vier große Zinnleuchter und 
acht Altarleuchter. Als Erbauungsbücher in der Schloßkapelle werden 
genannt zwei Meſſebücher, zwei Pſalter, eine Agende, ein kleines 
Collektenbuch, ein Buch mit Meßgeſängen, eine Sammlung von Kirchen⸗ 
geſängen, eine Heiligenlegende und eine Zeitenlegende. 


Im Beſtandsverzeichnis vom Jahre 1507 (und ebenſo 1508) wird 


auch die Fiſcherei erwähnt, fie ift mit Garn und allem Zubehör wohl 


verſorgt. Die drei Garne werden von 33 Fiſchern bedient. 


Auch ift hier zum erſten Mal feſtgeſtellt, daß das Ordensſchloß $ 


Rhein einen Ordenshof in Nikolaiken („Hof zu Sanct Niclas“) beſaß, in 
dem es vier Pferde und zwölf Ochſen hielt. 
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1516. 
Die nächſte Beſtandsaufnahme der Ordensburg Rhein fand im 


Jahre 1516 bei dem Abſchied von Rudolf von Tippelskirch 


ſtatt, der 26 Jahre Komtur von Rhein geweſen, als Ordensgebietiger 
im Lande hochangeſehen war und in den letzten Jahren ſeines Rheiner 
Aufenthalts noch die Würde eines Oberſten Trapierers des Deutſchen 
Ordens bekleidete. Im Jahre 1516 beſaß die Schloßkirche außer den 
bereits 1507 angegebenen Meßgewändern, Altartüchern, Kirchengerät 
und Andachtsbüchern noch zwei Altarſteine, drei Glöcklein und einen 
Vorrat an Wachs, der für ein Jahr zu Lichtern reichte. Im Remter 
befanden ſich ſechs Tiſchtücher, vier Handtücher, ein Meſſingbecken, zwei 
zinnerne Tiſchringe, ein Salzfaß, ein hölzernes Löffelbeſteck und zwei 
Schränke. Die Küche enthielt vierzehn große Zinnſchüſſeln, zehn 
Zinnteller, zwei Speiſeſchüſſeln und drei Tunkenſchüſſeln. Auch ſind 
achtzehn große und kleine Keſſel, vier Keſſelhaken, zwei Tiegel, drei 
Grapentöpfe, zwei gute und drei beſchädigte Pfannen, drei Roſte, ein 
Durchſchlag, drei Kellen, eine Bratpfanne, zwei Bratſpieße, ein Dreifuß, 
vier Hackemeſſer, ein Brateiſen, eine eiſerne Schaufel, eine große Gabel, 
eine eiſerne Gabel, ein Mörſer mit Keule, eine Knochenſchabe, ein 
Fleiſchbeil und eine Wage in der Küche vorhanden. Auf dem Söller 
hängen vierzig Seiten Speck und vierzig Spieße Dörrfleiſch. Auch 
lagern dort 30 Tonnen Robauken, ein Stein geſchmolzener Unſchlitt 
(zur Beleuchtung), drei Tonnen Eſſig und zwei Schock Söllerdielen. In 
der Speiſekammer ſtehen ſechs Tonnen Wildpret, ſechs Tonnen Rind- 
fleiſch (von der ſiebenten ſpeiſt man eben), eine halbe Laſt weißes Salz 
und eine halbe Laſt grobes Salz. Im Brauhauſe iſt eine Braupfanne 
und ein Bottich mit allem Zubehör, im Backhaus anderthalb Laſt 
Mehl vorhanden. Der Keller birgt ein Faß alten Meth, dreieinhalb 
Tonnen dünnen Meth, ſechs Faß Bier im Herrenkeller, ferner 
zwei Faß Märzenbier, zweiundzwanzig Faß und ſechszehn Tonnen 
Märzenbier im Märzenkeller ſowie zwanzig Faß Bier, fünf Faß März⸗ 
kovent und zwei Faß gewöhnlicher Kovent im Koventkeller. Außerdem 
enthalten die Kellerräume noch ein halbes Faß Lampenfett, ſechszehn 


hölzerne Zapfkannen und Füllkannen, eine Anzahl Holzgefäße, einen 


Trichter, ein Spundbeil, achtzehn lederne Säcke, vier Zinnkannen und 
ſechs Zinnbecher. An Getreide lagern auf dem Söller viereinhalb 
Laſt Korn, fünf Laſt Hafer, zweieinhalb Laſt Gerſte zur Saat und 
anderthalb Laſt Gerſte als Vorrat. Auch werden auf dem Söller zum 
Brauen zweihundertfünfzig Scheffel Hopfen, eine Laſt und fechsund- 
vierzig Scheffel Weizenmalz und zwei Laſt zehn Scheffel Gerſtenmalz 
aufbewahrt. 


Auf dem Gutshofe vor dem Schloſſe Rhein befinden ſich 71 Stück 
Rindvieh (darunter 25 Ochſen), 9 Kälber, 80 Schweine, 160 Schafe 
und 20 Pferde in den Ställen. Acht Holzwagen mit Sielen und Zu⸗ 
behör, zwei Holzäxte, elf Schafſcheren, ein Zimmerbeil, ein Schirrbeil, 
ein großer und ein kleiner Bohrer, eine zweiſchneidige Axt, ein Schneide⸗ 
meſſer, eine Säge, zwei Senſen, eine Klammer, zwei Hacken, vier 
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Spaten, zwei Miſtgabeln, zwei Ladegabeln, zwei Keſſel, ein Keſſelhaken, 
ein Grapentopf, eine Wagenkette und vier Pflüge ſtehen in den 
Schuppen auf dem Hofe. In den Scheunen lagern drei Laſt Korn. Die 
Schmiede am Schloſſe beſitzt einen Amboß, einen Sparrock, fünf Zangen, 
einen Poſſekel, einen Vorſchlaghammer, einen Setzſtempel, zwei Nagel⸗ 
eiſen, einen Seitenſchlag, einen Werkhammer, zwei Durchſchläge, einen 
Klotzhammer, einen Kohlenwiſch, eine Hufzange, zwei Blaſebälge, 
einen Eimer, eine Kohlenſchaufel und eine Glutſchaufel. 

In der Harniſchkammer lagern an Rüſtungen ſieben Harniſch⸗ 
Vorderteile, zwei Harniſch-Hinterteile, vier Eiſenhüte, vier Panzer, ein 
kleiner Schild und zweihundert lange Spieße. Als Bewaffnung des 
Ordensſchloſſes werden acht Armbrüſte, ſiebenundzwanzig Hakenbüchſen 
und Handbüchſen erwähnt, dazu zwei Tonnen Pulver und eine viertel 
Tonne Schwefel. 

Auf der Burg Rhein iſt jetzt auch eine Badeſtube mit einer Wanne 
und einem Keſſel vorhanden. 

Die Fiſcherei der Komturei Rhein beſitzt ein kleines Karbick-Fahr⸗ 
zeug mit einem Segel von vierzehn Laſten, zwei Fiſchkaſten zur Auf⸗ 
nahme lebender Fiſche, einen großen Kahn, zwei Schiffe auf dem Spir⸗ 
dingſee mit zwei Ankern, vier Eisäxten und einem Bootshaken ſowie 
zwei Schiffe auf dem Beldahnſee mit zwei Ankern, vier Eisäxten, einer 
Holzaxt und einem Bootshaken. Auch ſind zu Arys vier Schiffe und 
zwei Fiſcherkähne mit einem Bootshaken, vier Eisäxten und einer 
Holzaxt vorhanden. 

Die Ordensburg Rhein hatte im Jahre 1516 für den Betrieb der 
Landwirtſchaft außer dem Gutshofe vor dem Schloſſe Rhein noch zwei 
auswärtige Vorwerke, einmal den ſchon im Jahre 1507 erwähnten 
Hof zu Sankt Nielaus in Nikolaiken und dann den Hof in Arys, wo fih 
eine Kornmühle und eine Schneidemühle befand und der Fiſchmeiſter 
zeitweiſe ſeinen Sitz hatte. 


1524. 


Die letzte Beſtandsaufnahme des Ordensſchloſſes Rhein, die ſich 
im Großen Amterbuch verzeichnet findet, ſtammt vom 23. Juni 1524. 
Damals enthielt die Schloßkapelle in der Ordensburg Rhein einen 
vergoldeten ſilbernen Kelch, einen blaudamaſtenen Ornat, einen neuen 
und einen alten Kemmchen-Ornat, einen roten Salyſch-Ornat, einen 
weißen Ornat mit ſeidenen Roſen, zwei neue Altartücher, eine Taſche für 
Kelch und Hoſtie, zwei Altarſteine, drei Glöckchen, zwei Miſſale, drei 
Chorkappen, fünf Chorröcke, eine neue Kupferlampe, eine Sammlung 
von Kirchengeſängen, zwei Pſalter und drei große Bücher vom alten 
Komtur. In der Speiſekammer werden aufbewahrt: Zehn Tonnen 
Pökelfleiſch, zweiundſechszig Seiten Speck, drei Seiten vom Wildſchwein, 
drei Tonnen Dörrfleiſch, eine viertel Tonne Stör, vierzig Faß Dörr⸗ 
fiſche, zwei Schock Stockfiſche, einen kleinen Kabeljau, eine halbe Tonne 
Butter, ſechszehn Tonnen Schmeer, drei Tonnen Buchweizengrütze, 
eine Tonne Hafergrütze, eine dreiviertel Tonne Graupen, eine Tonne 
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Backbirnen, fünf Tonnen Kleinſalz, eine halbe Tonne Grobſalz und fünf 


Tonnen Eſſig. Das Küchengerät umfaßt: Zweiundzwanzig gute und 
vierzehn gemeine Zinnſchüſſeln, zehn gute und ſechs gewöhnliche Zinn⸗ 
teller, fünf Zinnbecher, ſieben Tunkenſchüſſeln, acht kleine Meſſingkeſſel, 
drei große und ſechs mittelgroße Kupferkeſſel, zwei kupferne Topfkeſſel, 
eine Meſſingkanne, ein Meſſinghandfaß, einen Meſſingkrahn in der 
Stube, zwei Meſſingbecken, einen kupfernen Durchſchlag, eine Butter- 
büchſe aus Zinn, eine kupferne und eine eiſerne Pfanne, drei eherne 
Tiegel, zwei große und einen kleinen Grapentopf, drei Bratſpieße, drei 
Brateiſen, einen Roſt, drei Kellen, zwei Hackmeſſer, vier Keſſelhaken, 
zwei Fleiſchbeile, eine Holzaxt, ein Handbeil, zwei Mörſer mit Keule, 
einen Dreifuß und eine große Gabel. Die Vorratskammern führen 
dreiundzwanzig Paar Spitzeiſen zu den Pflügen, dreieinhalb Wagen 
Schieneneiſen, ein halbes Fäßchen Stahl, drei Steine Blei, zwei graue 
und ein weißes Tuch, drei Senſen, ein eiſernes Gerät zur Bauholz⸗ 
bearbeitung, ein Brecheiſen, zwei Eiſenpiken, eine große eiſerne Wage 
mit drei ehernen Gewichten (ein Stein, ein halber Stein und ein viertel 
Stein), Schafwolle vom erſten Scheren und eine große Säge. Im 
Herrenkeller lagern ein Faß Salbeibier, ein Faß Lavendelbier, ein Faß 
Danziger Bier, ein Faß Schlehenbier, ein Faß Wermutbier, ein Faß 
alter Kaiſer (Weinſorte), eine halbe Tonne Kirſchmeth, drei Tonnen 
dünner Meth, eine Tonne Lavendelmeth und eine Tonne Salbeimeth. 
Hier tritt uns zum erſten Mal jene merkwürdige damalige Geſchmacks⸗ 
richtung entgegen, die uns heute unbegreiflich erſcheint, die Herſtellung 
von aromatiſchen Kräuterbieren — ein Zug der damaligen Zeit! Im 
allgemeinen Keller befinden ſich vierundzwanzig Faß und zwölf Tonnen 
Märzenbier, einundzwanzig und eine halbe Tonne Roſenicke-Bier, fünf 
Faß und vier Tonnen Märzenkovent, ſieben Tiſchtücher und ſieben 
Handtücher. Im Brauhaus iſt aller Bedarf an Pfannen und Bottichen 
vorhanden, im Backhaus ein Keſſel, eine Axt, zwölf Lederſäcke, achtund⸗ 
zwanzig Leinenſäcke und anderthalb Laſt Mehl. Auf dem Söller lagern 
zwölfeinhalb Laſt und vierundzwanzig Scheffel Korn, zwei Scheffel 
Weizenmehl, drei Laft und dreizehn Scheffel Korn find ausgeliehen, ein- 
undzwanzig Scheffel Pflugweizen (drei Laſt vierzig Scheffel Weizen 
ſind über Winter geſät), dreieinhalb Laſt und ſiebenundzwanzig Scheffel 
Malz, eine halbe Laſt und ſieben Scheffel Gerſte, (dreiundfünfzig und 
ein halber Scheffel Gerſte ſind ausgeliehen — anderthalb Laſt Gerſte 
ſind geſät), zweieinhalb Laſt und neunundzwanzig Scheffel Weizenmalz, 
drei Laſt und ſiebenundzwanzig Scheffel Weizen, dreizehn Laſt und acht 
Scheffel Hafer (anderthalb Laſt Hafer ſind ausgeſät), zwölf Scheffel 
Erbſen, zwei Tonnen Hanfſamen, an Hopfen Vorrat für ein Jahr. 
Auch ſind bereits fünf Scheffel Erbſen, fünf Scheffel Sommerkorn 
und ein Scheffel Hanfſamen geſät. 

Die Harniſchkammer des Schloſſes Rhein iſt verſehen mit neun 
böhmiſchen Hakenbüchſen, elf alten Hakenbüchſen, ſiebzehn alten Hand⸗ 
röhren (Gewehren), einem Doppelgewehr, ſieben Hausarmbrüſten, 
einer Zielarmbruſt, drei Feuerarmbrüſten, einer Armbruſtwinde mit 
einem Steg, ſechs Bruſtpanzern, drei Paar Eiſenhandſchuhen, ſechs 
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Hirnhäubchen, vier Panzern und vier Halskollern. In der Pulver⸗ 
kammer befinden ſich zweiunddreiviertel Fäßchen mit Pulver, etliche 
Tonnen Hauspfeile, eine kleine Halbſchlange zum Aufſtellen auf die 
Mauer, eine Ladeſchaffel zum Laden dabei und eine halbe Tonne 
Schwefel. 

In der Herrenkammer ſind drei Unterbetten, drei Oberbetten, acht 
Flachsbettücher, ſechs Kiſſen und drei Ruhekiſſen. In der Schreiber⸗ 
kammer befinden ſich ein Unterbett, ein Oberbett, zwei Kiſſen und ein 
paar grobe Bettücher, in der Gaſtkammer drei Unterbetten, zwei Ober⸗ 
betten, eine Schafdecke, zwei Kiſſen und ein paar grobe Bettücher, in der 
Fiſchmeiſterskammer ein Unterbett, ein Oberbett, zwei Kiſſen, ein Ruhe⸗ 
kiſſen und ein Paar grobe Bettücher und ſchließlich in der Kammer des 
Kochs ein Unterbett und ein Paar grobe Bettücher. Auch in der 
Kammer am Stall und in der Tiſchlerskammer ſind Betten und Bett⸗ 
tücher vorhanden. 

Der Gutshof am Schloſſe Rhein enthält einen Viehbeſtand von 
26 Ochſen, 31 Kühen, 31 Kälbern, 183 Schafen, 63 Schweinen, 
30 Ferkeln und 18 Zugpferden. Die Käſerei weiſt ſieben große Käſe, 
dreizehn Schock kleine Käſe und eine Tonne Knappkäſe auf. In der 
Werkzeugkammer lagern fünf Holzäxte, eine Bindaxt, ein Zimmerbeil, 
drei Handbeile, fünf große Bohrer, zwei Schneidemeſſer, zwei Häckſel⸗ 
meſſer, drei Handbeile, fünf große Bohrer, zwei Schneidemeſſer, zwei 
Häckſelmeſſer, Braken und Sielen für drei Wagen, eine Senſe, ein großer 
Keſſel und drei kleine Keſſel für das Viehfutter, ein Grapentopf, ein 
Keſſelhaken, zwei Hackmeſſer, fünfundzwanzig Schafſcheren und ſieben 
neue Wagenräder. In der Garnſcheune vor dem Schloſſe lagert das 
Jagdzeug: ſieben Garne für das Großwild, drei alte Rehgarne und neun 
Haſengarne. 

An Vorwerken hat der Gutshof des Schloſſes Rhein im Jahre 
1524 außer den bereits 1516 beſtehenden beiden Höfen in Nikolaiken 
(„Sant Nyklas“) und in Arys nebſt Schneidemühle noch ein drittes Vor⸗ 
werk in Pianken („Pyawuken“) bei Arys angelegt. Die Schneidemühle 
in Arys beſitzt eine Schneideſäge, drei Klammern zum Ränen, zwei 
Büchſen zur Korbe, fünf Ringe auf der Welle, 126 Ränen und ein 
Mühlenrad mit allem Zubehör, dazu zwei Steine, eine Steinwafen und 
drei Steinhauen (Billen). Vierzehn Schock fertig geſchnittene Dielen 
lagern bei der Schneidemühle, ſechs Schock Dielen zu Rhein. Bemerkens⸗ 
wert einfach iſt die Hauseinrichtung des Hofes in Arys, in dem der 
Fiſchmeiſter zeitweiſe wohnt: Eine Zinnſchüſſel, vier Zinnteller, ein 
Meſſingbecken, ein Kupferkeſſel, zwei Meſſingkeſſel, zwei Keſſelhaken, 
zwei Hackmeſſer, ein Roſt, ein Bratſpieß, eine eiſerne Gabel, ein Drei⸗ 
fuß, ein Brateiſen und eine Holzaxt. Das Schlafgemach enthält ein 
Unterbett, ein Oberbett, zwei Kiſſen, ein Ruhekiſſen und zwei paar 
Bettücher. Im Wohnzimmer ſind vier Tiſchtücher, drei Handtücher 
und eine Anzahl hölzerner Schüſſeln, Holzteller und Holzmulden vor⸗ 
handen. 

Die Fiſcherei beſaß im Jahre 1524 vier Betriebe: Im Arysſee 
drei Schiffe mit zwei Ankern, einem Fiſchmeiſterkahn, ſechs Eisäxten 
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und einem Bootshaken. Außerdem iſt ein altes Garn mit Floß und 
eine Holzaxt in der Bude am See. Am Spirdingſee waren zwei Schiffe, 
ein Fiſchmeiſterkahn, zwei Anker, ſechs Eisäxte, eine Holzaxt und ein 
Bootshaken vorhanden. Ein altes Garn mit Floß hing in der Wild— 
garnſcheune. In Lyck ſind zwei Schiffe, ein Fiſchmeiſterkahn und ein 
Bootshaken und am Beldahnſee zwei Schiffe, deren beide Anker im 
Hof zu Nikolaiken verwahrt werden. An Geräten und Tüchern zur da- 
maligen Fiſcherei werden aufgezählt: Sieben Metritzen (trichterförmige 
Netzſäcke), 264 maſoviſche Tücher, 146 deutſche enge Tücher, 99 weite 
Tücher, 3 Häckel (hinterſter Teil des Netzes), 3 Windreffen (Seile zur 
Windefiſcherei), 13 Laufleinen ſowie ein altes und ein neues Floß. 


Damit ſchließen die uns erhaltenen Inventarverzeichniſſe des 
Ordensſchloſſes Rhein, die das verdienſtvolle Werk Zieſemers der 
Wiſſenſchaft und der Heimatforſchung zugänglich gemacht hat. So 
trocken an ſich die nüchtern geſchäftsmäßige Aufzählung der einzelnen 
Haushaltungsgegenſtände in den verſchiedenen Teilen der umfangreichen 
Burg im erſten Augenblick wirken mag, ſo ergiebig ſtellen ſich dieſe toten 
Gegenſtände bei näherem Nachdenken heraus. Keine Urkunde, keine 
Nachricht iſt über das Leben und Treiben der Ordensritter auf ihrer 
Burg auf uns gekommen. Dieſe fühlbare Lücke in der Kenntnis unſerer 
Altvorderen füllen nun dieſe Nachrichten über ihre unmittelbare Um⸗ 
gebung aus. Sie bilden eine unerſchöpfliche Fundgrube über alle die 
vielen in uns aufſteigenden Fragen, die uns bei dem Anblick der alten 
Ordensburg bewegen. Man möchte doch etwas wiſſen, wie dieſe ſtolzen, 
kriegsgewohnten Ordensritter daheim in ihrem Ordenshauſe gelebt 
haben, wie es in ihren Zimmern ausſah, wie ihre Landwirtſchaft, 
Fiſcherei und Jagd beſtellt war. Gar mancher ſtellt ſich das Leben 
der Ordensritter, die bekanntlich den beſten Geſchlechtern aus allen 
Teilen des deutſchen Vaterlandes entſtammten, recht prachtliebend und 
umgeben von erleſenem Luxus vor. Wie anders aber lebten ſie in 
Wirklichkeit! Wir erkennen klar aus dieſen ſcheinbar ſo unbedeutenden 
Aufzählungen, wie ſpartaniſch einfach die ganze Einrichtung dieſer 
Ordensſchlöſſer war. Nur die allereinfachſten Möbel, wie ſie jede ma— 
ſuriſche Bauernſtube aufzuweiſen hat, keinerlei Behaglichkeit der inneren 
Ausſtattung der Räume, völlig unzureichende Bett- und Tiſchwäſche! 
Keine Prunkpokale und geſchnitzten Schränke und Truhen! Unwill⸗ 
kürlich gemahnt uns dieſe mehr als junggeſellenmäßige Einrichtung 
des Heims daran, daß die Ordensritter, durch ihr Keuſchheitsgelübde 
gebunden, den Lebensweg einſam als Junggeſellen dahingingen. Ihr 
Leben war erfüllt abwechſelnd von Kriegsfahrten in die Ferne und von 
Jagd und Zechgelagen in der Heimat. Darauf deuten die gewaltigen 
Vorräte an Fleiſch und Bier hin, die allerdings ein etwas anderes 
Ausſehen bekommen, wenn man bedenkt, daß die Ordensburgen 
Feſtungen war, die gar oft vom Feind belagert wurden und daher für 
lange Zeiten Proviant bergen mußten für die gewiß nicht kleine Schar 
der Ordensleute und der in ſolchen gefahrdrohenden Zeiten in die 
Ordensfeſte fliehenden Scharen der Bewohner des flachen Landes. Über 
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zahlreiche feſſelnde Einzelheiten belehrt uns der Hinblick auf den Wechſel 
des Geſchmacks zu den verſchiedenen Zeitläuften während eines ganzen 
Jahrhunderts. Im Anfang ſehen wir Stahlkannen auf den Tiſchen 
des Remters, ſpäter lauter Zinngefäße. Zuerſt bevorzugten die Ritter 
als Hausgetränk den aus Honig zubereiteten Meth, ſpäter tranken ſie 
mit Vorliebe die aromatiſchen Kräuterbiere, die für den heutigen 
Geſchmack einen recht zweifelhaften Genuß darſtellen. Wie oft hat ſich 
in dieſem Jahrhundert die Landwirtſchaft und Viehhaltung des Guts⸗ 
hofes am Schloßhofe geändert! 

So bieten die vorſtehenden unſcheinbaren Angaben des Hausrates 
und der Vorräte des Ordenshauſes Rhein im Wandel eines Fahr- 
hunderts einem Jeden eine Fülle heimatkundlicher Anregungen, fei er 
nun Landwirt, Handwerker oder irgend eines anderen Standes. 


III. Die Komture und Pfleger der Ordensburg Rhein. 


Infolge der naturgemäßen Lückenhaftigkeit der uns überlieferten 
Nachrichten aus der Ordenszeit ift es nicht leicht, eine ſichere Zuſammen⸗ 
ſtellung über die Reihe der Ordensgebietiger zu erhalten, die im Auf- 
trage des Hochmeiſters des deutſchen Ordens das Gebiet des Ordens— 
hauſes Rhein beherrſchten und auf der Burg Rhein wohnten. Auch 
die nachfolgende Liſte iſt trotz ihrer ſorgfältigen Aufſtellung noch ver⸗ 
beſſerungsbedürftig und unvollſtändig. 

Von der Gründung der Komturei Rhein an bis zum 5. Juni 1393 
wurde das Haus Rhein vom Komtur des Mutterhauſes Brandenburg 
aus verwaltet. Am 5. Juni 1393 wird die Trennung des neuen Amtes 
„Ryen“ vom Amt Brandenburg beurkundet und dem neuen „Kompthur 
czum Ryne“ 211 Mark zu ſeinem Amte übergeben. 

1. Frederich von Wallenrode, 5. Juni 1393 bis Ende 
April 1396. 

Er war vom 5. Januar 1392 bis zum 18. Juni 1393 Vogt von 
Dirſchau, Anfang Mai 1396 bis 29. September 1404 Komtur zu Stras⸗ 
burg in Weſtpreußen. Am 21. Juli 1407 wird er zum Oberſten 
Marſchall in Königsberg ernannt. 


2. Johan von Schonenfelt (Johann von Schönfeld), 
1. Mai 1396 bis 6. Juni 1397. 
Dieſer Komtur entſtammt augenſcheinlich einer im ſächſiſchen Vogt- - 
land anſäſſigen Adelsfamilie, deren Mitglieder in der gleichen Schreib: - 
weiſe im Urkundenbuch der Vögte von Weida, Gera und Plauen in den: 
Jahren 1236 bis 1398 öfters erwähnt werden, bemerkenswerter Weifer 
vielfach als Zeugen bei Urkunden für das Haus Plauen des Deutſchen 
Ritterordens. Dieſe perſönlichen Beziehungen zu dem Deutſchen Ritter- 
orden haben dann ſpäter dazu geführt, daß auch einzelne Familien⸗ 
mitglieder als Ordensritter nach Oſtpreußen gingen, ebenſo wie dies 
ſo vielfach ſeitens ihrer Lehnsherren, der Vögte von Plauen, Weida 
und Gera geſchah, die in der Geſchichte des Deutſchen Ordens eine ſo 
ungemein wichtige Rolle ſpielen, die Brüder und Vettern der Ahnen des 
reußiſchen Fürſtenhauſes. 
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Johan von Schonenfelt war Komtur zu Graudenz bis zum 
16. Oktober 1383, dann Komtur zu Schlochau 16. Oktober 1383 bis 
10. Mai 1392, weiter Komtur zu Brandenburg 17. Mai 1392 bis 
5. Juni 1393, Vogt zu Dirſchau 18. Juni 1393 bis 1. Mai 1396. Nach 
ſeiner Rheiner Komturzeit wurde er ſchließlich Komtur zu Oſterode 
6. Juni 1397 bis 11. November 1407. 

Er gab dem Beutnerdorf Aweyden 1397 eine Handfeſte. 


3. Ulrich (Familienname niht bekannt) bis An fang 
September 1418. 
Wann Ulrich ſein Amt antrat, iſt nicht zu ermitteln, ſein Abſchied 
von Rhein iſt im Großen Aemterbuch zeitlich genau feſtgelegt. 
4. Luppolt von Reyten bach, „Kompthurcezum Ryne”, 
8. September 1418 bis 16. Oktober 1420. 
Luppolt von Reytenbach wird als Vogt von Roggenhauſen bis 
1414 erwähnt, dann als Komtur zu Ragnit bis 11. November 1416 und 
ſchließlich als Komtur zu Brandenburg vom 11. November 1416 bis 
8. September 1418. Vom Mutterhaus Brandenburg aus ward er dann 
zum Komtur in Rhein gewählt. 

5. Helfrich von Selboth, „Pfleger ezum Reyn”, 
28. Oktober 1420 bis 1428 und 23. März 1431 bis 1432. 
(Nach Voigt, Namenkodex.) 

Helfrich von Selboth, Pfleger ezum Reyn, wird als Zeuge bei der 
Handfeſte von Mrowken bei Rhein am 11. Auguſt 1431 genannt. 


6. Gerlach Mercz Pfleger zu Raſten burg und Rhein 
1432 (2) bis 15. September 1437. 

Gerlach Merez wird nach feiner Amtszeit in Raſtenburg und 
Rhein ſpäter noch als Komtur zu Ragnit vom 3. Juli 1444 bis 
15. Juni 1447 und vom 15. Juni 1447 bis zum 18. Oktober 1452 
(ſeinem Todestage) als Komtur zu Brandenburg erwähnt. Im Jahre 
1435 verlieh er dem Dorfe Rübenzahl bei Rhein und ebenſo Zudnochen 
eine Handfeſte und ferner im Jahre 1437 dem Dorfe Gregorsdorf 
zwiſchen Eckersberg und Arys. („Kunſtotten Broſt“ — 30 Hufen). 


7. Hediche (Hedechen oder Heydiche) von Mylen 
(Meyle oder Meylen)), Pfleger zu Raſtenburg und 
Rhein, 15. September 1437 bis 13. November 1442. 

Später wird Heydiche von Meylen im Jahre 1451 im Konvent 
von Brandenburg erwähnt. Er entſtammte augenſcheinlich ebenſo wie 
ſein Amtsvorgänger, Johann von Schönfeld, einem altadeligen Ge- 


1) Was die verſchiedene orthographiſche Schreibweiſe der Vornamen 
und Familiennamen anlangt, ſo ſei für die mit geſchichtlichen Quellen⸗ 
forſchungen weniger vertrauten Leſer bemerkt, daß im Mittelalter ein und 
derſelbe Name in derſelben Urkunde oft auf dreierlei Art geſchrieben erſcheint. 
Bei aller Mannigfaltigkeit bleibt aber das Namensbild doch in ſolchen 
Grenzen, daß der Geſchichtsforſcher meiſt genau meih woren der Name ſich 

Meylen⸗Mylen uw. 
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ſchlecht aus dem ſächſiſchen Vogtland. Seine Familie war ſeit alters 
auf der Burg Mylau angeſeſſen. Aus dem Urkundenbuch der Vögte 
von Weida, Gera und Plauen erſieht man eine große Anzahl von An⸗ 
gehörigen dieſes Geſchlechtes und ihre vielfachen Beziehungen zu den 
Häuſern des Deutſchen Ordens im Vogtland. So war bereits im 
Jahre 1266 ein Heinricus de Mylen Komtur des deutſchen Ordens in 
Plauen (Urkundenbuch der Vögte Band I, 136) und im Jahr 1317 
Ludolf von Mylen Komtur in Reichenbach im Vogtland (Band I, 438). 
Auch im Ordensland Preußen war bereits 1402 ein Nickel von Melyn 
Komtur zu Althaus an der Weichſel. 


8. Heinrichvon Richtenberg, Pfleger von Raſten burg 
und Rhein, 13. November 1442 bis 29. Januar 1447. 

Nach ſeiner Amtszeit in Raſtenburg und Rhein wird er am 
25. Januar 1447 zum Komtur in Memel ernannt. In hohem Lebens⸗ 
alter erreicht Heinrich von Richtenberg noch die höchſte Würde des 
Deutſchen Ordens, er ward Hochmeiſter (29. September 1470 bis 
20. Februar 1477). 

Im Jahre 1444 iſt Heinrich von Richtenberg als Zeuge bei der 
Verleihung der Handfeſte an die ſpätere Kreisſtadt Sensburg und 
ebenſo für Nikolaiken. 

9. Johann Lücke, Pfleger zeum Ryne”, 1448. 
ſchwört am 15. Februar 1448 auf der Gebietsverſammlung zu Raſten⸗ 
burg neben dem Hochmeiſter und einer Anzahl anderer Ordensgebietiger 
den ewigen Frieden. (M. Töppen, Akten der Ständetage Preußens 
Band III, Seite 43). 


10. Georg Ramung von Rameck (Jorge Ramuch von 
Ramegh, „Compthur zoem Reyne” (zum Reinn), 
7. Januar 1468 (2) bis 12. September 1485. 

Am 27. November 1478 ſchreibt der „Kompthur zum Reyn und 
hoptmann uff ſtrosburg“ an Bürgermeiſter und Ratsmannen der Stadt 
Thorn (Urkunde im Stadtarchiv zu Thorn, Katalog I Nr. 2222). 

Von dem Komtur Ramung von Rameck ſind u. a. folgende Hand⸗ == 
feſten für neugegründete Dörfer und Güter gegeben worden: a) Dorf 
Lepacken (Kreis Lyck), Allerheiligen 1483 auf dem Ordenshauſe Lyck 
(„like“). Außer dem Komtur werden als Zeugen noch angegeben: 
„Hans Stroman, unſer Hauskompthur, Matz von ſchonaw unſer Keller⸗ 
meiſter, Jorge becker Prieſterbruder, Pawl Scharßinski vnſer burg⸗ 

graffe und Steffan Wolgemut unſer ſchreiber“; b) Gut Wenſöwen bei 

Eckersberg am 30. Juli 1484. Außer dem Komtur werden als Zeugen 

noch erwähnt: „Mathis von Schone, Kellermeiſter, Georg Lincke 

i Prieſter, Nickel Kreuzwoge, unfer Koch und Steffen Wohlgemuth, unfer 

Schreiber, e) „Dörflein vor dem Hauſe Rein“ für die dort wohnenden 

) 12 Beutner, gegeben im Ordenshauſe Rein am 5. September 1485. 

Außer dem Komtur find als Zeugen anweſend: Ordensbruder Rudolff 

Tiplizkircher zu Königsberg, Matz von Schönen, unſer Kellermeiſter 

und Jorge Linck, unſer Prieſterbruder“; d) Schedlisken bei Lyck Don⸗ 
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nerstag vor Pfingſten 1485 und e) Klein-Wißniewen und Kopken bei 
Lyck Auguſtini 1485. : 

Aus den Namenangaben der Zeugen bei den Handfeſten lernen wir 
gleichzeitig auch die nähere Umgebung des Komturs kennen. Jnter- 
eſſant iſt, daß im September 1485 beim Rheiner Komtur einer ſeiner 
ſpäteren Nachfolger, Rudolf von Tippelskirch, weilte. 


11. Am 1. Auguſt 1487 ift Stentzell Swellyn (Siegel: 
„Svelin“) als Vertreter des „Reyniſchen Gebietes“ auf der Tagfahrt 
zu Königsberg anweſend (M. Töppen, Ständetage Preußens, 
Band V, Seite 408). 

12. Johann Scherffichen, „Komptur zeum Rein“ vor 
Oſtern 1488 bis 1490. 

Johan Scherfyche wird 1451 im Konvent zu Brandenburg erwähnt. 
Nach feiner Amtszeit in Rhein wird er, wie aus dem Großen Aemter- 
buch hervorgeht, zum Komtur von Ragnit ernannt. 

Komtur Johann Scherffichen verſchreibt am Sonntag nach Oſtern 


1488 Mühle und Krug Nottiſten bei Rhein. Am 25. Juli 1489 ver⸗ 


leiht er ferner dem Matthäus Filloch das Uebermaßland am Dörflein 
vor dem Schloſſe Rhein. Seine nähere Umgebung geht aus den Zeugen 
dieſer Urkunde hervor: „Ordensbruder Melcher von Hutten, unſer 
Compan, Werner von Harn, Kellermeiſter, Jörge Lincke, Prieſterbruder 
und Ulrich von Graffneck, Conventsbruder. 


13. Rudolf von Tippelskirch („Rudolff von Diepolts⸗ 
kirchen“, „Rudolf Diepelskircher von Diepelskirchen“) „Komptur 
zeum Rein“ 1490 bis 516, in den letzten Jahren noch „O b er- 
ſter Trapierer des deutſchen Ordens“. 

Rudolf von Tippelskirch hat als Komtur zu Rhein in ſeiner 
langen Amtszeit eine größere Anzahl von Handfeſten erteilt: a) Am 
30. Oktober 1492 die Handfeſte von Dorf Eckersberg. Zeugen außer 
dem Komtur ſelbſt: Werner von Horn, unſer Kellermeiſter, Gabriell 
Feſtenbergk und Jorge Sparnecker; b) 1494 die Handfeſte des Dorfes 
Skorupten bei Rhein. c) 1496 Handfeſte von Sdengowen bei Eders- 
berg. d) 3. Juli 1496 Handfeſte der Mühle Wenſöwen bei Eckeksberg; 
Zeugen: Heinrich von der Gablentz, unſer Kellermeiſter zum Reinn, 
Hanns Stauchwitz, George von Sparneck, vnſer bruder und Werner 
von Horen, unfer Pfleger zur Liede (Lyck). e) und f) 1499 Handfeſten 
für die Dörfer Lawken bei Rhein und Schaden bei Nikolaiken. 
g) Dezember 1502 Handfeſte von Gollubien bei Lyck, gegeben im 
„Ordenshauß Licke“. Zeugen: Sebaſtian von Freibergk, unſer Keller— 
meiſter, Heinrich von Akerſtehm und Bernhardt von Caſtelaldt. 
h) 2. April 1503 bewilligt der Komtur noch zwei Hufen zu Gollubien 
bei Lyck. Zeugen: Werner von Horn, unſer Pfleger zur Licke, Sebaſtian 
von Fribergk, unſer Kellermeiſter zum Reyn, Heinrich von Ilckirhuſen 
und Bernhardt von Caſtelalt. i) 1503 erhält auch das Dorf Schimonken 
eine Handfeſte. k) 1512 erteilt der Komptur dem Dorfe Talten bei Ni- 
lolaiken eine Handfeſte. 1) Am 29. September 1515 gibt der Komtur 
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dem Krüger Bartide zu Nikolaiken eine Handfeſte, die älteſte Gaſthaus⸗ 
konzeſſion der jpäteren Stadt Nikolaiken. m) Am 30. März 1516 ver- 
leiht der Komtur einen weiteren Krug zu Nikolaiken „negſt bey der 
Brücke“ an Hans Nogay. Als Zeugen werden benannt: Hieronimus 
von Pöllnigen, unſer Kellermeiſter zum Reinn, Veitt Ramuch von Ra⸗ 
megh, unſer Compan (augenſcheinlich ein Verwandter des früheren 
Komturs von Rhein Jorge Ramuch von Ramegh und Caſper von 
Platener, unſer Schreiber. 
14. Fauſtinus von Waybling, „bis 23. Juni 1524. 

Im Großen Amterbuch wird die Tatſache erwähnt, daß das Kirchen⸗ 
gerät aus der Kapelle des Schloſſes Lötzen im Krieg zur Sicherheit nach 
der Burg Rhein gebracht worden war. Auf Befehl mußte Fauſtinus 
von Waybling „als er den Rhein feinem Nachfolger übergab“ einige 
näher bezeichnete Wertſtücke von dem Lötzener Kirchengerät der Schloß- 
kapelle mitnehmen und überantworten. 


15. Siegmund von Daniel, 23. Juni 1524 bis 1525. 
Dem Statthalter Sygmundt Daniel wurde das Haus Rhein am 
21. Juni 1524 übergeben. Er war der letzte Ordensgebietiger auf 
Schloß Rhein; bereits im nächſten Jahre ward bekanntlich der Deutſche 
Orden aufgehoben und ſein Land wurde weltliches Herzogtum. Sieg⸗ 
mund von Daniel blieb dann noch zwei Jahre als erſter Amtshaupt⸗ 
mann auf dem nunmehr fürſtlichen Haus Rhein. 


IV. Ordenszeitliche Bauten in Rhein und Umgebung. 


Ein günſtiges Schickſal hat uns das altersgraue Ordenshaus Rhein 
bis auf unſere Tage erhalten. Freilich gleichen äußeres Ausſehen und 
innere Ausſtattung heute nicht mehr ganz den urſprünglichen Verhält⸗ 
niſſen des Schloſſes Rhein zur Komturzeit. Wer aber die ſpätere 
Geſchichte der Burg und namentlich den traurigen baulichen Zuſtand 
vor einem Jahrhundert und mehr ſich vorſtellt, der erkennt klar, daß die 
Erhaltung des Schloſſes vielfach gefährdet war und daß der heutige 
Zuſtand unter den gegebenen Umſtänden die beſte Löſung war. 

Als im Jahre 1525 der Deutſche Orden aufgehoben wurde und 
ein weltliches Herzogtum Preußen an ſeine Stelle trat, blieb Schloß 
Rhein noch 227 Jahre lang weiter Sitz der Behörden des Amtes Rhein. 
Genau wie zur Ordenszeit die Komture oder Pfleger das Gebiet von 
Rhein von der Burg aus beherrſcht hatten, ſo regierte nun der „Haupt⸗ 
mann zum Rhein“ hier, der gleichzeitig das Jagd- und Forſtweſen von 
ganz Maſuren zu beaufſichtigen hatte und daher meiſt noch die Amts⸗ 
bezeichnung Jägermeiſter außerdem führte. Die Burg Rhein wurde 
als Amtsſitz natürlich während dieſer ganzen 227 Jahre in gutem 
baulichen Stande erhalten. Nur einmal war ſie in dieſer Zeit in 
ſchwerer Gefahr. Im Jahre 1657 fielen die Tartaren in das Amt 
Rhein ein und verbrannten am 9. Februar den ganzen Marktflecken 
Rhein. Rhein war ein einziger Trümmerhaufen, nur die ehrwürdige 


Ordensburg war vom Brande verſchont geblieben. 
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Im Jahre 1752 hörte das Schloß Rhein auf, Sitz einer Behörde 
zu ſein, das Amt Rhein ging ein und das benachbarte Ordensſchloß 
Seheſten ward Mittelpunkt des neuen Kreiſes Seheſten, der die bis⸗ 
herigen Hauptämter Rhein, Lötzen, Angerburg, Seheſten und das Amt 
Neuhof in ſich aufnahm. Schloß und Marktflecken Rhein verloren mit 
dieſer Maßnahme ihre bisherige führende Rolle als Kulturmittelpunkt 
einer weiteren Umgebung. Für die bauliche Erhaltung der alten 
Ordensburg wurde nun nichts mehr getan. Nachdem die Kriegs⸗ und 
Domänenkammer, der dieſer ſtaatliche Beſitz unterſtand, die zum Schloſſe 
gehörigen Grundſtücke allmählich veräußert hatte, verkaufte ſie auch 
die Burg im Jahre 1794. Der Oberſt Schimmelpfennig 
von der Oge erwarb ſie für 1000 Taler als Privatbeſitz. Er gehörte 
dem Günther ſchen Bosniakenregiment an, von dem eine Schwadron ſeit 
dem Jahre 1785 in Rhein in Garniſon lag. Im Jahre 1809 erbte ſeine 
Tochter, eine Frau Rittmeiſter von Kotze, das Schloß Rhein, ver⸗ 
kaufte es aber ſchon im nächſten Jahre an den Schutzjuden Moſes 
Meyer Cohn aus Ortelsburg für 553 Taler weiter. Von dieſem 
erwarb es im Jahre 1812 der Stadtchirurgus Grundmann für 400 
Taler. Schon lange war an dem alten Ordensbau keinerlei bauliche 
Erneuerung vorgenommen worden; der ſchnelle Beſitzwechſel ließ auch 
kein tieferes Intereſſe für die Erhaltung der ehrwürdigen Burg auf⸗ 
kommen. Man braucht ſich daher nicht zu wundern, wenn ſchon im 
Jahre 1814 ein Deutſchruſſe auf einer Studienfahrt durch Altpreußen 
die Burg in arger baulicher Verfaſſung antraf. P. Roſen wall 
ſchildert in ſeinem Buche: „Bemerkungen eines Ruſſen über Preußen 
und deſſen Bewohner“ (Mainz 1817, Seite 220—221) Rhein folgender⸗ 
maßen: 


„Ein altes Ritterſchloß, das hoch über die Stadt emporragt, zog 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich; ich wünſchte es zu beſehen und der Wirt 
ließ ſich bereitwillig finden, mich dahin zu begleiten. Es ſtehet wüſt und 
iſt ſchon ſeit einer Reihe von Jahren zum Verkauf ausgeboten, doch es 
findet ſich kein Käufer, obgleich die Kaufſumme nur 2000 Thaler ſeyn 
ſoll. Ich erſtaunte darüber: ein Gebäude, worin vielleicht für 50 000 
Thaler Baumaterialien enthalten ſind, kann für 2000 Thaler nicht ver⸗ 
kauft werden? Wie arm muß dieſe Gegend ſeyn! Es enthält eine 
Menge fürchterlicher Burgverließe und viel große Säle, doch in den 
mehrſten ſind die Dekken eingeſtürzt. Mit Lebensgefahr kletterte ich auf 
den verfallenen Steigen bis zum oberſten Boden, um das Dach in 
Augenſchein zu nehmen, das mir wegen ſeiner künſtlichen Bauart ge⸗ 

rühmt wurde. Es ift ein fog. Hängedach und in der That ſinnreich 
genug ſo gebaut, daß es nicht auf der Mauer, ſondern auf Pfeilern 
ruht, die in der Mitte des Gebäudes ſtehen und vermittelſt des Gleich⸗ 
gewichtes die ganze Maſſe tragen. So vorteilhaft dieſe Bauart auch 
ſeyn mag, da die Grundmauern die Laſt des Daches nicht zu tragen 
brauchen, ſondern dieſes ſich vermittelſt ſeiner Pfeiler und Bogen in ſich 
ſelbſt hält, jo dürfte die Koſtſpieligkeit derſelben in unſeren Lürfüägen 
Zeiten die Anwendung verhindern.“ 
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So troſtlos war ſchon im Jahre 1814 der Zuſtand der Burg Rhein, 
es ſchien nur noch eine Frage der Zeit, wann die alte Ritterburg eine 
Ruine werden und ſchließlich durch Ausnutzung des in ihr vorhandenen 
Baumaterials für Neubauten allmählich ganz verſchwinden würde, wie 
es mit ſo vielen Burgen und Klöſtern geſchehen iſt. Zwar boten die 
feſten Mauern noch einige Zeit dem völligen Verfall Widerſtand, auf 
die Dauer hätte dieſer Zuſtand nicht fortbeſtehen können. Zunächſt 
war nach dem Tode des Stadtchirurgus Grundmann das Schloß 
DR 600 Taler in den Beſitz der Witwe M inna Cohn übergegangen. 
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Grundriß des Erdgeſchoſſes des Schloſſes Rhein. 
Nach einer Aufnahme des Herrn Bauführers Gronwald 1853. 


Im Jahre 1836 kaufte es dann der Mälzenbrauer und Poſthalter Dreyer 
für 300 Taler. Dreyer erhielt wenigſtens die weſtlich gelegenen Räume 
| im Erdgeſchoß in baulichem Zuſtand und vermietete fie einige Jahre 


K an die Gerichtskommiſſion und ſpäter an Privatperſonen. Im Jahre 
fi 1846 verkaufte er einen Teil des zum Schloſſe gehörigen Schloßgartens, 
F wo die ehemalige Vorburg geſtanden hatte, nebſt einigen Immobilien 


an den Färbermeiſter Heinrich Körting und dann am 18. Juli 
i 1853 das Schloß an die Regierung zu Gumbinnen für den Preis von 

1900 Talern. Am Tage darauf kaufte die Regierung auch den Schloß⸗ 
gartenanteil des Herrn Körting für 450 Taler zurück. Damit war 
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Schloß Rhein und nächſte Umgebung wieder in Staatsbeſitz gelangt. 
Unter Leitung des Kreisbaumeiſters Baſilewski in Lötzen begann 
unter Zuhilfenahme einer Reihe von Geometern und Landmeſſern 
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Anſicht der Südoſtſeite des Schloſſes Rhein vor dem Umbau 
von der Nikolaiker Straße aus nach einer Zeichnung des Herrn Kreisbau⸗ 
meiſters Baſilewski in Lötzen im Auguft 1853. 


eine genaue Aufnahme und Unterſuchung des alten Schloſſes, das in— 
zwiſchen ſtark verwüſtet war. Eine große Anzahl Riſſe und Karten 
befinden fi noch heute aus dieſer Zeit im Hochbauamt des Landrats⸗ 
amtes Lötzen, die infolge des liebenswürdigen Entgegenkommens des 


Vermurliche 

Kellerröume 

. (gegennörtig 
unzugönglich) 


Grundriß des Kellergeſchoſſes im Südojtflügel (älteſter Bau) des Schloſſes 
Rhein nach einer Aufnahme des Herrn Baumeiſters Baſilewski 
i in Lötzen im Auguſt 1853. 


Leiters des Hochbauamtes zu den beigefügten Zeichnungen als Grund⸗ 
lagen verwendet werden konnten. So können wir uns an der Hand 
der bauamtlichen Skizzen ein ungefähres Bild des Ausſehens der Reſte 
des alten Ordensſchloſſes vor dem Umbau im Jahre 1853 machen. 
An der Hand der Grundriſſe und Aufriſſe iſt der innere Bau noch 
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gut zu erkennen. Die Gewölbekonſtruktionen namentlich im Erdgeſchoß 
und in den Kellerräumen verraten ihren echten ordenszeitlichen Cha- 
rakter, den der Kreisbaumeiſter Baſilewski bei dem Ausbau des 


DD 


Anſicht des Südoftflügels des Schloſſes Rhein mit dem Treppenturm vor dem 
Umbau (mit Querſchnitt) nach einer Zeichnung des Herrn Kreisbaumeiſters 
Baſilewski im Auguſt 1853. 


Schloſſes anerkennenswerterweiſe 
nach Möglichkeit erhalten hat. 
Nach den notwendigen Vorarbeiten 
wurde bereits am 8. September 
1853 mit dem Ausbau des Ordens⸗ . 
ſchloſſes zu einer Strafanſtalt be⸗ 
gonnen. Schon am 1. Oktober 
1863 ſiedelten 20 Sträflinge mit 
einem Aufſeher aus der Strafan⸗ 
ſtalt Inſterburg hierher über. Am 
1. April 1854 rückte ein Militär⸗ 
Schutzkommando unter Premier- 
lieutnant v. Hegner in Rhein 
ein und bezog im Portal des 
Schloſſes das dort eingerichtete 
Wachtlokal. Im Winter 1854/1855 


Querſchnitt durch den Südoſtflügel von betrug die Zahl der Sträflinge 

Schloß Rhein vor dem Umbau (wet 260, im Jahre 1856 406, im 

obere Stockwerke, Erdgeſchoß und Keller- A Er — 

räume) nach einer Zeichnung des Herrn Jahre 1857 455, 1858 468, 

Kreisbaumeiſters Baſilewski im Aug. 1853. 1869 458 und 1872 439 Ge⸗ % 
fangene. Bei dem in den Jahren 1855 und 1856 erfolgten Bau 
der Chauſſee von Rhein nach Stürlack wurden übrigens auch eine An⸗ Te 
zahl Sträflinge aus der Anſtalt Rhein beſchäftigt. Am 14. Juni 1861 i 
wurde dann die Strafanftalt für Männer in ein Frauenzuchthaus um⸗ 
; + gewandelt. Die männlichen Inſaſſen wurden nach Wartenburg über- 
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führt, wohin mit ihnen das bisher in Rhein ſtehende Militär⸗Schutz⸗ 
kommando überſiedelte. 359 weibliche Gefangene wurden von Warten⸗ 
burg nach Rhein gebracht. Am 22. Februar 1881 brannte der Nord⸗ 
weſtflügel der Strafanſtalt bis auf die Fundamente und die Hälfte des 
nach Südweſten gelegenen Vorderflügels ab und wurden noch in dem⸗ 
ſelben Jahre wieder aufgebaut. Der Nordweſtflügel war ſchon zur Zeit 
der Amtshauptleute wohl vernachläſſigt worden, jedenfalls gingen mit 
ihm keine beſonders wertvollen Bauteile verloren. Der älteſte und 
wichtigſte Teil des Ordensſchloſſes, der Südoſtflügel, iſt uns erfreu⸗ 
licherweiſe bisher ziemlich unverändert erhalten geblieben. Seit Auguſt 


: D 2 20 700 Fuss 
Anſicht der Südweſtſeite des Schloſſes Rhein und des ſtaatlichen Salzmagazins 
vom Marktplatz aus vor dem Umbau nach einer Zeichnung des Herrn Kreiz- 
baumeilters Baſilewski im Auguſi 1853. 


1911 iſt Schloß Rhein wieder Männergefängnis. Gleichzeitig befindet 
ſich in dem geräumigen Gebäude das Amtsgericht und die Amtsrichter- 
wohnung. So iſt nach menſchlichem Ermeſſen für die weitere Erhaltung 
der altersgrauen Burg genügend Sorge getragen. Ohne den tatkräftigen 
Entſchluß der Staatsregierung im Jahre 1853 würden wahrſcheinlich 
heute nur noch wenige Ruinenreſte von der alten Komturei Rhein er⸗ 
halten ſein. £ 

Was ift nun gegenwärtig noch aus der Ordenszeit uns am Schloſſe — 
Rhein erhalten geblieben? Zunächſt einmal die hohe, alles beherr⸗ 
ſchende Lage der Burg, die heute ebenſo wie im Mittelalter trutzig über 
der Stadt thront und weithin im Lande ſichtbar iſt, auch das ganze 
Seengebiet beherrſcht. Auf einem Ausläufer des bergigen Hinterlandes 
von Rhein, der durch die Rinnenſeenkette des Orlener Sees und des 
Ollofſees vom Hinterland von Natur abgetrennt iſt und zwiſchen Ollof⸗ 
ſee und Rheiner See einen ſteilen und ſchmalen Höhenrücken bildet, 
war ſeinerzeit die Komturei errichtet worden, alſo auf einem natür⸗ 
lichen Bergrücken, der gerade für das Ordenshaus und die Vorburg Platz 
genug bot und die weite Umgebung beherrſchte. Weiter iſt von den = 
eigentlichen Gebäuden der Burg, wie erwähnt, gerade der älteſte Teil, 
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der Südoſtflügel, erhalten geblieben. Wenn man von Nikolaiken kommt, 
erhebt ſich am Ende der Nikolaiker Straße impoſant auf der Höhe gerade 
dieſer aus der älteſten Bauzeit der Burg entſtammende Teil der Kom⸗ 
turei. Abgeſehen von den ſchmalen Eckziertürmchen, die man bei dem 
Bau der Strafanſtalt hinzugefügt hat, bietet der Blick auf der Nikolaiker 
Straße annähernd das Ausſehen der Burg zur Ordenszeit. Freilich 
ſtört, daß das urſprünglich rote Backſteingebäude unter einem gleich⸗ 
förmigen hellen Kalkputz verborgen iſt. Dadurch hat der Ordens⸗ 
charakter des Schloſſes viel verloren. Dieſer Fehler iſt übrigens nicht 
etwa bei dem Umbau zu Strafanſtalt gemacht worden, die Zeichnungen 
aus der Zeit vor dem Umbau zeigen einwandfrei bereits den Kalk⸗ 
bewurf, der durch Beſchädigung gleichzeitig an vielen Stellen den dar 
unter vorhandenen Backſteinbau verrät. Auch vom landſchaftlichen 29 
Standpunkt aus ift es bedauerlich, daß der warme rote Ton der Burg 
der zweifellos ſo gut mit den blauen Seen und den grünen hohen > 
Baumgruppen auf dem hohen Kirchhofsberg im Landſchaftsbilde von Be 
Rhein harmonieren würde, dieſem viel zu hellen Anſtrich hat weichen . 
müſſen. Uebrigens war gerade der Bau nach der Nikolaiker Straße 
keineswegs eine monotone rote Backſteinfläche. Schon im Jahre 1916 
machte mich gelegentlich eines Beſuches in Rhein, der dem alten Ordens⸗ 
ſchloſſe galt, der damalige Amtsrichter Franz freundlichſt darauf auf- 
merkſam, daß nach ſtarkem Froſt bei dann eintretendem Tauwetter auf 

der ganzen Außenwand des Schloſſes nach der Nikolaiker Straße zu 
deutliche Rautenmuſter durch Reifbildung hervorzutreten pflegen. Zu 
Ordenszeit pflegte man den architektoniſchen Eindruck der Backſtein⸗ 
bauten dadurch ſtark zu beleben, daß man zwiſchen die einfachen roten 
Backſteine verſchiedene Rautenmuſter (aufrecht ſtehende Parallelo⸗ 
gramme oder auf dem Kopf ſtehende Quadrate) aus abſichtlich ſchwarz 
und glaſig gebrannten Backſteinen einfügte. Solche Rautenmuſter ſieht 
man ſehr häufig an Ordensburgen und Ordenskirchen der weiteren Um⸗ 
gebung. Um nur einige Beiſpiele zu erwähnen, ſo zeigt z. B. der 
große Turm an der Burg Allenſtein ein außerordentlich gefälliges 
Rautenmuſter, ebenſo das hohe Tor der alten Stadtbefeſtigung von 
Allenſtein. Auch die herrliche St. Georgskirche in Raſtenburg weiſt als 
eine unſerer ſchönſten Ordenskirchen dieſen Rautenmuſterſchmuck auf. 
Es iſt nun klar, daß nach Froſt das Ausfrieren der ſchwarzen glaſigen 
Steine infolge anderer Wärmeleitung ſich deutlich unterſcheidet von 
dem Verhalten der gewöhnlichen Backſteine. Daher treten bei Tau⸗ 


. wetter die verborgenen Rautenmuſter ſcharf hervor. Uebrigens konnte 
A man im Sommer 1925 an der rechten Seite des Südoſtflügels von der 
A Nikolaiker Straße aus durch den Abfall eines größeren Stückes des 
SA Kalkbewurfs ein ganzes ſolches ſchwarzes Rautenmuſter ſelbſt ſehen. 


Der Südoſtflügel iſt bis zur heutigen Höhe durchaus alt. Im 
Mittelalter war das Schloß ebenfo hoch wie heute. Das Keller- 
geſchoß iſt aus gewaltig dicken maſſiven Feldſteinmauern erbaut, die 
nach der Nikolaiker Straße zu, der Hauptverteidigungsſeite nach Süd⸗ 

oſten, 4% Meter Stärke erreichen. Dieſe Feldſteinmauer reicht dann 
noch etwa mannshoch über den Erdboden bis in die Mitte des Erd⸗ 
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geſchoſſes, wo die äußere Mauerſtärke des darüber liegenden Backſtein⸗ 
Daues noch 3 Meter Dicke mißt. Schloß Rhein hat demnach wahr- 
haft zyklopiſche Grundmauern. Ein richtiges Bild von dieſen un⸗ 
geheuren Mauerſtärken gewinnt man erſt durch den Eindruck, den die 
Fenſter im Kellergeſchoß hervorrufen. Herr Maler Alfred Alt⸗ 
ſchul in Berlin war im Jahre 1916 fo freundlich, auf meine Anregung 
eine Skizze aus dem Kellergeſchoß der Burg Rhein an Ort und Stelle 
aufzunehmen, die ich hier abbilde. 


Kellergewölbe im Südoſtflügel (älteſter Bauteil) der Burg Rhein. 
Nach einer Skizze des Herrn Maler Alfred Altſchul in Berlin. 


Kellergeſchoß und Erdgeſchoß weiſen noch heute die ordenszeitlichen 
Gewölbekonſtruktionen auf, wie auch aus den abgebildeten Grundriſſen 
deutlich hervorgeht. Der erſte Stock enthielt die beiden Remter, dar⸗ 
unter die Komturwohnung. Der zweite, höchſte Stock war, wie noch 
heute die Fenſter erkennen laſſen, die noch deutlich zeigen, daß ſie ur⸗ 
ſprünglich quadratiſch waren und nur die Höhe von zwei Fenſterſcheiben 

aufwieſen, die Wehrgangetage, die als höchſter Verteidigungsgang rings 
um die Ordensburg lief. An der zur Zeit polniſchen alten Ordensburg 
Soldau kann man am beſten das Weſen dieſer Wehrgangetage ſtudieren. 
Auch ſie hat dieſe kleinen quadratiſchen Fenſter, wie ſie urſprünglich 
Rhein ebenfalls beſaß. 
Im Hof der Burg ſteht noch heute der runde Treppenturm von 
5% Meter Durchmeſſer mit feiner ſteinernen Wendeltreppe, der im 
Mittelalter die einzige Möglichkeit bot, in die höheren Stockwerke zu 
gelangen, da es Innentreppen damals nicht gab. Die Nachbar⸗Ordens⸗ 

burg Raſtenburg hat ebenfalls auf dem Schloßhof einen gleichartigen 
Treppenturm. 


er 
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Durch den Umbau des Ordensſchloſſes im Jahre 1853 wurde das 
urſprüngliche Ausſehen der Burg Rhein wiederhergeſtellt, das aus zwei 
Hauptgebäuden, dem eben beſchriebenen Südoſtflügel und einem gleich⸗ 
artigen Nordweſtflügel und ferner einer verbindenden Front nach dem 
Marktplatz zu beſtand. Der Nordweſtflügel muß ſchon zur Zeit der 
Amtshauptleute ſtark vernachläſſigt bezw. teilweiſe eingegangen ſein, 
denn er wurde ſpäter im Jahre 1798 viel niedriger als Salz- und Eiſen⸗ 
magazin eingerichtet, wie er auch auf der Zeichnung des Schloſſes vom 
Jahre 1853 vor dem Umbau erſcheint. Trotzdem war auch dieſer Nord⸗ 
weſtflügel urſprünglich genau ſo wie der Südoſtflügel ausgebaut. Be⸗ 
mierkenswert ift, daß der Nordweſtflügel nicht rechtwinklig, ſondern ab- 
weichend mit der Mittelfront zuſammenſtößt. Hier in dieſem Nordweſt⸗ 
flügel befanden ſich im Kellergeſchoß jene fürchterlichen Burgverließe, 
von denen oben Roſenwall im Jahre 1817 berichtet hat. Das letzte 
Burgverließ im Keller des Nordweſtflügels wurde erſt im Jahre 1911 
entfernt. In dieſem winzigen fenſterloſen Raume (der erſt 1911 er⸗ 
weitert wurde und ein Fenſter erhielt), war bis dahin eine Steinruhes 
bank von 2 Meter Länge mit kopfkiſſenartiger Kopferhöhung vorhanden, 
die 1911 entfernt und techniſch verwendet worden iſt. 

Die Länge des Südoſtflügels beträgt 44,3 Meter, ſeine Breite 17 
Meter. Der Mittelflügel, die Front nach dem Marktplatz zu, iſt 56% 
Meter lang. In der Mitte dieſer Front befindet ſich das Eingangs⸗ 
portal, das durch ein Tonnengewölbe nach dem Schloßhof führt. Die 
gegenüberliegende Seite des Schloßhofes war urſprünglich unbebaut. 
Hier ging es auf die Vorburg, wo zur früheren Ordenszeit die Pferde- 
ſtallungen und die Behauſungen der Ordensknechte gelegen hatten. 


Später wurde hier der Gutshof der Burg angelegt. Es iſt der ſpätere 


Köpting'ſche Garten, der 1853 von der Regierung zurückgekauft wurde; 
heute ſind hier die ausgedehnten Gemüſegärten der Strafanſtalt. 

Ob der Südoſtflügel ebenſo wie der Nordweſtflügel bei ihrer Anlage 
die bekannten Ordensgiebel aufzuweiſen hatten, muß dem Urteil be⸗ 
rufener Ordensbauforſcher überlaſſen werden. Möglicherweiſe ſind ſie 
erſt bei Umbauten in herzoglicher Zeit verſchwunden; auch Raſtenburg 
beſitzt ſie nicht mehr. 

Außer dem Schloſſe iſt noch eine weitere hiſtoriſche Stelle aus der 
Ordenszeit in der Stadt Rhein vorhanden, der zur Ordensmühle 
gehörige unterirdiſche Mühlenkanal. Wer eine kleine Wanderung rings 
um das Schloß Rhein unternimmt und die Straßen und die Wege 
außerhalb der Gefängnismauern entlanggeht, wird am Nordfuße des 
Burgberges den kleinen Matuſſek-Teich und die niedrigen ihn umſäu⸗ 
menden Wieſenflächen einer ehemaligen nunmehr verlandeten Bucht 
des Ollofſees vor ſich erblicken. Vom Ollofſee führt ein Waſſerarm 
durch den Matuſſeckteich und dann weiter auf das Schloß zu. Unmittel⸗ 
bar am Wege und am Nordfuß des Burgberges verſchwindet dieſer 
offene Waſſerarm in einem übermauerten Kanal, der die Ablaufwäſſer 
des Ollofſees unterirdiſch in ſüdweſtlicher Richtung weiterleitet. Zu⸗ 


nächſt läuft der Kanal an der Weſtecke des Schloſſes unter den Gemüſe⸗ 


gärten entlang, kreuzt dann in etwa 5 Meter Tiefe den Marktplatz und 
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Se führt ſchließlich bis zu dem kleinen Mühlteich gegenüber der heutigen 
Be Mühle von Großjohann. In der Nordecke des kleinen Mühlen⸗ 
teiiches ſieht man das Mundloch des Kanals, der alfo die Aufſchlagwaſſer 
FE zum Antrieb der Mühle heranführt. Die Mühle des Herrn Großjohann 
iſt nun die alte Ordensmühle, die „Hausmühle“, die der deutſche Orden s; 
bei einem jeden Ordenshaus in nächſter Nähe anzulegen pflegte. Auch Be: 
der gemauerte unterirdiſche Mühlenkanal, der eine Länge von nicht ganz 
176 Meter beſitzt, iſt zur Ordenszeit angelegt worden. Gerade in den 


feldwe 
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A Ehemalige 
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La Seplan des Ordensſchloſſes Rhein, feiner ehemaligen Vorburg, der Ordensmühle 
und des unterirdiſchen Mühlenkanals. (Aus mehreren Plänen des Hochbauamtes 
Lötzen von 1853—1856 zuſammengeſtellt.) 


Fragen der techniſchen Nutzung von Waſſerkräften zur Treibung von 

Mahl- und Schneidemühlen zeichnete der Deutſche Orden fih ſchon früh: 

zeitig durch einen ausgezeichneten Scharfſinn und Findigkeit aus. Das 2 
zeigt z. B. ſeine waſſerwirtſchaftliche Tätigkeit im Samlande, die noch 3 
bis heute muſtergültig geblieben ift, obwohl die Maßnahmen des Ordens 2 
bereits kurz nach der Gründung von Königsberg im Jahre 1255 er⸗ 

folgt ſind. Zahlreiche Mühlen des Samlandes beſitzen mit ihren RE 
Mühlenteichen dieſes außerordentlich hohe Alter. So wird z. B. die ve 
Hausmühle bei dem Ordensſchloſſe Königsberg mit ihrem vom Orden HE 
angelegten Mühlenteich, dem jedem Oſtpreußen wohlbekannten Schloß⸗ : 
teich in Königsberg, bereits in einer Urkunde vom Jahre 1257 erwähnt 
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(„molendino sito prope castrum nostrum Koningsberg“, der Schloß⸗ 
teich als „stagnum molendinare”); die Mühle Lauth tritt urkundlich 
im Jahre 1263 auf („molendinum juxta allodium fratrum quod in 
Lawete situm est“), der Lauther Mühlenteich im Jahre 1303 „aquam 
molendinarem Lauthen“); im Oberlauf des Lauther Mühlenfließes 
wird im Jahre 1318 die Stantauer Mühle und der dortige Mühlen⸗ 
teich („prope campum Stantow aquam molendini“) angegeben. Die 
Hausmühle war ein unzertrennliches Glied eines jeden Ordenshauſes, 
die namentlich in Kriegszeiten den Bedarf der Beſatzung an Mehl decken 
mußte und auch in Friedenszeiten unentbehrlich war. Außerdem war 
der Mahlzins des Müllers aus den Einkünften ſeitens der umwohnenden 
Bevölkerung eine ſtändige Einnahme des Ordenshauſes, ebenſo wie die 
Zinſen von den Krügen (Gaſthäuſern), Ländereien, Eiſenhütten uſw. 
So finden wir denn ſchon unter dem 11. November 1412 bei den Bins- 
einnahmen des Schloſſes Rhein auch die Mühlen des Rheiner Gebietes 
erwähnt. Daß unſere Hausmühle (jetziger Beſitzer Großjohann) die 
älteſte Mühle bei Rhein iſt, iſt nach den oben angeführten Beiſpielen 

und dem allgemeinen Ordensgebrauch unbeſtreitbar. 

Mit bewunderungswürdiger Findigkeit hatte der Orden hier mitten 
in der damaligen maſuriſchen Wildnis ein für das norddeutſche Flach⸗ 
land ſehr bedeutendes Waſſergefälle entdeckt — vom Ollofſee, deſſen 
Waſſerſpiegel 123 Meter über dem Meeresſpiegel liegt, bis zum Rheiner 
See mit einem Waſſerſpiegel von 116 Meter über See ſind bei einer 
Entfernung von nur etwa 460 Meter 7 Meter Gefällelt) Durch feinen 


unterirdiſchen Mühlenkanal hat der Orden freilich nur etwa 4 Meter ; 


Gefälle wirklich ausgenutzt. Wahrſcheinlich war die Kenntnis von 
dem Vorhandenſein dieſer bedeutenden Waſſerkraft neben der ausge⸗ 
zeichneten ſträtegiſchen Lage an einer Seenübergangsſtelle (Landenge) 
eine der Urſachen, weshalb die Burg gerade hier erbaut ward. 

Als weitere wichtige Ueberbleibſel aus der Ordenszeit ſind dann 
jene bisher kaum beachteten und meiſt ganz falſch gedeuteten, künſt⸗ 
lich aufgeſchütteten kleinen, aber hohen und ſteilen Hügel zu erwähnen, 
die ſich regelmäßig an den Seenübergangsſtellen vorfinden. Der nächſte 
derartige auffällige Hügel bei Rhein liegt am Oſtende des Orlener Sees 
unmittelbar am Wege nach dem Dorfe Orlen. Der hochragende Hügel 
fällt jedem aufmerkſamen Wanderer ſchon von weitem auf und wird 
fälſchlich zumeiſt als Hünengrab aus vorgeſchichtlicher Zeit angeſehen, 
obwohl er von der umwohnenden Bevölkerung treffender als „Grod⸗ 
zisko“ (Burgberg) bezeichnet wird. Der ganze Berg iſt faſt kreisrund 
und beſitzt an ſeinem Fuße einen Umfang von 90 Metern. Er fällt 


) Es wird Aufgabe einer weitblickenden Stadtverwaltung ſein, dieſes 
hiſtoriſche Erbe der Ordenszeit, die Kenntnis eines ſo wertvollen Waſſer⸗ 
gefälles von 7 Metern auf ſo kurze Entfernung, der Neuzeit abe N 
voll auszunutzen zuſammen mit der ſtattlichen Vorflut des Ollofſees und 
Orlener Sees. Dieſes ſtarke Gefälle kann r die elektriſche Beleuchtung 
der Stadt Rhein und Umgebung und als elektriſcher Kraftantrieb für die 
Landwirtſchaft und Fabrikbetriebe noch beſonderen Segen ſpenden. In ganz 
Maſuren iſt ein gleichſtarkes Waſſergefälle bisher unbekannt. 
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ringsum ſteil ab und hat oben auf dem Gipfel eine ebene, ebenfalls 
kreisrunde Plattform von 41 Meter Umfang. Am Fuße beträgt 
der Durchmeſſer des Hügels 29 Meter, auf der oberen Plattform 
13 Meter. Nach dem Orlener See zu erhebt ſich der ſteile Hügel 
5 Meter über der ebenen Hochfläche, die unweit von ihm ſteil zu dem 
Seeufer abſtürzt. Nach dem Dorfe Orlen zu beträgt die Höhe der 
Kuppe nur 34 Meter, da hier ein flacher Hügel angrenzt. Um die 


Anſicht des Orlener Wachthügels am Orlener See. 
En Nach einer Skizze des Herrn Amtsgerichtsrat Villmar in Rhein. 


katur dieſes merkwürdigen Hügels weiter aufzuklären, unternahm ich 
im Jahre 1923 in Gemeinſchaft mit Herrn Amtsgerichtsrat Bill 
mar in Rhein, der freundlicherweiſe noch zwei Hilfskräfte ſtellte, eine 
vorſichtige, das äußere Ausſehen und den Beſtand des Hügels in keiner 
Weiſe beeinträchtigende geologiſch-vorgeſchichtliche Unterſuchung des- 
ſelben. Auf der Plattform wurde in der Mitte ein runder Schacht ab- 
geteuft. Es ergab ſich, daß das Innere des Berges aus demſelben 
Lehmboden beſtand, der die ganze umgebende Hochfläche bildet. Schon 
in 1% Meter Tiefe zeigte ſich im Lehm eine dünne unregelmäßige 
Holzkohlenlage, die bewies, daß der ganze Lehmhügel künſtlich aus 
Lehm aufgeſchüttet war, der aus der nächſten Umgebung abgegraben 
war. In 3% Meter Tiefe wurde dann eine mehrere Zentimeter ſtarke, 
aus dunkelgrauer verweſter Grasnarbe mit zahlreichen Holzkohlen be- 
ſtehende Schicht feſtgeſtellt, die deutlich als ehemalige Erdoberfläche er— 
kennbar war. Der ganze Hügel darüber erwies ſich alſo aus Lehm 
künſtlich aufgeſchüttet. Schon damals wurde als Ergebnis der Unter- 
ſuchung angenommen, daß dieſer auffällige und von weitem als Wahr- 
zeichen der Umgegend ſichtbare künſtlich aufgeſchüttete Hügel vermutlich 
ein Wachthügel aus der Ordenszeit fein könne. Mit völliger Sicher \ 
heit aber ergab ſich dieſer Schluß erſt im Jahre 1925, als ſich auf der 
entgegengeſetzten Seite vom Schloß Rhein ein gleichartiger Hügel auf⸗ 

fand, der durch Abgrabung ſeitens der Umwohner ohne weiteres ein 

Urteil über feine Entſtehung erlaubte. Im Dorfe Groß Potiſten | 
befindet fih auf einer aus Lehmboden beſtehenden Hochebene ein etwa | 
4 Meter hoher bizarr geſtalteter auffälliger Hügel, der auf den erſten f 4 
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Blick verrät, daß er auf der Hochfläche künſtlich aufgeſchüttet worden 
iſt. Er iſt von zwei Seiten bereits von dem Grundſtücksbeſitzer, dem 
Mühlenbeſitzer von Groß-Notiſten,) ſteil abgegraben worden, was 
vom Standpunkt der Erhaltung dieſes intereſſanten Naturdenkmals 
gewiß ſehr bedauerlich iſt, andererſeits die Unterſuchung des inneren 
Aufbaus des Hügels in ganz kurzer Zeit ermöglichte. Auch dieſe ſcharfe 
Kuppe iſt ganz aus Lehm künſtlich aufgeſchüttet, der in der unmittel⸗ 
baren Umgebung abgegraben worden ift, Hie und da find kleine Holz⸗ 
kohlenſchmitzen dem Lehm eingelagert, ein Beweis für die künſtliche 
Auftragung des Berges. In 3 Meter 80 Zentimeter Tiefe zieht nun 
in dem auf der Nordſeite des Hügels durch Abgrabung entſtandenen 
Aufſchluß ein ziemlich eben verlaufendes ſchwarzgraues, mehrere Benti- 
meter ſtarkes Band entlang, das aus verweſter Raſennarbe mit zahl⸗ 
loſen Holzkohleſtückchen beſteht und unzweifelhaft die ehemalige Erd- 
oberfläche darſtellt. Daß dieſe dunkle Bank wirklich die alte Ober— 
fläche vor Errichtung des Hügels darſtellt, beweiſt der hier einwand— 
frei nachzuweiſende Umſtand, daß die dunkle Zone in der gleichen Höhe 
wie die umgebende Hochfläche liegt und, wie der Auſſchluß zeigt, in 
diefe unmittelbar übergeht. Der Wachthügel von Groß Notiſten hatte 
vor ſeiner Abſtechung genau dasſelbe Ausſehen wie der Wachthügel bei 


Orlen. Er hat einen unteren Durchmeſſer von 16 Metern, ift an- 


nähernd rund und ſteigt ſteil auf allen Seiten 4 Meter hoch. Oben 
iſt ebenfalls eine kleine ebene Plattform, deren genaue Maße durch die 
Abgrabung und eine frühere Ausgrabung ſo verwiſcht ſind, daß ſich 
eine ſichere Zahl für den urſprünglichen Durchmeſſer der Plattform 
nicht mehr feſtſtellen läßt. Die nachfolgende Skizze gibt den urſprüng⸗ 
lichen Bau des Wachthügels wieder. 


a) Urſprüngliche Erdoberfläche 
(ſchwarze ſandige Erde mit reid. 
lichen Holzkohleſtücken vermiſcht, 
1 bis 5 Zentimeter ſtark). 

b) Fundort von mittelalterlichen 
harten Steingutgefäßen (Nieder- 
laſſung zur Ordenszeit). 

e) Runde Höhlung von 20—25 Zenti⸗ 
meter urchmeſſer, ehemaliger 
runder dan eines höl« 


A 
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hügels in Groß⸗Notiſten (nach einer Skizze des mit Holzkohlenneſtern. 
Verfaſſers). e) Unveränderter urſprünglicher 
Lehmboden. 


Sehr wichtig iſt nun der Umſtand, daß der Acker auf der ganzen 
umgebenden Hochfläche von Bruchſtücken mittelalterlicher Gefäße 
wimmelt. Um den Wachthügel herum hat eine langjährige Nieder- 
laſſung zur Ordenszeit zweifellos beſtanden, augenſcheinlich eine mili- 
täriſche Anſiedlung. Betrachten wir mit prüfendem Blick die nähere 
und weitere Umgebung des Notiſter Wachthügels, dann erhellt ſich mit 
einem Schlag das ganze Dunkel der Vorzeit und wir fühlen uns un⸗ 
mittelbar in die Zeiten zurückverſetzt, wo hier an der ſchmalſten Stelle 


„) Möglicherweiſe hat ſchon zu Zeiten der Notiſter Wachtpoſten die 
Mühle von Notiſten und der Krug daſelbſt beſtanden. Im Frühjahr 1488 


werden beide urkundlich erwähnt; ſie beſtanden ſchon lange zuvor. 
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der Landenge zwiſchen dem Rheiner See und dem Notiſter See eine 
ſtändige O Ordenswache in Garniſon lag, um den Anmarſch feindlicher 
Scharen durch Feuerſignale ſofort dem Ordenshaus Rhein zu melden. 
Drüben über dem Rheiner See ſchaut die Ordensburg Rhein herüber 
und Feuerſignale bei Notiſten waren in Rhein ſofort zu ſehen. Schon 
vor Errichtung der Wachthügel hat man hier wie bei Orlen Warnungs⸗ 
feuer angewendet, dafür ſprechen ja die Holzkohlenſchichten auf dem 
Untergrund dieſer Hügel. Die Beſatzung dieſer Wachpoſten hauſte 
augenſcheinlich nicht auf den kleinen Wachthügeln ſelbſt, hier war wahr⸗ 
ſcheinlich nur ein Poſten. Die Wohnungen der Beſatzung lagen um 
den Wachthügel herum, wie die Funde ihrer Gebrauchsgefäße beweiſen. 
Wie die mehrfache Beobachtung ſenkrechter, etwa 25 Zentimeter ſtarker 
kreisrunder Löcher mit Reſten mulmigen Holzes im Notiſter Wacht⸗ 
hügel kundzutun ſcheint, hat auf dem Wachthügel auch ein kleines 
hölzernes Wachthaus geſtanden, das man wohl beim Herannahen des 
Feindes als Warnungsſignal in Flammen aufgehen ließ. 

Augenſcheinlich handelt es ſich bei der Beſatzung dieſer Wacht⸗ 
hügel an den Zugangswegen nach der Burg Rhein um dieſelben Warts⸗ 
leute in der Nähe von Rhein, von denen Voigt in ſeiner „Geſchichte 
Preußens“ (Band 7, Seite 435) Kunde gibt. 

Nachdem nunmehr die hiſtoriſche Bedeutung dieſer Wachthügel 
erkannt iſt, erſcheint ihre dauernde Erhaltung durch Erwerb ſeitens 
des Kreiſes und dauernde Stellung unter Natur⸗ und Denkmals⸗ 
ſchutz unbedingt erforderlich. Ein weiteres Abgraben des Notiſter Wacht⸗ 
hügels muß jedenfalls verhindert werden. 

Auf der hier beigegebenen Karte des Rheiner Gebiets vom 
1. Mai 1663 (Original im Staatsarchiv zu Königsberg) ſind bemerkens⸗ 
werter Weiſe beide Wachthügel als Bergkuppen mit einem Kreuz darauf 
(Zeichen einer burgartigen Befeſtigung) verzeichnet. 

Ein ähnlicher Wachthügel befindet ſich auch bei der Nachbarordens⸗ 
burg Seheſten und zwar wiederum an einer ſolchen ſchmalen Landenge 
am Salentſee zwiſchen Seheſten und Weißenburg, einer gefährlichen 
Einbruchsſtelle für feindliche Heerſcharen zur Ueberrumpelung der 
Ordensburg Seheſten, die durch ein dauerndes Wachtkommando zur 
Ordenszeit geſchützt war. In dem prächtigen Heimatbuch des Kreiſes 
Sensburg („Unſere maſuriſche Heimat“) iſt dieſer Wachthügel bei 
Weißenburg auf Seite 105 abgebildet. 

Uebrigens waren derartige Wachthügel nicht nur zum Schutze der 
Ordensburgen Rhein und Seheſten angelegt worden, es handelt ſich 
vielmehr um eine allgemeine Maßregel des Ordens im Bezirk der 
maſuriſchen Wildnis. Die Ordensburg Eckersberg am Spirdingſee 
hatte ebenfalls ein ſolches Syſtem von Wildniswarten oder Wacht⸗ 


hügeln rings um den Spirdingſee. Schon Caſpar Hennenberger hat auf 
-feiner im Jahre 1570 erſchienenen Karte Preußens diefe Wachthügel 


verzeichnet; ebenſo find fie auf der beigegebenen Karte von 1663 an- 
gegeben. Da dieſe Stellen auf der Karte Hennenbergers aber mit dem⸗ 


ſelben Zeichen, wie z. B. die großen ſamländiſchen Burgberge gekenn⸗ 
zeichnet ſind, hat man bisher irrig angenommen, daß auch hier umfang⸗ 
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reiche heidniſche Burgwälle vorkämen. Weil dieſe Punkte an den 
äußerſten Landvorſprüngen in den Spirdingſee abſeits von allen 
Verkehrsſtraßen gelegen ſind, iſt bis jetzt von niemand dieſer Irrtum 
berichtigt worden. Gelegentlich der geologiſchen Aufnahmen in Ma- 
ſuren mußte ich auch dieſes Gebiet eingehend unterſuchen und war an 
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bei Orlen und Gr. Notiiten. 


diefen Stellen verblüfft, nur ganz anſcheinbare Wachthügel vorzu⸗ 
finden, deren Umgebung durch maſſenhaftes Vorkommen von Holz- 
kohlen ganz geſchwärzten Boden aufwies, ſo z. B. bei Sdorren, Quicka 
und bei Sdengowen. Eine bemerkenswerte Ausnahme macht ein 
15 Meter ſteil an einem Vorſprung des Tirkloſees nördlich von Eckers⸗ 


berg gegenüber dem Dorfe Gurra aufſteigender Wachthügel, der fidh 
L. M. 91. a j 10 
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durch einen tiefen ringförmigen Wallgraben und einen Außenringwall 
auszeichnet. Er ſcheint ein wichtiger Wachtpoſten geweſen zu ſein. 
Er trug augenſcheinlich ein feſteres Wachthaus, von dem ſich noch ſehr 
zahlreiche Stücke verbrannten Lehmfachwerks mit den charakteriſtiſchen 
Halmabdrücken finden, genau wie auf dem Wachthügel bei Johannistal 
bei Ortelsburg, der ebenfalls zur Ordenszeit ein wichtiger Stützpunkt 
war. 

Noch nicht genügend geklärt iſt die Bedeutung eines zwiſchen 


Jesziorken und Skoppen im Talzuge auf einem Bergrücken ſich er⸗ 
hebenden Burgwalles, der beſonders von Süden her, von den Abbauten 


von Troſſen aus, einen recht feſſelnden Eindruck macht und die ganze 
Landſchaft heute noch feſtungsartig beherrſcht. Vorgeſchichtliche zahl⸗ 
reiche Urnenſcherben, Getreidemahlſteine und die geſamte Anlage laſſen 
in ihm einen heidniſchen Burgwall vermuten. In der Mitte zeigt 
er eine 4% Meter hohe natürliche Kuppe (a), die von einem tiefen 
Wallgraben umgeben wird, der ſeinerſeits wieder von einem hohen 
künſtlich aufgeſchütteten Ringwall (b) abgeſchloſſen iſt, der ſehr ſteil 
zu den umgebenden flacheren Bergteilen und zu Mooren abfällt. 
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Vermutlich heidniſcher Burgwall bei Jesziorken. 


V. Der Name „Rhein“. 


Auch der Name „Rhein“ ſtammt aus der Ordenszeit und wurde 
dem Ordenshaus bei der Gründung beigelegt. Bei zahlreichen Ordens⸗ 
burgen kann man den Urſprung des Namens feſtſtellen. So haben 
einige Ordensſchlöſſer ihren Namen von der Bezeichnung des Fluſſes 
empfangen, an dem ſie gelegen ſind, z. B. Angerburg an der Angerapp, 


Allenſtein an der Alle, Neidenburg an der Neide. Möglicherweiſe ver⸗ 


dankt auch Lyck ſeinem Fluſſe die Benennung. Der benachbarte Fluß 
Leegen oder früher Lega iſt ſprachlich nachweisbar ſchon von den Urein⸗ 
wohnern, den Sudauern, ſo bezeichnet worden. Es iſt nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß der eigentümliche Name „Luick“ für den Lyckfluß eben⸗ 
falls dieſer Sprachgruppe angehören könnte. Eine andere Gruppe von 
Burgen hat ihren Namen von der Heimatſtadt eines Ordensgebietigers 


erhalten, z. B. Raſtenburg von Raſtenberg in Thüringen, Eckers⸗ 


berg am Spirdingſee von der ſtarken mittelalterlichen Thüringer Burg 


Eeckartsberga bei Naumburg, die bezeichnenderweiſe am 26. Dezember 
1344 in einer landgräflichen Urkunde als „Eckersberge“, alſo genau 


wie ihre maſuriſche Namensſchweſter, bezeichnet wird; Oſterode hat 


von Oſterode im Harz ſeinen Namen erhalten. Wieder eine andere 


Gruppe von Ordenshäuſern entlehnte ihre Namen unmittelbar dem 


3 Namen verdienter Ordensritter, Ortelsburg wurde nach dem Komtur 
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zu Elbing Ortolf von Trier (1349—1372), Willenberg (urſprünglich 
„Wildenberg“) nach Friedrich von Wildenberg, der ſchon 1312 oberſter 
Spittler des Ordens iſt, 1315 Komtur von Elbing, 1321—1323 Land⸗ 
meiſter in Preußen und 1326 in „ehrwürdigem Alter“ Waldmeiſter 
der Elbinger Komturei benannt; auch die Stadt Paſſenheim nannte 
ſſich urſprünglich „Baſſenheim“ (gegründet 1386) nach dem damaligen 
Elbinger Komtur Siffrid Walpode von Baſſenheym. Burg Hohen- 
= ftein hat feinen Namen vermutlich nach dem im Jahre 1380 geſtorbenen 
Komtur zu Brandenburg Günther von Hohenſtein (Hohenſtein im Harz), 
der zur Zeit der Gründung der Burg Komtur zu Oſterode war. Jo⸗ 
hannisburg iſt nach Johannis dem Täufer genannt, ebenſo wie 
Marienburg nach der Jungfrau Maria. Die Namen der Schlöſſer 
Gilgenburg, Lötzen und Rhein find noch ihrer Herkunft nach unficher. 
Ebenſo ſteht es mit Seheſten (auch „Seeſten“), deſſen heutiger wie mittel⸗ 
däalterlicher Name ſehr an die Burg Leheſten („Leſten“ oder „Leſtin“) 
bei Jena in Thüringen erinnert. Die Burgbezeichnung „Rhein“ ift 
i demnach ihrer Entſtehung nach bisher unbekannt. Vielleicht mag der 
wo blinkende Waſſerſpiegel des gleichbreiten Rheiner Sees mit den an- 
| fſteigenden Bergen und Wäldern bei der Wahl des Burgplatzes die 
Ritter unwillkürlich an den Fluß Rhein erinnert haben. 

Die Schreibweiſe des Namens Rhein hat in den einzelnen Zeiten 
vielfach gewechſelt. Schon früher iſt auch darauf hingewieſen worden, 
daß im Mittelalter oft ein und derſelbe Name in demſelben Schriftſtück 
mehrfach anders geſchrieben wurde. Immerhin iſt zu jeder Zeit eine 
beſtimmte Schreibweiſe bevorzugt worden. 

Im Folgenden wird die Hauptſchreibweiſe zu beſtimmter Zeit 
wiedergegeben: 

Im Jahre 1393: „ezum Ryne“ 
1418: „ezum Ryne“ 
1420: „ezum Reyn“ 
1437: „czum Reyne“ 
1442: „zeum Reyne“ 
1448: „zeum Reyne“ 
1478: „zeum Reyn“ 
1488: „zeum Rein“ 
1490—1516: „zeum Rein“ 
1565: „zum Reinn“ 
1635: „zum Rein“ 
1669: „zum Rein“ 
1700—1792: „Rein“ und gelegentlich ſchon 
„Rhein“, 
1792 bis heute: „Rhein“. 


Zur Ordenszeit war es üblich, bei manchen Ortsnamen auch 
noch einen Artikel beizufügen, ein Brauch, der noch bis zu Luthers 
$ Zeiten in gewiſſen Gegenden gang und gäbe war. So fagte man z. B. 
IE für Lyck noch im Jahre 1516 „Auff der Luick“ und 1524: „Auff der 


= Luck“. Für Arys gebrauchte man die Bezeichnung: „Zum Aris“. 
I See 10* 
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Rhein hieß, wie die obige Zuſammenſtellung zeigt, ſtets „zum Rein“; 
mehrfach findet ſich auch der männliche Nominativ: „der Rein“ oder 
es heißt auch im Hennenberger: „belagerten den Rein“. ) 


VI. Die Amtshauptleute auf Schloß Rhein in herzoglicher und kurfürſt⸗ 
licher Zeit. 

Wie bereits oben erwähnt, waren nach der Aufhebung des 
Deutſchen Ordens im Jahre 1525 noch über zwei Jahrhunderte lang 
bis zum Jahre 1752 Amtshauptleute auf Schloß Rhein angeſeſſen und 
leiteten von hier aus das Amt Rhein. In ſeiner ausgezeichneten 
Geſchichte Maſurens hat bereits Töppen eine Liſte der Amtshauptleute 
von Rhein veröffentlicht (Seite 518—519). Durch neueres Material 
iſt es möglich, die dort gegebene Zuſammenſtellung in mancher Hin— 
ſicht zu ergänzen und zu verbeſſern. Immerhin wird auch die folgende 
Liſte durch weitere ſyſtematiſche Sammeltätigkeit im Laufe der Zeit 
noch weſentlich ergänzt werden: 


1. Siegmund von Daniel 1525—1526. 


2. Wolf Freiherr zu Heydeck 1527, 1528. 

3. Ernſt von Rechenberg 1529. 

4. Jacob von Diebes 1530—1538, 1537 noch genannt. 

5. George von Diebes, „Amptman zum Reinn“, 1539 — 1565. 

Zuerſt erwähnt in einer Handfeſte von Seehöhe (Cierſpienten) 
am 5. März 1539. Er gab ferner am 29. Oktober 1546 die Hand⸗ 
feſte für Salza, am 6. September 1547 die Handfeſte für 
Krzyſahnen, 16. Oktober 1550 Krug Eckersberg, 27. Juni 1553 
Gneiſt, 13. November 1554 Eckersberg, 1555 Königshöhe (Us⸗ 
ranken) und 7. Oktober 1565 Szezerbowen. Von 1554—1560 war 
er auch noch Hauptmann von Seheſten („hauptman zum Reyn und 
Seheſten“). : 

6. George von Kröſten 1566, 1571. 

7. Reinhold von Halle, Oberjägermeijter 1571, 1579. 

8. Criſpin vom Blumſtein 1583—1585, zugleich in Seheſten. 

9. Caſpar Wilhelm von der Oelsnitz 1586—1590, zugleich in 


Seheſten. 
10. Hans von Poleng 1590—1594. 


1) Der Orlener See bei Rhein hatte um das Jahr 1663, wie die 
Karte auf Seite 145 erkennen läßt, mitten unter maſuriſchen Ortsbezeich⸗ 
nungen den deutſchen Namen „Adlerſee“. Es erſcheint daher durchaus 
berechtigt, ihm ſeine urſprüngliche deutſche Bezeichnung nicht länger vor⸗ 
zuenthalten. In gleicher Weiſe haben die beiden Seen unmittelbar bei 
Lötzen, der große Popowka⸗See und kleine Popowka⸗See, im Jahre 1518 
noch „Pfaffenſee“ gehießen und ſind erſt ſpäter, worauf ſchon Gerß hin⸗ 


weiſt, poloniſiert worden. Im Weltkriege ſind beide Seen in „Großer 


Feſtungsteich“ und „Kleiner Feſtungsteich“ umgetauft worden. Auch hier 
müßte der urſprüngliche Ordensname „Pfaffenſee“ wieder zur Geltung 
gelangen. x 


2 
7 


21. Carl Guſtav Ernſt von Foller 1751—1752 
17 
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George von Pröck, „Haubtman auff Reinn“ 1594, 1599, 1603, 

1609. 

12. Bernhard von Halle, Hauptmann zum Rein, Oberjägermeiſter, 
Sept. 1612, 4. Dez. 1613. 

13. Reinhardt von Halle, Churf. Oberjegermeiſter und Heubtmann 
uf Rein, 14. Sept. 1617, 1621, 25. Okt. 1625, 25. Juli 1626, 
5. Juni 1627, 1629, 10. April 1634. Geſtorben als Hauptmann 
zu Rhein am 12. Juli 1635 und in der Kirche zu Rhein be⸗ 
erdigt. Sein prächtiges Grabdenkmal und dasjenige ſeiner Frau 
iſt hinter dem Altar der Rheiner Kirche aufgeſtellt. Die unge⸗ 
mein lebendige und plaſtiſche Darſtellung auf dieſem Grabſtein 
gibt ein ausgezeichnetes Charakterbild dieſes Hauptmanns von 
Rhein, mitten in der Zeit des dreißigjährigen Krieges. 

14. Heinrich Ehrentreich von Halle, Oberſt und Oberjägermeiſter 
1635—1663 (geſt. 1663). 

15. Georg Chriſtoff Finck von Finckenſtein, Haubtmann zum Rein 
22. März 1668, 24. Auguſt 1669, 1670, 1677. 

16. Wilhelm Reinhold von Halle, Hauptmann und Oberforſtmeiſter, 
1677, 1679, 3. Dez. 1685. (Geſt. 1687). 

17. George Friedrich Freiherr von Eylenburg, Oberſt, Landrat und 
Hauptmann zum Rhein, 1687—1699. 

18. Ernſt von Brummſee 1700, 3. Mai 1702. 

19. Conrad Friedrich von Gaudecker, Oberſtleutnant bis 1711. 

20. Ludwig Guſtav von Foller 1711 bis 13. Mai 1750. Letzterer Tag ift 
zugleich ſein Todestag. Er hat ein ſehr hohes Alter erreicht, 
denn er war bereits am 10. Juni 1676 geboren. Er liegt in der 
Kirche zu Rhein begraben. 

. Er war am 17. April 

1716 geboren und ſtarb am 21. März 1787. Auch er iſt in der 

Rheiner Kirche begraben. 


VII. Kurze Entwicklungsgeſchichte der ſpäteren Stadt Rhein. 


Wie bei allen anderen Ordensſtädten war der Beginn des Baues 
der Ordensburg Rhein gleichzeitig der Anfang zur Entſtehung einer 
kleinen bürgerlichen Anſiedlung am Fuße der Ordensburg. Wir wiſſen 
aus der Ordensgeſchichte, daß der erbitterte Feind des Ordens, der 
litauiſche Großfürſt Kinſtute, es nie unterließ, wenn es ihm geglückt 
war, eine maſuriſche Ordensburg durch Ueberrumpelung zu nehmen, 
auch die Anſiedelung an der Burg zu verbrennen und die Bewohner in 
die Gefangenſchaft zu verſchleppen oder ſämtlich ohne Schonung zu 
töten, um durch die Verbreitung von Furcht und Schrecken die weitere 
Beſiedelung des Landes durch deutſche Einwanderer zu ſtören und nach 
Möglichkeit zu verhindern. Bereits während des Baues der Burg 
Rhein hatte ſich eine kleine Anzahl Gewerbetreibende, Handwerker, 
Gaſtwirte („Krüger“) und andere Anſiedler in unmittelbarer Nähe des 
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Ordenshauſes niedergelaſſen. Wie aus einer von dem Direktor des 
Staatsarchivs in Königsberg, Herrn Geheimrat Dr. Karge, dem 
Magiſtrat in Rhein früher erſtatteten und mir ſeinerzeit vom inzwiſchen 
verſtorbenen Bürgermeiſter Pakuſch gütigſt zur Einſicht gegebenen 
urkundlichen Zuſammenſtellung über die älteſte Geſchichte der Stadt 
Rhein hervorgeht, wurde am 14. September 1405 den drei Krügern 
- in Rhein Nikolaus Langhemde, Matthias Kretſchmer und Nikolaus 
Reimann vom Komtur zu Balga Johann Graf von Seyn ein ein⸗ 
gehendes Privileg erteilt. In dieſer Urkunde heißt es ausdrücklich, 
daß die drei Krüger ſchon „von Alters her“ in Rhein anſäſſig waren, 
alſo wohl bereits von der Gründungszeit der Burg ab. Daß auch die 
Ordensmühle ſchon frühzeitig vorhanden war und demnach auch ein 
Müller und ſeine Geſellen, war ſchon oben dargelegt. Auch war der 
Rheiner Eiſenhütte und ihrer Bewohner oben gedacht. Über die Be⸗ 
ſchäftigung einer weiteren Gruppe von Anſiedlern, die in einem befon- 
deren Teil von Rhein, dem „Dörfflein vor dem Hauſe Rhein“ in einer 
Anzahl von zwölf Familien wohnen, belehrt uns eine weitere Urkunde 
vom 5. September 1485. Es waren zwölf Beutner (Honigſammler)⸗ 
Familien, die in der maſuriſchen Wildnis den in hohlen Bäumen vor⸗ 
handenen Bienenſtöcken nachgingen und den Honig ſammelten, wohl 
auch ſpäter neue Bienenſtöcke in ausgehöhlten Bäumen anlegten und 
damit eine eigene Bienenzucht anlegten. Das Honigſammeln der 
Beutner war ein ſehr einträglicher Beruf zur Ordenszeit und noch 
lange Zeit ſpäter. Nebenher betrieben ſie noch Landwirtſchaft und 
Viehzucht in bäuerlichem Maßſtabe. Von ihrem Gewerbe mußten die 
zwölf Beutner einen gemeinſamen jährlichen Naturalzins von über 
zwei Romken Honig und weitere zwei Romken Honig Hufenzins für 
die ihnen übergebenen 2 Hufen 6 Morgen großen Ländereien an das 
Schloß abliefern. Die Einwohnerzahl des kleinen Dorfes Rhein nahm 
kaum merklich zu. Gegen Ende der Ordensherrſchaft hatte es im 
Weſentlichen noch den gleichen eben geſchilderten Beſtand. Die Ein⸗ 
wohner des Ortes Rhein übertrafen kaum an Zahl die Bewohner der 
Ordensburg und des zu ihr gehörigen Gutshofes. Wie oben erwähnt, 
waren im Jahre 1507 im Ordensſchloſſe 40 Perſonen, auf dem Guts⸗ 
hofe 26 ſtändige Bewohner und 9 Dreſcherknechte. Im Jahre 1540 
waren außer den Inſaſſen des Schloſſes und des dortigen Gutshofes 
in der Ortſchaft Rhein noch ein Pfarrer (an der in einer Urkunde 
vom 26. November 1528 bereits erwähnten „Sannt Lorentzenkirche“), 
ein Schulmeiſter, drei größere Landwirte, 16 Gärtner (d. h. kleine 
Landwirte), vier Gaſtwirte, ein Müller und ſieben andere Einwohner 
mit ihren Familien und ihren Angeſtellten und ſonſtigem Perfonal 
vorhanden. Auch der Viehbeſtand (im Jahre 1539 aufgenommen) 
zeigt, wie wenig bedeutend damals der Ort Rhein noch war. Die Ge- 
meinde Rhein beſaß zu jener Zeit (außer den Viehbeſtänden des 
Schloßgutes): 35 Pferde, 47 Kühe, 25 Ochſen, 9 Stärken, 11 Kälber, 
47 Ziegen und 145 Schweine. Auch in den Jahren 1567—1568 waren, 
wie aus der damaligen Amtsrechnung hervorgeht, die Verhältniſſe in 
Rhein noch immer ſehr beſcheiden. Freilich find nun acht neue Gewerbe- 
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treibende hinzugekommen (Bäcker, Schneider, Schuhmacher und 
Kürſchner); auch ein fünfter Krug iſt neu gegründet. Gegen Ende des 
Jahrhunderts wurde anſtelle der alten Laurentiuskapelle die jetzige 
Kirche mit ſtaatlicher Hilfe erbaut und im Jahre 1604 eingeweihk. 
In der 1904 zum 300-jährigen Jubiläum der Rheiner Kirche er- 
ſchienenen „Chronik der evangeliſchen Kirchengemeinde Rhein“ von 
Pfarrer Sapatka ſind die Pfarrer und die Entwicklung der kirchlichen 
Verhältniſſe in Rhein ſo ſorgfältig dargeſtellt, daß an dieſer Stelle nur 
auf dieſes gute Buch hingewieſen werden braucht, das mit der vor⸗ 
liegenden Abhandlung in vieler Beziehung ſich ergänzt. 


In den Jahren 1672—1673, alſo über hundert Jahre nach der 
obigen Schilderung von 1567—1568, waren zu den vorher genannten 
Gewerbtreibenden inzwiſchen noch Glaſer, Sattler und Töpfer hinzu⸗ 
gekommen. Rhein hatte ſich in ſeiner ſchwachen, aber ſteten Ent⸗ 
wicklung allmählich zum Marktflecken emporgehoben. Bis 1695 hatte 
es jahrlich zwei Jahrmärkte, von dieſem Jahre ab dann vier. Vieh⸗ 
und Pferdemarkt fanden damals zu Anfang des Jahrmarkts, der 
Krammarkt danach ſtatt. Der Bebauungsplan von Rhein zeigte ſchon 
damals die Grundzüge, die ſeitdem weiter ausgebaut ſind. Das ergibt 
ſich aus der ſchönen buntfarbigen Karte des Rheiner Gebiets aus dem 
Jahre 1663, deren Original im Staatsarchiv in Königsberg liegt und 
in einer einfarbigen Kopie am Schluß vorliegender Abhandlung bei⸗ 
gegeben iſt und auch in einem größeren Ausſchnitt des Stadtgebietes 
von Rhein Seite 145 wiedergegeben wird. 


Die lokale Bedeutung von Rhein als kultureller Mittelpunkt einer 
größeren rein landwirtſchaftlichen Umgebung führte dann ſchließlich 
dazu, daß König Friedrich Wilhelm den Marktflecken Rhein am 
21. Juli 1723 zur Stadt erhob. Man ging recht energiſch vor, um die 
neue Stadt zu heben. Die Straßen wurden gepflaſtert, Feuerlöſchgeräte 
wurden angeſchafft, eine öffentliche Wage ward aufgeſtellt. Eine ſtädti⸗ 
ſche Steuer wurde eingerichtet und ein ſtädtiſcher Magiſtrat gewählt. 
Um den Handel und Wandel von Rhein zu heben, war man auf Ver⸗ 
mehrung der Einwohner und auf Anſiedlung weiterer Gewerbtreibenden 


und Handwerker bedacht. Den neu hinzuziehenden Einwohnern wurde = 


freies Birger- und Meiſterrecht zugeſagt und ein Platz zum Haufe nebft 
einem Stück Acker zum Garten unentgeltlich angewieſen, auch ein 
Drittel der Baukoſten zum Bau des Hauſes vom Staate bar vorge⸗ 
ſchoſſen. Da die Stadt Rhein keinen eigenen Stadtwald damals beſaß, 
wurde ihr das nötige Bauholz zu den neuen Bauten aus der Nikolaiker 
Heide umſonſt überwieſen, bis nach Rhein auf dem Seenwege heran⸗ 
geflößt und koſtenlos an die neuen Anſiedler verteilt. Von dem Ueber⸗ 
ſchuß an Holz wurden noch die Brücken und Dämme in der Stadt in 
Stand geſetzt und Stallungen für die in Rhein ſtehende Kompagnie des 
Kattiſchen Regiments erbaut. Die allerwichtigſte und einſchneidendſte 

Maßregel zur Hebung der neuen Stadt aber war der Umſtand, daß der 
König am 9. November 1725 der Stadt 23 Hufen Land in unmittel⸗ 
barer Nähe der Stadt ſchenkte. Das 20 Hufen umfaſſende, ſeit dem 
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Jahre 1443 beſtehende Gut Salefchen!) und das 3 Hufen große Gut 
Rommineck wurden mit der Stadtflur vereinigt und das neue Land 
unter die Bürger der Stadt verteilt. ; 
Seit ſeiner Erhebung zur Stadt hat Rhein ſich ruhig, aber ſtetig 
weiter entwickelt. Mit Rückſicht auf ſeine landwirtſchaftliche Umgebung 
iſt ihm heute noch der Charakter als Ackerbürgerſtädtchen aufgeprägt. 
Trotz ſeiner äußerſt günſtigen Lage am Kopfende der maſuriſchen Schiff⸗ 
fahrtsſtraße, die Rhein früher oder ſpäter einmal zu einem bedeutenden 
Aufſchwung führen wird, hat Rhein bisher fern vom Fremdenverkehr 
geſtanden. Dabei iſt von Anfang an gerade die vorzügliche Lage von 
Rhein für den Schiffahrtsverkehr auf den maſuriſchen Seen Urſache 
geweſen, daß der Waſſerverkehr zuerſt von Rhein aus begonnen hat. 
Vom Jahre 1814 ab bis gegen Mitte der 40er Jahre betrieb der Kauf- 
mann Meyer in Johannisburg mit ſeinem großen Kahn „Rudolf“ 
und drei anderen Kähnen eine regelrechte und ſehr lebhafte Handels- 
verbindung zwiſchen Rhein und Johannisburg. Er verſorgte aus dem 
im Jahre 1798 im Norddweſtflügel des Schloſſes errichteten ſtaatlichen 
Salzmagazin ganz Maſuren mit Salz und hatte außerdem einen 
ſchwunghaften Getreidehandel, der dieſer vorwiegend landwirtſchaft⸗ 
lichen Produktionsgegend zugute kam. Rhein hatte aber auch den 
erſten Dampfer, der auf den Fluten der maſuriſchen Seen verkehrte. 
Es war die „Maſovia“, die am 18. Juni 1854 König Friedrich Wil⸗ 
helm IV. bei ſeinem zweiten Beſuch in Rhein — er war bereits am 
3. Juni 1845 in Rhein geweſen — hier beſtieg, um über Nikolaiken 
nach der Inſel Fort Lyck im Spirdingſee und dann nach Guszianka bei 
Rudczanny zu fahren. 

Rhein eignet ſich infolge ſeiner idylliſchen Lage, die beſonders vom 
Rheiner See aus wirkſam iſt, ausgezeichnet als Mittelpunkt für den 
Fremdenverkehr auf den maſuriſchen Seen. Ein froher Unternehmungs— 


1) Das Gut Saleſchen (maſuriſch zeitweiſe Zaleſie genannt) wurde am 
16. Februar 1443 vom Hochmeiſter Conrad von Ehrlichhauſen dem Jeniche 
Milaſtzki wegen ſeiner Verdienſte um den Deutſchen Orden verliehen, und 
zwar 20 Hufen groß. Das Gut hatte mannigfache Beſitzer im Laufe der 
Zeiten. Im Jahre 1618 erhielt es der Holzſchreiber zu Rhein Georg Som⸗ 
merecke zu Lehen. Von den Erben Sommereckes kaufte am 8. Dezember 
1642 das Gut Saleſchen Michel von Loſch, in deſſen Familie das Gut bis 
etwa zum Jahre 1720 blieb. Das Lehen fiel dann der Krone wieder anheim, 
die es dann der neugegründeten Stadt Rhein ſchenkte. 

Im Band I der Beiträge von Maſuren (1895, Seite 22—26) befindet 
ſich eine eingehende geſchichtliche Darſtellung über das Gut Saleſchen. Über 
die Lage des Gutshofes, der von der Erdoberfläche verſchwunden iſt, ſagt 
der Verfaſſer dieſes Aufſatzes: „Wer weiß, ob Jemand noch ſeine Stätte, wo 
es geſtanden hat, heute kennt.“ Sapatka, der Verfaſſer der Kirchenchronik 
von Rhein, gibt mehrfach an, daß Saleſchen mit dem heutigen Gut Reichenhof 
identiſch ſei. Dies iſt nun freilich ein Irrtum, denn Saleſchen iſt unter 
ſeinem maſuriſchen, auch Sapatka bekannten Namen Zaleſie auf der ſchon 
mehrfach erwähnten Rheiner Gebietskarte vom Jahre 1663 eingetragen. Es 
lag am Südende des Orlener Sees ſüdlich vom Gute Glombowen in dem 
Winkel, den die Rheiner Kleinbahn mit dem Ende des Orlener Sees bildet. 
Die Lage iſt auf der beigegebenen Reproduktion der Karte von 1663 genau zu 
erſehen. (Seite 145). > 
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Karte des Bezirkes des Amtes Rhein im Jahre 1663. 
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Ordensſchloß und Stadt Rhein. 


geiſt wird dieſes Mittel zur Hebung und Belebung von Handel und 
Wandel in Rhein ſicher einmal zur Ausführung bringen zum Wohle 
der Stadt. Möge aber dieſer Gedanke derart zur Ausführung gelangen, 
daß der aufſtrebenden Nachbar-Kreisſtadt Lötzen daraus kein Schaden 
erwachſe, ſondern durch diefe Maßnahmen beiden Städten eine weſent⸗ 
liche Förderung zuteil werde! 

Zum Schluß mag noch des Stadtwappens der Stadt Rhein gedacht 
werden. Im Jahre 1881 erhielt die Stadt Rhein auf ihre diesbezügliche 
Eingabe die kaiſerliche Genehmigung zur Führung des folgenden 
Wappens: „Im ſilbernen Felde vor einem Baume ruhend ein ſchwarzer 
Hirſch mit untergeſchlagenen Beinen, über dem Schilde eine Mauer- 
krone mit drei Zinnen“. Man hatte bei dem Antrag bemerkt, daß 
bereits im Jahre 1860 Rheiner Sänger bei dem Sängerfeſt in Königs⸗ 
berg eine Fahne mit gleichem Wappen getragen hatten und daß dieſes 
mit dem ehemaligen Komturwappen übereinſtimme. Zweifellos iſt 
dieſe Annahme irrig. Wie die beigegebene Karte des Rheiner Gebiets 
aus dem Jahre 1663 auf dem Titelſtück einwandfrei erkennen läßt, iſt 
ein Hirſchkopf über einem ſchwarz und weiß geteilten Felde um das 
Jahr 1663 das Wappendes kurfürſtlichen Amtes Rhein 
geweſen. Da Wappen reden und irgendwelche Beziehungen anzu— 
deuten pflegen, wie das ja in ihrer Symbolnatur begründet iſt, ſo kann 
die Herkunft des Hirſchwappens nicht zweifelhaft bleiben. Dem Amte 
Rhein unterſtand das ganze Forſt- und Jagdweſen in Maſuren. Dieſe 
Stellung und Macht des Amtes Rhein wurde aber ſymboliſch in ſeinem 
Wappen durch einen Hirſch zum Ausdruck gebracht. Mit den früheren 
Komturen von Rhein hat dieſes Wappen augenſcheinlich nichts zu tun. 
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Das alte Wappen des Amtes Rhein im Jahre 1668. 


Nach dem Original auf der Karte des Amtes Rhein 
aus dem gleichen Jahre. 


Nachſchrift. Für die liebenswürdige Stellung von Abbildungs⸗ 
material ſpreche ich auch an dieſer Stelle dem Direktor des Königsberger 
Staatsarchivs, Herrn Geheimrat Dr. Karge, dem früheren und jetzigen 
Leiter des Hochbauamtes Lötzen, ferner Herrn Amtsgerichtsrat Villmar 
in Rhein und Herrn Kunſtmaler Altſchul in Berlin meinen verbindlich⸗ 
me Dant aus. en bin ich Herrn Illuſtrator Thiem-Kanin in 
Berlin für die ſorgfältige Umzeichnung der Abbildungen und Karten zu 
lebhaftem Dank verpflichtet. 
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IV. 


Kurze Mitteilungen. 


1, 


Jahresbericht. 


Das Wohlwollen der hohen Behörden iſt uns in Anbetracht 
unſerer Pflege des Deutſchtums hier an der ſlawiſchen Grenze auch 
weiter erhalten geblieben, wie es die Spenden des Herrn Miniſters für 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung ſowie des Herrn Oberpräſidenten 
und des Herrn Landeshauptmanns beweiſen. Eine große Freude iſt 
uns dadurch zuteil geworden, daß der Herr Regierungspräſident in 
Allenſtein in der Erwägung, daß unſere Mitteilungen hauptſächlich 
der Heimatkunde dienen, ſämtlichen Schulen ſeines Bezirks den Beitritt 
zu unſerer Geſellſchaft empfohlen hat. Wir haben aber auch die nicht 
zum Regierungsbezirk, aber zu Maſuren gehörenden Kreiſe Angerburg, 
Goldap und Oletzko nicht vergeſſen, und auch ſämtlichen Schulen dieſer 
drei Kreiſe Beitrittseinladungen geſchickt. 

Wir wiederholen unſere Bitte an alle Freunde unſerer Geſellſchaft, 
uns neue Mitglieder und dadurch neue Mittel zur Erfüllung unſerer 

Aufgabe zuzuführen. 
3 Den durch den Krieg und die Nachwehen des Krieges unter- 
brochenen Schriftenaustauſch nehmen wir wieder auf, ebenſo werden 
wir fortan regelmäßig in einem beſonderen Abſchnitt die Literatur 
über Maſuren bringen. 


In Schriftenaustauſch Heben jetzt wieder mit unſerer Geſellſchaft: 


„Die Litauiſche literariſche Geſellſchaft in Tilſit. 

Die Altertumsgeſellſchaft in Inſterburg. 

Der Hiſtoriſche Verein für Ermland in Braunsberg. 

Der Weſtpreußiſche Geſchichtsverein in Danzig. 

. Der Verein für Geſchichte der Mark Brandenburg. Adreſſe: 
1 Seminar der Univerſität Berlin W 56, Schinkel 
platz 6, II 


Der Verein für die Geſchichte Berlins, Adreſſe: Hans Martin, 
Berlin O 27, Wallnertheaterſtr. 3, II. 
. Die Altertumsgeſellſchaft Pruſſia in Königsberg, Königs⸗ 
ſtraße 65—67. 
. Der Coppernicus-Berein für Wiſſenſchaft und Kunſt in Thorn. 
. Kurländifche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt in Mitau. 
.Die Altertumsgeſellſchaft in Elbing. 
. Der Verein für Geſchichte und Altertum Schleſiens in Breslau. 
2. Der Hiſtoriſche Verein für den Regierungsbezirk Marienwerder in 
Marienwerder. 
Die Phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft in Königsberg Pr. 
Das Weſtpreußiſche Provinzialmuſeum in Danzig. 
5. Kongl. Vitterhets Historie och Antiquitets Academien in 
Stockholm. i 
3. Der akademiſche Verein deutſcher Hiſtoriker in Wien. 
. Der Verein für Geſchichte der Neumark in Landsberg a. W., 
Bismarckſtr. DEE 
Nordiska Museet (Nordiſches Mu e in Stockholm. 
Gelehrte Eſtniſche Geſellſchaft, Dorpat, Gartenſtr. 38 a. 
„Verein für naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichtsforſchung in 
Wiesbaden. 
21. Oberlauſitziſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Görlitz. 
Univerſitätsbibliothek zu Uppſala. 
Verein für thüringiche Geſchichte und Altertumskunde in Jena. 
24. Oberheſſiſcher Geſchichtsverein in Gießen. 
5. Württembergiſche Kommiſſion für Landesgeſchichte in Stuttgart. 
26. Niederlauſitzer Geſellſchaft für Anthropologie und Altertumskunde 
in Guben. i 
. Hiltorifcher Verein für das Großherzogtum Heffen (Hofbibliothek in 
Darmſtadt, Reſidenzſchloß). $ 
8. Kongl. Riksarkivet, Stockholm. = 
Verein für mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde 
in Schwerin i. M. 
Geſamtverein der deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine, 
z. H. Mittler & Sohn, Berlin SW 12, Kochſtraße 68. 
Univerſitätsbibliothek in Tübingen. 
Verein für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde, Kaſſel. 
3. Thüringiſch-Sächſiſcher Geſchichtsverein, Halle a. S., Univerſitäts⸗ 
bibliothek. 
„Geſchichtsverein für das Herzogtum Braunſchweig in Wolfen- 
büttel. 


Der Bibliothek überwies der Herr Landrat in Oſterode wieder den 
Bericht über die Verwaltung des Kreiſes. Herr Dr. Sommer. 
feldt überſandte feine „Skizzen zur Geſchichte des Weſenitzgebietes“, 
Dresden 1926. Herr Dr. Wittſchell ſchenkte fein Buch: Die völfe 
ſchen Verhältniſſe in Maſuren und dem ſüdlichen Ermland. Hamburg 

926. Vgl. unten die Selbſtanzeige. 8 


s -Fk 


156 É Kleine Mitteilungen. 


In der Mitgliederverſammlung vom 16. April 1926 gab der Vor⸗ 
ſitzende den Jahresbericht und machte von dem oben erwähnten Erlaß 
des Herrn Regierungspräſidenten in Allenſtein an alle Schulen ſeines 
Bezirks Mitteilung. Zur Entlaſtung des Vorſitzenden als Herausgebers 
der „Mitteilungen“ wurde darauf ein redaktioneller Beirat gewählt, 
beſtehend aus den beiden Studienräten Dziubiella und Meye, 
deren Hauptaufgabe es iſt, für einſchlägige . Arbeiten 
zum Abdruck in unſern „Mitteilungen“ ſowie für neee 
zu ſorgen. Hierauf gab Herr Reichwaldt den Kaſſenbericht. Die 
Herren Roſtek und Dziubiella übernahmen die Prüfung. Auf 
Grund derſelben erklärte die Verſammlung die Richtigkeit der Ab— 
rechnung und entlaſtete den Schatzmeiſter. Kaſſenbeſtand 401,04 Mark. 
Der Vorſtand wurde wiedergewählt. 


Kaſſenabſchluß für 1925. 


Einnahme. 
Beſtand von 1924 . . . . S eee 
Beihilfe vom Herrn Oberpräſidenten W 18 
Beihilfe vom Herrn Miniſ ten 300,00 „ 
Beihilfe vom Herrn Landeshauptmann 400,00 „ 
Meitgliederbeiträ ge ee 825,75 „ 
2681,14 „ 
Ausgabe. 

mmerfeldt Sonora, T 20,20 Mk. 
eee deer Er IRA 97,50 „ 
aeitung, Iſert ee 5,40 „ 
eee . E 22,00 „ 
ne isse 
immer fendt, Honoraee ara 20,00 „ 
Vergütung für den Schatzmeiſteeeeeeeu-‚ j 100,00 „ 
Porto für Verſand der „Mitteilungen 76,10 „ 
fir beirn eee 8 20,30 „ 
Hoher te ee Ra er 250 „ 
ne. E a ah 37,50 „ 
2280,10 „ 

Einnahme. . . . . 2681,14 Mk. 

Ausgabe 2290,10 

Mithin Beitand. . . 401,04 Mk. 


Lötzen, den 5. April 1926. 
K. Reichwaldt, Schatzmeiſter. 
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Wittſchell, L.: Die völkiſchen Verhältniſſe in Maſuren und dem ſüd⸗ 
lichen Ermland. (Veröffentlichungen des Geographiſchen In⸗ 
ſtituts der Univerſität Königsberg, Heft V.), 45 S., 3 Tafeln, 

K. 2 Kartenbeilagen. Hamburg 1925, L. Friederichſen u. Co. 


* Die Schrift behandelt nach einleitenden Bemerkungen über 
1 Begriff, Name, Lage und Ausdehnung Maſurens und des ſüdlichen 
9 Ermlands in dem erſten Hauptabſchnitt die Herkunft der Be 
s völkerung. Auf Grund der bisher vorliegenden und verſtreuten Teil- 
we und Spezialarbeiten wird zunächſt eine Darjtellung des Gangs der 
. Beſiedelung zur Ordenszeit gegeben und dabei von vornherein auf 
(BER die Unterſchiede der koloniſatoriſchen Enwicklung des Ermlandes von 
k i der Maſurens hingewieſen; des weiteren wird die Nationalität 
er der Anſiedler und ihre geographiſche Verbreitung in damaliger 
8 Zeit einer näheren Unterſuchung unterzogen. Deutſche, Preußen und 
P Maſowier haben zur Beſiedelung der Landſchaft beigetragen. In dieſem 
E ~ Bufammenhang wird auch die gejchichtliche Entwicklung der Maſowier 
wi jenſeits der Grenze berührt. Anſchließend wird dann eine Dar- 
N ſtellung der weiteren Entwicklung der Nationalitäten⸗ 
. verhältniſſe feit dem Niedergang der Ordens- 
2; macht gegeben; es wird die Entſtehung der maſuriſchen Bevölkerung 
aus dem Verſchmelzen der drei Nationalitäten und die weitere Ausbrei- 
* tung des Maſurentums im ganzen Süden Oſtpreußens dargelegt. Für 
1 das eine andere politiſche Entwicklung nehmende Ermland wird die 
Stellung des Deutſchtums unter polniſcher Oberherrſchaft und beſonders 

das Eindringen polnifcher Koloniſten in die Südſpitze um Allenſtein 
herum behandelt. Der zweite Hauptabſchnitt bringt dann eine Dar⸗ 
ſtellung der Entwicklung der völkiſchen Verhältniſſe 

in der neueren Zeit, die vor allem durch die Ausbreitung 

$ des Deutſchtums und die allmähliche Aſſimilierung des nit- 
deutſchſprachigen Elements gekennzeichnet iſt. Die Bedeutung der 
Sprachfrage in den Volksſchulen und der allgemeinen Erſchließung 

des Landes durch den Verkehr wird dabei beſonders hervorgehoben. 

Es folgt dann nach einer kurzen Charakteriſierung der in Maſuren 

und dem ſüdlichen Ermland gebräuchlichen flawijchen Dialekte eine 
allgemeine Bewertung der Sprachenzählung von 1910 

und eine Darſtellung der geographiſchen Verbreitung der Bevölkerung 
nach ihrer ſprachlichen Zugehörigkeit. Außerdem wird auch der Einfluß 

der völkiſchen Verhältniſſe auf die Beziehung der Bevölkerung 

zum Boden, wie Formen und Namen der Siedelungen, Lebensgrund- 

lage, Dichte und Bewegung der Bevölkerung unterſucht. Der Schluß⸗ 
abſchnitt behandelt dann die neuſte Zeit: das Nationalitätenprinzip, 

die polniſche Propaganda und die deutſche Abwehr. An den in ſtraffer 
Zuſammenfaſſung gehaltenen Text ſchließt fih ein ausführliches L it e- 
raturverzeichnis an. Sechs kleine Kartenſkizzen 
dienen der weiteren Erläuterung des Textes; mit der Hauptwert der 
Arbeit liegt aber in den beiden Hauptkarten im Maßfſtab 
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1: 300 000, von denen die eine die Sprachverhältniſſe nach 
der Punktmethode von Penck-Heyde, die andere das Abftim- 
mungsergebnis nach der gleichen Methode (für jede Gemeinde 
bis auf Zwanziger nachprüfbar) darſtellt. Damit liegt nun auch end- 
lich für das oſtpreußiſche Abſtimmungsergebnis eine genaue karto— 
graphiſche Darſtellung vor. — Die Arbeit dürfte beſtimmt ſein, eine 
vorhandene und fühlbare Lücke ſowohl in der heimatkundlichen, wie 
beſonders auch in der grenzlanddeutſchen wiſſenſchaftlichen Literatur 
auszufüllen. 


3. 


Berichtigung. 


Im vorigen, dem 30. Heft der „Mitteilungen“, Seite 188 befand 
fih eine Notiz von Dr. G. Sommerfeldt mit der Überſchrift „Gehl— 
weiden“. Als älteſte bekannte Namenform für dieſen Ort wird 
Galgenwet — aus dem Jahre 1578 — angeführt. Dies iſt ein Druck— 
fehler, es ſollte „Gelewitz“ heißen. Lohmeyer hält es in dem von 
ihm herausgegebenen Haushaltungsbuch des Kaſpar von Noſtiz für 
möglich, daß dies das heutige Gehlweiden ſei. Der Zuſammenhang 
wäre alſo folgender: Das Gelenauer Weidigt in der Lauſitz hätte den 
Namen für dieſe Ortlichkeit hergegeben, derſelbe habe 1578 die Form 
Gelewitz, jetzt Gehlweiden. — Der Sachverhalt dürfte damit noch nicht 
recht geklärt ſein. Abramowski. 


V. 


Der Vorſtand. 


= Geh Studienrat Prof. Dr. K. Ed. Schmidt, Vorſitzender, 
En en Studienrat, 
Meye, Studienrat, in Lötzen. 
Rei chwaldt, Schatzmeiſter, Bismarckſtr. 1, 
E P. Kühnel, Buchdruckereibeſitzer, 


Korreſpondierende Mitglieder. 


. Dr. Gärte, Direktor des Pruſſiamuſeums, Königsberg Pr., 
Kaiſerſtr. 37. 

. Bergrat Prof. Dr. Heß von Wichdorff, preußiſcher Landes- 
geologe, Berlin N. 4, Invalidenſtr. 44. 

Machholz, Ernſt, Konſiſtorialoberſekretär, Magdeburg, Gnei⸗ 
ſenauſtraße 2. 


Romanows ki, Max, Bibliothekar, Leipzig, Stötteritzer Str. 77. 

. Dr. Sommerfeldt, Guſtav, Oberlehrer a. D., Arnsdorf bei 
Stolpen in Sachſen. 

. Dr. G. B. Volz, Profeſſor, Lichterfelde-Oſt, Luiſenſtr. 25. R 

Conrad, Amtsgerichtsrat a. D., Berlin NW 87, Wullenweber- 
ſtraße 6. = 


vi. 
Regifter 


zum Neft 31. 


(31. Jahrgang.) 


Bearbeitet von 


Amtsgerichtsrat i. R. Georg Conrad in Berlin. 


Einzelheiten über Neidenburg und Rhein (außer Eigennamen) ſuche man 


zunächſt unter dieſen Stichwörtern. — Die Anmerkungen ſind mitberück⸗ 


ſichtigt, aber als ſolche im Regiſter nicht gekennzeichnet. 


Abramowski, Berichtigung betr. Gehl⸗ 


weiden, 158. 
Abſchwangen (Kr. Pr. Eylau) 19, 92. 
Adam, Künſtler 84. 
Adel in Preußen 20, 21. 
Aderlaß 50—53, 56, 61. 
Adlerorden, Schwarzer 17, 37, 45, 68, 
69, 80. 
Adorant (betender Knabe) 84. 
Agrippina, Gattin des Germanicus 84. 
von Akerſtehm, Heinrich 130. 
Albrecht Friedrich, 
Brandenburg 60. 
Alceſte, Oper 64. 
Alle, Fluß 146. 
Allenſtein 146, Burg 137, hohes Tor 
137, Regierungspräſident 154, 156. 
Althaus an der Weichſel 129. 
Altpreußen 21, 132. 


| 
Altſchul, Alfr., Maler in Berlin 138. 


v. Alvensleben, Herr 67, 94. 

Amalienruh (Kr. Angerburg) 14. 

Amalie, Prinzeſſin, Schweſter Fried- 
richs des Großen 31, 36, 37, 43, 
46—48, 53. Tod 61, 62. Teſta⸗ 
ment 63—64. 

Amſterdam 91. 

Aemterbuch, Großes, des Deutſchen 
Ordens. — des Deutſchen Ritter⸗ 
ordens 113—115, 117, 119, 123, 
128, 130, 131. 

Amtshauptleute 139, — von Rhein 
147 bis 149. 

Angerapp, Fluß 146. 

Angerburg 6, 17, 19, 93, 146. Erz⸗ 
prieſter 6. Hauptamt 132. Ordens⸗ 
haus 112. 


Angermünde, Poſtmeiſter 88. 

Anhalt, General, Gouverneur von 
Königsberg Pr. 1, 3, 4, 9, 20, 22, 
24, 25, 36, 37. Prinzen von — 67. 


| Anhalt⸗Deſſau, Fürſt von 93. 


Anna, Tochter Jakobs II., Königin 


Anna 


Markgraf von 


von England 65. 
[Swanowna], 
Rußland 40. 
Ansbacher 94. 
Antinoos 84. 

Apollo 67. 


Kaijerin von 


Aris = Arys 147. 
Arkholtz (2) 89. 


Arnim, Graf 31, 39, 43, 53, 55, 70, 


86. —, Gräfin 31. —, Sohn 55. 
v. Arnim, Herr 32, Frau 34. —, 


Graf aus Boitzenburg, Oberjäger⸗ 


meiſter 35, 81. —, Gräfin, Frau 
Staatsminiſter 33. 

Arnſtädt, Herr, Kommandeur der 
Huſaren des Prinzen Heinrich 64, 
—, Fräulein, Hofdame d. Königin, 
verehel. von Tauentzien 31, 93. 
—, Schweſtern der Gräfin Shu- 
lenburg 42. 

Artilleriekorps, Beſichtigung des 72. 

Arys 122, 123, 128, 147, Fiſchmeiſter 
122, 125, Hof 123, 125. 

Arysſee 125, 126. 

S. Aſſiſe, Landſitz in Frankreich 16. 

v. Auer, Geh. Oberfinanzrat 97. 

Auguſt III., König von Sachſen und 
Polen 26, 78, 80. 

Auguſt, Prinz 48, 70. 

Auſterneſſen 37. 

d'Avamont, Graf 64. 
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Aweyden, Beutnerdorf 128. 
de Uganga, pen, ſpaniſcher Geſchäfts⸗ 
träger 3 


Baden, Erbprinz von —. Gemahlin 


67. Haus 67. Markgraf von — 
28, 40, 70, ſein Bruder 40, regie⸗ 
render Markgraf 67. 

Balga, Ordensburg 112, Komtur zu 
149. 


Balz (Landkreis Landsberg a. W.) 27. 

Barten (Kr. Raſtenburg) 8,16. Ordens- 
ſchloß 115. Stadt, Inſtruttion für 
die — — 99. 

Barticke, Krüger zu Nikolaiken 130,131. 

Bartz fiehe Balz 27. 

Baruth 48. 

Vaſilewski, Kreis(wieſen)baumeiſter in 
Lötzen 134, 135. 

Baſſenheim = Paſſenheim, Stadt 146. 

von Baſſenheym, Siffrid Walpode, 
Elbinger Komtur 146. 

Baſtiani, Abbé 39. 

Batche (2), Baron 35. 

Baudiſſin, Graf, Kopenhagener Ge⸗ 
andte in Berlin 42, 48, 49, ſein 

ruder 42, 48, Frau von — aus 
Dänemark 55. 

Baumgarten (Kr. Raſtenburg) 8, 13,19. 

Bayern, Kurfürſt von — 86. 

Baylies, engl. Arzt in Berlin 56. 

Bayriſche Krieg 80. 

Becker, Jorge, Prieſterbruder 129. 

Behr, Pfarrer in Göritten 96. 

Beldahnſee 116, 123, 126. 

von Berg, Frau, geſch. Gräfin Carnitz, 
Töchter 33. 

Berlin 1, 4, 8, 10, 12, 13, 16, 17, 19. 
20, 23, 24, 26, 27, 40, 44, 46, 53, 
59, 60, 62, 66—68, 71, 72, 74, 76, 
78, 81, 82, 84, 85, 87, 88, 93—96. 
—, Garde 37. 1. Gardebataillon 
96. —, Gaſthof Stadt Paris 55. 
—, Generaldirektorium 41, 97. 
—, Joachimsthalſches Gymnaſium 

3. —, Haus der Gräfin v. Ingen⸗ 
ge 96. —, Lehndorffſches Haus 
87. „Haus des Grafen v. d. 
Mart 8 87. —, Haus der Prinzeſſin 
Amalie Unter den Linden und in 
der Kochſtraße 63. —, Wegelin⸗ 

ſches Haus 34. —, Domkirche 18, 
63, 77. „Franzöſiſche Kirche 76. 
=, Reuſtädtiſche Kirche 86. 
Kriegsrat 73, 74. —, Kunftata- 
demie 73. —, Marftall, Kgl. 80. 

Mastenball 55. —, Opern 
has, Umbau 75. —, Palais der 
rau e let Amalie 93. —, 
. des Prinzen Heinrich 44, 


47. —, Palais der ſeligen Prin⸗ 
zeſſin von Preußen 81. —, Re⸗ 
gieverwaltung 49. —, Schloß 
Bellevüe und Garten im Tiergar⸗ 
ten 33, 35, 70, 72, 73, 85. gl. 
Schloß 69, 74, 93. (Audienzzimmer 
der Königin 57, Konfidenztafel 31, 
34, 43, 46, 48, Konzertſaal 48, 
Ritterſaal 50, Umbau 75, Weißer 
Saal 57.) —, Schloß Monbijou 
70, 75, 93. —, Spree 35, —, 
Deutſches Theater 35. —, Tier⸗ 
garten 33, 35, 70. 

Berlin⸗Dahlem, Geh. Staatsarchiv 97. 

Berliner 4, Briefe 4, Heerſchau 8. 

Bernau 87. 

Beulwitz, Geſandter aus Hannover 35. 

Beutner 129, 149—150. 

v. Beyer, Geh. Kabinettsrat 49. 

Marſchall v. Biberſtein 78. 

v. Biederſee, Frau 90. 

Bielfeld, Baron 13. 

en 149. 
v. Bilfinger, Herr 55. — Frau 55. 

Birkenfeld (Kr. Gerdauen) 8. 

Biron, Herzog von Kurland 40, 59. 

Biſchof von Ermland 11, 12, 17, 20, 
22, 47, von Kujavien 53. 

— von Kulm 21, 22 45, 47, 48 (7). 

— von Paris 6. 

Biſchöfe bei der Huldigung in Königs⸗ 
berg Pr. 21. 

von Biſchofswerder, Oberſt 34. 
Flügel⸗Adj. des Königs F. W. II. 
47. — Herr 29—31, 76, 80. Frau 
80. 2 Töchter, Hofdamen der reg. 
Königin v. Preußen 36, 43, 55, 80. 

Biskuitporzellan 44. 

Bleiswyk O) die 91. 

Blumenthal, Familie 35. 

— Frl., Hofdame d. Königin (F. W. 
II.) 36. 


v. Blumſtein, Crispin, Amtshaupt⸗ 
mann von Rhein u. Seheſten 148. 

v. Boden, Herr 29, 32. 

Bohnenkönigin 48. 

Boiton, Kapitän in Berlin 2, 16, 50, 
60, 61. 

Boitzenburg 35. 

Bomihl, Jakob, Ratsverwandter, 
Wettrichter u. Serviskaſſenrendant 
in Neidenburg 98, 99, 103, 105. 

Bonk, H., Hiſtoriker 112. 

v. Borcke, Herr, Verfaſſer einer Schrift 
über die Tabaksadminiſtration 57. 

—, Herr 31. 

— —, 1. Frau geb. Leſtwitz 31, 
2. Frau Frau von Watteville 31. 

Bornſtedt, General 87. 

Bosniakenregiment, Güntherſches 132. 
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Böttcher, Lehrer des Heinrich Grafen 
Lehndorff 19. 

v. Boulet (Boully), Major u. Flügel⸗ 
adjutant des Königs F. W. II. 47. 

—, Herr 55. 

Boye (Boyen), Landrat 3. 

Brabant 86. 

v. Brand, Fräulein 69. 

Brandenburg (welches?), Garniſonort 
des Reg. Brünneck 46 und des 
Reg. v. Raumer 50, 59. 

Brandenburg (Kr. Heiligenbeil), —, 
Amt (Komturei) 113. —, Abtren⸗ 
nung des neuen Amtes Ryen 
(Rhein) 127. —, Haus (Mutter⸗ 
haus) 112, 113, 127, 128. —, 
Komtur zu 113, 197, 128, 146. 

Konvent von 128, 1 
Ordensburg am friſchen Haff 112. 
—, Städtchen 11, 24. 

Braun, General 87. 

Braunsberg, Stadt i. Oſtpr. 24, 46, 89. 

Braunſchweig, Herzog von — preuß. 
Feldmarſchall 21, 33, 51—53, 73, 
74, 91, ſein Bruder 63, 73. Prin- 
zeſſin von — 29, 33, 40, 63. 

Braunſchweig, Stadt 53, 85. 

Braunſchweiger 94. 

Bredow, Domherr 49, 66. 

Breslau 39, 89. Weihbiſchof von — 48. 

Briefpſerde 117, 118. 

Briefſchweyken 117. 

Britz 77. 

Broglio, Graf, Geſandter in Sachſen. 

— Sohn 64. 

Bromberg, Poſtmeiſter 25. 

Browne, Gouverneur von Riga und 
Sohn 43. 

v. Brühl, Graf, erſter Miniſter des 
3 von Polen 47,80. Söhne 

Karl Adolf, Hofmeiſter 
i Kronprinzen von Preußen 47, 
48, 60, 80, 81. —, Frau Sophie 
geb. Lady Gomm 47, 54, 80. 

von Brummſee, Ernſt, Amtshaupt- 
mann zu Rhein 149. 

Bülow, General der Kavallerie 68, 
—, Frau, Hofmeijterin der Her⸗ 
zogin von Mecklenburg 69. 

Brünneck (Brünnig), Familie 46. —, 
Regiment in Brandenburg 46. 

Buchholtz, Georg, Medizinapotheker 
in Neidenburg 108. 

Burgberg am Orlener See 141. 

v. Buttlar, Graf auf Metgethen 9. 


C (fiche unter K und 3). 


Dadenberg, Johann aus dem Rhein⸗ 
land, Ordensritter in Rhein 118. 


Dalrymple, Mylord, engliſcher Ge⸗ 


ſandter am preuß. Hof 36, 68. 

Dalwig, Graf 42, General der Ka⸗ 
vallerie 68. 

Dalwig [rihtig Dallwig], Gräfin, 
verehel. Gräfin Keyſerlingk 94. 

Damhirſche 11. 

Dammsmühle (Kr. Niederbarnim) 76. 

Danckelmann, Miniſter aus Breslau, 
Gemahlin 68. 

Dänemark 81, König von 78. 

von-Daniel, Siegmund, Statthalter, 
ſpäter erſter Amtshauptmann in 
Haus Rhein 131, 148. 

Danzig 2, 25, 89, 110. — er Bier 124. 
Dominiksmeſſe 89. Kaufleute 110. 
Poſt 23. Gaſthaus „Drei Mohren⸗ 
köpfe“ 89. 

Darbes, Maler 38. 

Darmſtadt, Erbprinz von 67. 

Daſchkow, Fürſt 51. 

Delphin⸗Lotto 2, 4, 15, 22. 

Demokrit bei Hofe, Oper 64. 

Saint⸗Denis 6. 

Deutſchland 51. 

von Diebes, George, Amtshauptmann 
zu Rhein und Seheſten 148. — 
Jacob, Amtshauptm. zu Rhein 148. 

von Diepelskirchen, Rudolf Diepels⸗ 
kircher ſiehe von Tippelskirch, Ru⸗ 
dolf 130. 

von Diepoltskirchen, Rudolff, ſiehe 
von Tippelskirch, Rudolf 130. 

Dietrich (Dieterici), Maler u. Kupfer⸗ 
ſtecher 61. 

Dirſchau, Vogt von 127, 128. 

Diſſidenten in Polen 26. 

Dobenſee 116. 

v. Döberitz, Frau, geb. Gräfin Schmet⸗ 
tau 71. 

zu Dohna, Burggräfin und Gräfin 
geb. Prinzeſſin von Holſtein⸗Beck 6. 

Dohna, Burggraf und Graf aus 
Lauck 25. 

zu Dohna, Albrecht Chriſtoph J., 
Burggraf und Graf auf Leiſtenau, 
Oberhofmeiſter der Königin von 
Preußen und Tochter Gräfin 
Moltke 6. 

Dohna, Graf und Gräfin aus Schlo⸗ 
bitten 29, 34. 

So e [Cari Florus], Graf in Schlo⸗ 

ien 9 

Dohna (ee Ludwig], Graf in Schlo⸗ 
dien 96. 

Dohna [Chriſtoph II.], Graf in Schlo- 
dien 96. 


Dohna [Dorothea Luiſe], Gräfin, geb. 
Gräfin Schwerin aus Schlodien 96. 
Dombrowken, Kr. Darkehmen Oſtpr. 5. 
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Domhardt, Präſident 26. 

Domnau (Kr. Friedland) 19. Brand 
in — 105. 

v. Dönhoff, Graf, Miniſter in Preußen 
(Königsberg) 76. —, Vetter des 
Grafen Lehndorff⸗Steinort u. Frau 
59. —, Gräfin 2, 4, 5, 55. —, 
Gräfin, Tochter der Frau von Eu⸗ 
lenburg 2. —, Junge Gräfin 34. 
Fräulein 62. —, Hofdame der 
Prinzeſſin Amalie 63, 76. —. 
Graf, Carl Friedrich Ludwig Bo⸗ 
gislad aus Dönhoffſtädt 13, 14, 
19, 30, 32. —, Gräfin, Sophie 
Dorothea geb. Gräfin Schwerin 
aus Dönhoffſtädt 13, 14, 19, 32, 
74. —, Töchterchen 11, 74. —, 
Graf in Friedrichſtein 1, 10, 18. 

, Graf in Quittainen 66, 72, 79. 

Dönhoffſtädt (Kr. Raſtenburg) 11, 13, 
1 19, 74. 

von Dornbach, Fulbrecht aus Heſſen, 
Ordensritter in Rhein 118. 

v. Dörnberg, Kammerherr bei der reg. 
Königin von Preußen 36, 86. 
—, Fräulein, Hofdame d. Königin 
(F. W. II.) 36. 

v. Dorville, Graf 73. 

Doſen als königliche Geſchenke 22, 23. 

Dreyer, Mälzenbräuer u. Poſth. 133. 

Drieſen (Kr. Friedeberg, Neumark) 27. 

Düboisruh 90. 

Dübüßjet, Fräulein 11. 

Duell⸗Baudiſſin⸗Gersdorf 48. 

Düport, Muſiker 31, 45. 

von Duszenbach, Johann aus Jülich, 
Ordensritter in Rhein 118. 


Eckart (2) 58. 

Eckersberg am Spirdingſee 128, 129, 
145, 146. Handfeſte 148. Krug, 
Handfeſte 148. Ordensburg 112, 
144. Seepaß 113. 

Eckersberge in Thüringen und in Oſt⸗ 
preußen 146. 

Eckertsberga b. Naumburg, Thüringer 
Burg 148. > 

Edelsheim, Baron 35. —, Erſter 
Miniſter des Hauſes Baden 67. 
—, Oberkammerherr 28, 67. —, 
geb. v. Keyſerlingk, geſch. v. Al⸗ 
vensleben 67. 

Egloffſtein, Graf, General, Gou⸗ 
ze von Preußen 72, 73, 90, 


von Ehrlichshauſen, (Erlichshauſen), 
Conrad, Hochmeiſter 151. 
Eickſtedt, Gräfin 69. —, Präſident 
in Berlin 35. 
Eiſenhart (2), Kriegsrat 58. 


Eiſenhütten in Maſuren 115. 

Elbing 89, 146. Komtur und Kom⸗ 
turei 146. 

Eliſabeth, Prinzeſſin, geſchiedene erſte 
Gemahlin Friedrich Wilhelms II. 
28, 88. 

Engelsburg, Staroſtei bei Graudenz 
23, 95. 

England 36, 86. Bündnis mit Holland 
94. Königin von — geb. Prinzeſſin 
von Strelitz 78. 

Engländer 94. 

Enke, Wilhelmine, Geliebte Friedrich 
Wilhelms II. 20. 

von Erlichshauſen, 
meiſter 151. 

Ermland, Biſchof von — 11, 12, 17, 
20, 22, 47, ſüdliches, völkiſche 
Verhältniſſe 155, 157. 

d'Eſcherny, Schweizer aus Paris 75. 
—, Graf, Schriftſteller, Staatsrat 
in Neuenburg 76, 87. 

Europa 1, 6, 41, 59, 60, 92. 

Eugen, Prinz v. Württemberg⸗Möm⸗ 
pelgard 57, 58. —, Prinzeſſin 
von Württemberg, geb. Prinzeſſin 
von Stolberg 57. 

Eulenburg, Baron 6. —, Frau Ba- 
ronin, deren Sohn 2, 5. —, Grä⸗ 
fin, Frau 5. —, Baronin, aus 
Beynuhnen 17. —, zwei Töchter. 
—, Baron in Praſſen 19. —, 
Gemahlin. 

von Eylenburg, Freiherr George 
Friedrich, Oberſt, Landrat und 
Hauptmann zu Rhein 148. 


Conrad, Hoch⸗ 


Favre, preuß. Geſandtſchaftsſekretär 48. 

[v.] Felchmin (Varchmin) ſiehe v. 
Varchmin 8. 

Feldzug, franz. 92, nach Holland 94. 

Ferdinand, Prinz, in Berlin 10, 12, 
29, 30, 33, 35, 37, 44, 48, 49, 51, 
53, 59, 63, 66, 69, 70, 73, 74, 76, 85. 
Prinzeſſin — 37, 43, 46, 56, 59, 
60, 69, 70, 72—75. Kinder 10, 48. 

Ferdinand v. Braunſchweig 55, 64. 

Feſtenbergk, Gabriell 130. 

Filehne, Poſtmeiſter und Frau 27. 

Filloch, Matthäus 130. 

Finck von Finckenſtein, Georg Criſtoff, 
Amtshauptmann zu Rhein 148. 
—, [von Finckenſtein], Graf, Kanz⸗ 
ler in Königsberg Pr. 6, 9, 10, 11, 
21. Thronrede 22. —, Gemahlin, 
geb. Gräfin Schlieben⸗Gerdauen 6. 
—, Graf, Staatsminiſter in Ber⸗ 
lin 42, 70. —, Gräfin, 2. Ge⸗ 
mahlin des Staatsminiſters von 
Viereck 81. 
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Fiſchhauſen, Brand in — 105. 

Flandern 86. 

Fleéchier, Biſchof 61. 

Flodrop, Gräfin, verehel. Gräfin Reuß 
64, 65. 

Florenz 84. 

v. Flörke, Herr 6. 

v. Flotow, Kammerherr 26. — Ge⸗ 

Ban u. Töchter 26. — Flotows 


von Foller, Carl Guſtav, Amtshaupt⸗ 
mann zu Rhein 149. Ludwig 
u Amtshauptmann zu Rhein 


Senn, Graf, ſardiniſcher Geſandter 
37, 69. Gräfin — 33, 

Foron. (an der Weichjel), Zollamt 25. 

rankreich 1, 6, 16, 52, 55, 59, 65, 


90, 91, 94. König von — 4. 
Königin in — 6. Notabeln und 
Notabelnverſammlung in — 59. 


Franz, Amtsrichter in Rhein 137. 

Franzoſen 6, 66, 94. 

Frauenburg, Stadt in Oſtpreußen 89. 

Freibataillone 81. 

von Freibergk, (Fribergk), Sebaſtian, 
Kellermeiſter in Rhein 130. 

Freienwalde (Mark) 66, 73, 74, 85. 

Freimaurer 41. 

von Fribergk, Sebaſtian, ſiehe unter 
von Freibergk, Zeuge 130. 

Friedeberg, Neumark 27. 

Friederike, Frau Prinzeſſin und Prin⸗ 
zeſſin in Berlin 31, 33, 34, 38, 

46, 48, 53, 57, 58, 60, 67, 68, 73, 
74, 76, 83, 86, 93. 

Friederike Luiſe, geb. Prinzeſſin von 
Heſſen-Darmſtadt, Königin von 
Preußen 30. 

Friedrich, Herzog von Braunſchweig 
31, 33, 35, 43, 48, 68, ſiehe auch 
Braunſchweig, Herzog von, 
Prinz — — 32, 50, 

Friedrich l. König in Preußen 57. 

riedrich II. der Große, König von 
Preußen 1, 14, 17, 19, 23, 31, 40, 
71, 72, 84, 85, 108 und öfter. 
Tod 17, 18. Beiſetzung 18. Trauer⸗ 
rede 31. Charakteriſtik 12. (Siehe 
unter König von Preußen). 

Friedrich Franz J., Herzog von Med- 
lenburg⸗ Schwerin 42. 

Friedrich Wilhelm J., König 
Preußen 151. 

Friedrich Wilhelm II., König von 

Preußen 28, 55, 81, 83 und öfter. 

Regierun gsanfrit 17, 18. Huldi⸗ 

gung in Königsberg Pr. 22. Ge⸗ 
ae 28, 88, ſiehe Königin 
von Preußen. 


in 


Bater 73, ſiehe 


2 Amtsgerichtsrat Georg Conrad» Berlin. 


Jo — 


auch Prinz von Preußen. Kinder 
18, 33, 49, 63, 85, ſiehe auch Kron⸗ 
prinz von Preußen, Schweſter 
Gemahlin des Erbſtatthalters Wil⸗ 
helms V. von Oranien, ſiehe König 
von Preußen 55, 91. 

Friedrich Wilhelm IV., König von 
Preußen 152. 

Friedrichsfelde bei Berlin, Landſitz 
des Herzogs v. Kurland 41, 60, 61. 

Friedrichſtein (Landkreis Königsberg 
Pr.) 10, 18. 

v. Fries, Graf, Bankier in Wien und 
Gräfin 76. 

Fritſch, Arzt aus Halberſtadt 15. 

Froideville (Frodewils, Podewils) 9 

de Fümel, Herr 64. 

v. Fürſt, Baron, früherer Großkanzler 
in Berlin 28, 31, 35, 51. 

Fürſtenbund, deutſcher 35, 55, 60, 65. 


von der Gablentz, Heinrich, Keller- 
meiſter in Rhein 130. 
ee ae Druckfehler ſtatt Gelewitz 
158. 


de Galvez, Chevalier, ſpaniſcher Ge 
ſandter 36. 

Garde, Friedrichs des 
große 14. 

Gardebataillon 1, in Potsdam 71. 

Gardeuniform 22, 34. 

Garten, engliſcher 62. 

von Gaudecker, Conrad Friedrich, 
Oberſtleutnant, Amtshauptmann 
zu Rhein 149. 

v. Gaudi, Freiherr, 2 e 
in Berlin 35, 47, 
v. Gayling 33. 

Geheimbriefe, königliche 37. Si- 

Gehlweiden, ältefte Form nicht Gal SSi 
genwet, ſondern Gelewitz 158. E 

Gelenauer Weidigt in der Lauſitz 158. : 

Gelewitz 158. 

Gelote (Geſchoſſe — Munition) 119. 

Generaldirektorium in Berlin 41, 97 
und öfter. 

Generalpoſtmſtr. im poln. Preußen 95. 

Generalſtaaten von Holland 55, 91. E 

Generaltabaksadminiſtration 57. u > 

Genf 70, 76. =; 

Gensdarmes in Berlin 16, 51, 58. 

Gera, Vogt von — 127, 129. 

Gerade 29. 

Gerdauen 11, 17, 92. 

Germanicus 84. 

Gersdorf, Graf, ſächſ. Geſandter 48. ; 

Geſandter, ruſſiſcher am preuß. Hof 10. 

Getkant, Rittmeiſter in Ragnit 82. . 

v. Geuder, Fräulein, Hofdame der 
Königin 36. Frau 81, 


Großen 22, 


2 Regiſter. 


v. Geuſau, Oberſt, Generaladjutant 
des Königs F. W. II. 74. 
Gibſone, Herr 89. 
Gilgenburg, Schloß 147. 
Glaube durch Inſpiration 56. 
Glawe, Regierungsrat 8. 
Glienicke, Papierfabrik 70, 
Brücke 82. 
Glombowen, Gut 151. 


große 


Gluck 53, 64. 


Gneiſt, Handfeſte für 148. 

Goethe 61. 

Goldbeck, Geheimrat 77. 

Gollubien bei Lyck 130. 

Golowkin, Graf, — Gemahlin verehel. 
Gräfin Kameke 47, 56. 

Goltz, General 88. v. —, Flügel⸗ 
Adjutant des Königs F. W. II. 
(v. d.) —, Kammerpräſ. in Königs- 
berg Pr. 1. —, geb. Keyſerlingk, 
Generalin 25. —, geb. v. Krockow, 
Generalin 89. —, Fräulein 81. 

Gomm, Sophie Lady, Gemahlin des 
Grafen v. Brühl 47. 

Göritten 96. 

v. Görtz, Graf 21, 69. —, Gräfin 83. 
—, Herr 55. —, Graf, General 
— Gemahlin 44, 60. 

Göttingen 64. 

Grabowo (Grabione?) 25. 

Graff, Porträtmaler 61. 

von e Ulrich, Konventsbruder 
13 


Graudenz 70, 104. —, Komtur zu — 
128. —, Poſtmeiſter 25. 

Graun, Komponiſt (Merope) 64. 

Greenville, Herr 94. 

Gregorovius, Julius, Oberſt a. D., 
Schriftſteller 97. 

Gregorsdorf zwiſchen Eckersberg und 
Arys 128. 

Greifenberg (Pommern) 88. 

v. [d.] Gröben 2, 4. —, Familie 25. 
—, Herr und Frau 2. —, Graf, 
der junge 90. v. —, aus Neu- 
dörfchen 10. —, Nichte des Reichs- 
grafen E. A. H. Lehndorff 20. 
— Gemahl 1, 20. —, Graf, Lan⸗ 
deshauptmann und Frau aus 
Königsberg 90. v. —, Graf, 
Landhofmeiſter 91. v. —, Ober⸗ 
marſchall in Königsberg Pr. 9, 21. 
—, Staatsminiſter 10. 

Grodzisko (Burgberg) am Orlener 
See 141, 142. 

Gronwald, Bauführer 133. 

Großfürſtin von Rußland, geb. Prin⸗ 
zeſſin von Württemberg 51. 

Großjohann, Beſitzer der Hausmühle 

in Rhein 140, 141. 


` 


Grotthuß (Grothauſen) 49. 
N Stadtchirurgus in Rhein 
Grünfließ 103. 

Guémené, Herzog, von 31, 46. 

Gumbinnen, Kriegs- und Domänen- 
kammer 132, 133. 

Güntherſches Bosniakenregiment 132. 

Gurra, Dorf 145. 

Guszianka bei Rudczanny 152. 

Haag 76, 77, 91. 

Hacke, Gräfin, verw. Seydlitz 88. 

Hackert, Landſchaftsmaler 61. 

Haff, friſches 91. 

v. Hahn, Herr 52. 

Halberſtadt 15. 

von Halle, Bernhard, Amtshaupt⸗ 
mann zu Rhein, Oberjägermeiſter 
148. Heinrich Ehrentreich, 
Oberſt u. Oberjägermeiſter, Amts⸗ 
hauptmann zu Rhein 148. —, 
Reinhardt, Oberjägermeiſter und 
Amtshauptmann zu Rhein und 
Frau, Grabdenkmal 148. —, Rein- 
hold, Amtshauptmann von Rhein, 
Oberjägermeiſter 148. —, Wilhelm 
Reinhold, Hauptmann zu Rhein 
und Oberforſtmeiſter 148. 

Halloren 47. 

Heinrici, Amtsrat in Barten 8, 16. 

v. Häſeler, Fräulein, verm. Gräfin 
Lehndorff⸗-Steinort 78. —, Fräu⸗ 
lein, verehel. Gräfin Schlippenbach 
79, 80. 

Hammerſteiuiſche Güter 68. 

Hampff, (Hanf) Erſatzname für Ka⸗ 
napis 26. 

Hannover 12, 35. 

von Harn, (Horn) Werner, Keller⸗ 
meiſter 130. : 

Hartmann, Frl., Kammerfrau der 
Prinzeſſin Amalie 62. 

Hatzfeld, Familie 48. —, Prinz 48. 
Graf, Geſandter des Kurfürſten 
von Mainz 33, 35. —, Graf 
General aus Mainz 84. —, Graf, 
Domherr 84. 

Haugwitz, Graf 49. E 

Haufen, Oberſtleutnant aus Königs- 
berg Pr. 3. 

Havel 84. 

Havelberg 42, 81. 

Heeder, Feldälteſter in Neidenburg 
105 


Heerſchau, Berliner 8, bei Königsberg 
9, bei Wehlau 9. x 

v. Hegner, Premierleutnant in Rhein 
135. 


Heilige Linde Satt Kreis 
Raſtenburg), Jahrmarkt 12. 
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Amtsgerichtsrat Georg Conrad- Berlin. 


Heilsberg (Kr. Heilsberg) 11. Biſchof 
von Ermland aus — 11. 

Heinitz, Preuß. Staatsminiſter 49. 

Heinrich, Prinz in Berlin 12, 15, 20, 
28—33, 35, 38, 40—50, 52, 56—61, 
62, 63, 65, 69, 73, 78, 82, 94, 95. 
Prinzeſſin 32, 38, 42, 44, 46, 56, 
58, 67, 69, 70. —, Markgraf 88. 
—, — 2 Töchter 88. 

Hellſeher 56, 59. 

Hempel, Johann Joachim, Ratsver⸗ 
wandter u. Wettrichter in Neiden⸗ 
burg 98. 

Henckel [von Donnersmarck, Graf, 
General in Königsberg Pr. 6, 9, 
14, 21, 36, 90—92. —, Gräfin 6, 
14, 15, 51, 71, 90, 93. Töchter 15. 

Hennenberger (nicht Henneberger), 
Caſpar 144, 147. 

Henriette, Prinzeſſin, Gemahlin des 
Herzogs Philipp von Orleans 61. 

Herrenkovent 120. 

Herrnhuter 41. 

v. Hertefeld, Fräulein ehem. Hofdame 
der Königin von Preußen, Freun⸗ 
din des Herzogs von Braunſchweig 

v. Hertzberg, preuß. Miniſter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten 17, 33, 
37, 60, 63, 70, 77. 

Heſſe, Charles 66. 

Heſſen 94, 118. 

Heſſen, Landgraf von — 65. 

Heſſen⸗Caſſel, Landgraf von — 55. 

Heſſen⸗Rheinfels, Prinz von —, 
Oberſt 66. 

Heyde (Kr. Friedland) 8. 

zu Heydeck, Wolf, Freiherr, Amts⸗ 
hauptmann von Rhein 148. 

Heymann, franzöſ. General 33, 38. 
—, Neffe 38. 

Hyde, Advokat (Graf Clarendon) 65, 
—, Gemahlin 65. 

[v.] Hindenburg, Heerführer 113. 

Hinterſee 116. 

Hochmeiſter des Deutſchen Ordens 
127, 129. 

Hoffmann, Kanzler 33, 38, 49. 

Hohberg, Gräfin 90. 

Hohenſtein Oſtpr. 113. Burg 146. 
— im Harz 146. 

von Hohenſtein, Günther, Komtur zu 
Oſterode, ſpäter Brandenburg 146. 

Hohenzollern, Haus 45. 

von Hohenzollern⸗-Hechingen, Johann, 
Biſchof von Kulm und Abt von 
Oliva 45. 

Holland 32, 55, 83, 87. —, Bündnis 
mit Frankreich 94. —, General⸗ 
ſtaaten 77. —, fog. Patrioten 


76, 91, 94. —, Provinz 77. —, 
Revolution 91. —s Unterwer⸗ 
fung 94. 


Holländer 29, 87, 94. 

Holländiſche Angelegenheiten 59. —, 
Beſitzungen in Oſtindien 94. 

Holzmöbel aus Neuwied 53. 

Holſtein (heute Groß Holſtein Landkr. 
Königsberg Pr.) 10. 

Holſtein [Bed], Familie 6, 7, Herzog 
von 5—7, 11, 14, 18, 20, 22, 24, 
25, 27, 28, 32, 34, 43, 46, 47, 90. 


Herzogin von — — 4, 7, 11, 14, 
22, 24, 38, 56, 58, 75, 90. Kinder 
6, 7. Prinz 6. 


Hoppenbruch (heute Groß-H., Kreis 
Heiligenbeil) 11, 24, 89. 

Hordt, Graf 68. Gräfin 33. 

von Horen [Horn], Werner, Pfleger 
in Lyck 130. 

von Horn, Kellermeiſter 130. 

Hoverbeck, Baron 6. 

Hoym, Staatsminiſter 32. 

Hünengrab 141. 

Huſarenregiment Wuthenow 2. 


von Ilckirhuſen, Zeuge 130. 


Jesziorken (Kr. Lötzen) Burgwall bei 


— und Abbildung 146. 
Jahresbericht S. 154—158. 
Jägermeiſter in Maſuren 131. 
Jakob II., König von England 65. 

—, Gemahlin 65. 
Jaroslawl 40. 
Jeremias 25. 
Jeruſalem 69. 
Jeſuiten 41. 
Illuminaten 30, 41. 80. 
Improviſator 60. 
v. Ingenheim, Gräfin (vorher Frl. 

v. Voß) 96. 

Inſpirierte (Illuminaten) 30, 41, 80. 
Inſterburg, Haus 112. Strafanſtalt 
135. 


Inſtruktion für die Stadt Barten 99. 

Inventariſation der Vorräte aller 
Ordensburgen (1507—1508) 120. 

Johann Auguſt, Prinz von Sachſen⸗ 
Gotha 66. 

Johannes der Täufer 146. 

Johanniterorden in Sonnenburg 10. 

Sobannitertifier 69, 70. 

Johannisburg, Stadt in Oſtpreußen 
113, 146, 152. Haus 112. 

Johannistal bei Ortelsburg 146. 

Iſthmus 112. 

Italien 36, 41, 42. 

Jülich 118. 

Juſſupow, Prinzeſſin, 2. Gemahlin 
d. Herzogs Iwan von Kurland 40, 


Eee 
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d'Ivernois, Herr 73. 
Iwan, Herzog von Kurland 40, 41. 


Kaffeemonopol 39. 

Kafka (2), Schauſpieler in Stettin. 

Caglioſtro 4. 

Kaiſer, alter (Weinſorte) 124. 

Kaiſer, Deutſcher (1787) 86. 

Kaiſer von Rußland 37, 59. 

Kaiſerin von Rußland 6, 51, 52, 59. 
Arzt der — — — 34. 

Kalckreuth, General und Frau 42, 44. 
—, Graf 43. —, Herr 15. —, 
Frau, Haus derſelben in Königs⸗ 
berg Pr. 20. 

Kalckſtein, General 46. 

Callenberg, Gräfin verehel. Gräfin 
Pückler 52. 

Calonne, preuß. Generalkontroll. 52. 
Herr 86. 

Calzabigi, Textdichter (Alceſte) 64. 

Kameke, Gräfin, geb. Golowkin 86. 
Gräfin 56. 

Kammer = Kriegs- u. Domänenkam⸗ 
mer 3 und öfter. 

Kammerherr d. Königin v. Preuß. 12. 

Canapius, Bürgermeiſter in Schneide⸗ 
mühl 26. 

Kanapee, Spottname d. Bürgermſtrs. 
Canapius in Schneidemühl 26. 

v. Kannenberg, Fr., Oberhofmeiſterin 
der Königin⸗Witwe 29, 32, 36, 
43, 44, 49, 81. 

Kap der guten Hoffnung 94. 

Capellen (?), die 91. 

v. Kaphengſt, Kommandeur d. Ehren⸗ 
wache des Prinzen Heinrich 64, 78. 

Karbickfahrzeug 123. 

Karge, Dr., Geheimrat, Direktor des 
Staatsarchivs in Königsberg 149. 

Cariſien, ſchwediſcher Geſandter und 
Gemahlin, geb. Weißbeck 73, 85. 

Karl der Große, Schwert 6. 

Karl J. von England 61, 65. 

Karl, Frau, Geliebte des Markgrafen 
Heinrich 88. 

Karl, Prinz von Heſſen-Rheinfels⸗ 
Rothenburg (Charles Heſſe) 66. 

Karl, Prinz von Sachſen, genannt 
Herzog von Kurland 80. 

Karlsruhe 40. 

Carnitz, Graf und Gräfin 33. 

Carteau 83. 

Kaſſel 55. 

von Caſtelaldt [Caftelalt], Bernhardt, 
Zeuge 120. 

Katharina (II., Kaiſerin v. Rußl.) 7. 

Katharinenorden 7. 

Kattiſches Regiment, Kompagnie 151. 

Katz 89. 


Katzler, General v. d. Gensdarmes 89. 
—, Major 89. —, Frau, vorher 
verehel. Sommer. 

Kauffmann, Maler 61. —, Angelika, 
Malerin 61. 

Kaukaſus, Berg 11. 

Kaunitz 60. 

Kayſer, Wundarzt 8, 9, 24. 

Keller, Frau Generalin 88. 

Ceſar (Cezard), Hofmeiſter d. Prinzen 
Auguſt 70. 

v. Ketelhodt (Kettelhudt), Herr 55. 

v. Keyſerlingk, (Keyferlind), Freund 
Friedrichs des Großen 67. —, 
[Hermann Karl], Graf, ruſſiſcher 
Geſandter 94, 95. Gemahlin 94. 
—, [Gebhard Johann], Reichsgraf 
und Graf von Rautenburg in 
Königsberg Pr. 18, 20—23, 92. 
Tod 94—96. Gräfin, geb. Gräfin 
Truchſeß von Waldburg 8, 10, 
20, 22, 23, 51, 90, 95, 96. Sohn 
und deſſen Gemahlin 20. Haus 
in Königsberg Pr. 92. —, Fräu⸗ 
lein, geſch. v. Alvensleben, wieder— 
verehel. Edelsheim 67. —, Graf 
aus Leiſtenau, Student 22. 

Chappuis, Kapitän 32. 

Charlottenburg 72, 73, 76, 85, 86. 
Gartenanlagen 86. 

Charlottental (Kr. Heiligenbeil) 11, 
89, 9 


von Chartres, Herzog 16. —, Herzo— 
gin, Tochter des Herzogs von 
Ponthièvre 16. 

Cherſon 59. 

Kinſtute, Litauerfürſt 112. 

Kirche, katholiſche, in Maſuren 121. 

Kirſchkopf, Herr 10. 

Clarendon, Graf 65. 

Klein⸗Wißniewen bei Lyck 130. 

Clermont⸗Monteſſon, verw. Gräfin, 
geb. de la Haye verehel. Herzogin 
von Orleans 15. 

Kleve 55. 

Klinckowſtröm, Oberſt in Königsberg 
Pr. 9. 

v. Klingſporn, Familie auf Baum⸗ 
garten 8, 13, 14, 19. —, Sohn 
8, 20. —, Grenadierbataillon in 
Königsberg 46. 

v. Kneſebeck 69. 

v. Kniprode, Winrich, Hochmeiſter 113. 

v. Knobloch, Staatsminiſter in Kö⸗ 
nigsberg Pr. 1, 20. 

Knorr, Graf 7. —, Poſtmeiſter in 
Bromberg, vorher Bedienter der 
T Königinmutter 25, 


SAFE 


168 


Knyphauſen, Familie 17, 30, 40. —, 
Baron, preuß. Geſandter in Frank⸗ 
reich und England 63. 

Koblenz 79. 

Cohn, Minna, Witwe 133. —, Moſes 
Meyer, Schutzjude aus Ortelsburg 
132. 


v. Köller, Fräulein 73. 

Kölniſche Zeitung 65. 

Kollatienbier 119. 

Colonna, Graf 49. 

Komturei Brandenburg 113, 
— Rhein 113, 127, 128—131. 

Concialini 31, 46. 

Konfidenztafel in Berlin 31, 34, 43, 
46, 48 


127. 


„ 48. 
König von Frankreich 4. Königin 6. 
König von Polen 7, 59. 

König von Preußen: Friedrich der 
Große etwa 39 mal erwähnt 1—95. 
Friedrich Wilhelm II. etwa 75 mal 
erwähnt 18—96. Königin von 
Preußen, Gemahlin Friedrichs des 
Großen 12. Gemahlin Friedrich 
Wilhelms II. 22 mal erwähnt 32 
85. Königinmutter, ſelige (Preuß.) 
25. Königin⸗Witwe von Preußen, 
Witwe Friedrichs des Großen 27 
mal erwähnt 30— 85. 

König u. Königin von Schweden 78. 

Königsberg i. Pr. 1, 3, 7, 8, 10, 11, 
17—19, 46, 51, 70, 73, 78, 90, 92, 
95, 96, 112, 117, 129, 140, 141. 
— Albertina, (Univerſität) 98. 
Geographiſches Inſtitut derſelben 
157. —, Grenad.⸗Batl., Klingſporn 
46. —, Kalckreuthſches Haus 20. 
—, Keyſerlingkſches Haus 92. —, 
Lehndorffſches Haus 8. —, Haus⸗ 
mühle bei dem Ordensſchloß mit 
Mühlenteich (Schloßteich) 140, 141. 
— Huldigung 1786, 18, 19. Hul⸗ 
digungspredigt 21. —, Kriegs⸗ 
und Domänenkammer (Oſtpreu⸗ 
ßiſche Kammer) 97. —, Landtag 
en e 20. —, Mar 
Hall, oberſter 127. —, Mosko⸗ 
witerſaal (Thron) 20, 22. —, 
Muſterungen bei — 9. —, Regimen- 
terbeſichtigung 22. —, Sängerfeſt 
1860 152. —, Schloß 20, 21. —, 
Schloßteich 141. —, Staatsarchiv 
144, 149, 150, zwiſchen 152, 153. 
er 22. —, Tagfahrt (1487) 

Königsbohne 48, 


0 (Usranken) Handfeſte für 
Koningsberg 141 Königsberg Pr. 
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Aumtsgerichtsrat Georg Conrad- Berlin. 


— = 


Conrad, Geiſtlicher in Berlin 34. 
—, Georg, Amtsgerichtsrat i. R., 
Verfaſſer des Artikels 97—110 u. 
Bearbeiter des Regiſters 168—180, 
— 101, 103. 

Kontertanz 70. 

Kopken bei Lyck 130. 

Cordova, Stadt in Spanien 108. 

Corduan = Gaffianleder 108. 

(v.) Korff, Kanzler in Königsberg 
i 1 


i. Br. 1. 
Körting, Heinrich, Färbermeiſter 133. 
Korp 1, ſiehe v. Korff. 

v. Coſel, 2 Fräuleins 4, 5, 11. 

Köslin 88. 

von Kotze, Frau Rittmeiſter 132. 

Courtag 52. 

Kramann, Charlotte, verehel. geweſ. 
Karl, wiederverehelichte Baronin 
Lauer 88. 

Kraukau (Krockow) 89. 

Kräuterbiere, aromatiſche 124, 127. 

Kreditkaſſe in Preußen (Landſchaft) 91. 

Kretſchmer, Matthias, Krüger in 
Rhein 149. 

Kreuzwoge, Koch. 129. 

Krieg, amerikaniſcher 49. —. bayriſcher 
81. —, Dreißigjähriger 148. —, 
Siebenjähriger 64. 

Krockow, Graf 89. 

Krockow, verehel. Goltz, Generalin 89. 
—, Regiment in Marienburg 50. 

Kunersdorf 6. 

Kronprinz von Preußen (ſpäter König 
Friedrich Wilhelm III.) 38, 47, 
48, 63, 77, 86, 96. 

Kronſtadt 7. 

von Kröſter, George, Amtshaupt⸗ 
mann von Rhein 148. 

Kruſemark, Generalin 4. 

Krzyſahnen, Handfeſte von — 148. 

Kujavien, Landſchaft 53. 

Kulm (a. d. Weichſel) 25. —, Biſchof 
von 21, 22, 45, 47, 48 (2). 

Kunitzki, Oberſtleutnant, Komman⸗ 
deur des 1. Gardebat. —, Ges 
mahlin 71. 

Kunſtotten Broſt 128. 

Kunſttiſchler aus Neuwied 53. 

Kurau, Poſtdirektor in Warglitten 
und Frau 9, 10. 

Kurfürſt, Großer 60. 

Kurland 38, 94. Herzog von — 40 
— 43, 58, 60, 61, 80, 95, Herzo⸗ 
gin 40, 42. Tochter 41. 

Kurländer 42. 

Küſtrin 27. 

Czwalina, Wilhelm, Richter u. Stadt- 
ſchreiber in Neidenburg 98, 103, 


Laggarben (Kr. Gerdauen) 8. 

Lahna (Kr. Neidenburg) Walkmühle 
bei — 108. 

de Lamotte, Frau, Denkwürdigkeiten 4 

Lampe, franzöſiſche 5. 

Lamprecht, Geheimrat 77. 

Landkeim (Kr. Fiſchhauſen) Lehn⸗ 
dorffſches Gut 9, 10, 82, 90. 

Landsberg a. d. Warthe 27, 74. 

Landjägermeiſter in Berlin 37. 

Landſtände in Preußen 91. 

Landtagsmarſchall i. Königsberg Pr.20 

Langermann, Generalin 5. 

Langhemde, Nikolaus, Krüger in 
Rhein 149. 

Laſerkeim (Kr. Fiſchhauſen) 10. 

Lauck (Kr. Pr.⸗Holland) 25. 

Lauenburg 89. 

Läufer 31. 

Lauth, Mühle 141. 

Lauther Mühlenfließ 141. 

Lawete ſiehe Lauth 141. 

Lawken bei Rhein, Dorf 130. 

Lengen, (Lega) Fluß 146. 

Leerdam 76. 

Leheſten (Leſten oder Leſtin) bei Jena 
in Thüringen 147. 


= Lehndorff, Reichsgraf Ernſt Ahas⸗ 


verus Heinrich, in Steinort, Ver⸗ 
faſſer der Tagebücher 1—96. Grok- 
mutter und Mutter 79. 2 Gemah⸗ 
linnen 2, 5, 8, 14, 24, 28, 38, 72, 78, 
79, 90. Kinder: Karl, Heinrich, 
Pauline 2, 4,5, 8, 9, 11, 12, 14, 
18, 19, 23, 27, 28, 34, 35, 37, 38, 
46, 47, 49—52, 56, 60, 61, 63, 64, 
66, 71, 72, 74, 79, 80, 90, 96. 

. Güter 8, 9, 10, 82, 90. 

Lehwald, Frau 45. 

Leiſtenau (Weſtpreußen), Gut 6, 22. 

v. Lenthe, hannoverſcher Geſandter in 
Berlin 54. 


Lepacken, Kr. Lyck, Dorf 129. 

Lepal (Lepel), Gräfin, verehel. Gräfin 
Henckel von Donnersmarck 15, 90. 

lettres de cachet 37. 

Leunenburg, Ordensſchloß 115. 

eben fiehe Leheſten 147. 

Leſtin, ſiehe Leheſten 147. 

v. Leſtwitz, Herr 49. 

Lichnowski, General 87. 

Lichtenau, Gräfin, Geliebte Friedrich 
Wilhelms II. 20. 

Licke, Ordenshaus 130. 

Liebesgott 2, 3. 

Liecke, Pfleger * 130. 

Like = Lyck f. d. 129. 

Linck (Lincke Jorge (Georg), Prieſter⸗ 
bruder ( rieſter) 129, 130. 


Lindenau 1 Heiligenbeil) 8, 11, 14, 
24. ; Gräfin 40, 43, 54, 80. 
=, Graf, Oberſtallmeiſter beim 
König Friedrich Wilhelm II. 40, 
80, 87. 

Lippe, Graf von 55. 

Lippe⸗Bückeburg [Schaumburg] Graf- 
ſchaft, Beſetzung 65. 

Liſelotte, Herzogin von Orleans 66. 

Litauen 87. 

Litauerfürſten 112. 

Livland 7, 36. 

Lochſtädt 116, 117. 

Lohmeyer 138. 

London 65, 94. 

de Lonnay, de la Haye — —, Leiter 
der preußiſchen Regieverwal⸗ 
tung 49. 

Lorentz, Ziegler aus Soldau, in Nei⸗ 
denburg 104. 

Lorenz, Major 90. 

von Loſch, Michel 151. 

Lottich, Benjamin, unbeſoldeter Rats⸗ 
verwandter in Neidenburg 98. 

Lotterie 65. 

Lottolſpiel) 5, 22, 30, 32, 37, 43, 47, 
49, 73. 

Lottum, Graf 87 —, Regiment 87, 
Fräulein 31. 

Lötzen, Feſte 113, Hauptamt 132, 
Haus (Ordensburg, Schloß) 112, 
113, 115, 131, 147, Hochbauamt 
134, 140, Kreis 111, Kreisſtadt 
152, Landratsamt 134. 

Löwenhielm, g 3 Geſand⸗ 
ter 68, 69, 7 

v. Löwenſtern, Familie aus Livland 17. 

Luccheſini, Marquis 49, 54 
— Frau, geb. Tarrach 54. 

de Lüchet, Marquis 32, 52. 

Lücke, Johann, Pfleger zum Ryne 
(Rhein) 129. 

Ludwig XIV, König in Frankreich 
37, 61, 92, 49. ; 

Ludwig XV, König von Frankreich 84. 

Ludwig, Prinz 73, Sohn des Prinzen 
Ferdinand. 

Ludwig, Prinz von Baden, Oberſt, 
ſpäter Großherzog von Baden 67. 

Ludwig, Prinz von Württemberg in 
Treptow 51. 

Luftballon in Stolp 87, 88. 

Quid — Luyckfluß 146. 

Luick (Qupd) Lyck, Ort 147. 

Luiſe, Prinzeſſin 73. 

Luiſe, Herzogin von Mecklenburg 
Schwerin geb. ee von 
Sachſen⸗Gotha 6 =: 

Lupow 89. 

Luther 120, 147, 
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Lyck, Fluß 146, Fort 152, Ordens- 

haus 115, 126, 129, Ort (Stadt) 
126, 129, 130, 146, 147. 

Lyckfluß 146. 

Lykomedes 85. 

Lyon 59, 74. 


Maaſtricht 76. 

Madrid 45. 

Magdeburg, Domkapitel 59. —, Trup⸗ 
penbeſichtigung 70. 

Magnetismus 56, 59, 74, 82. 

Mainz, Kurfürſt von 35. 

Maltzan, Graf 52. —, Sohn 52. —, 
Gräfin, geb. Hoym, 54. —, Gräfin, 
verehel. Hoym 5 

Manöver 70. 

ee Sänger aus Petersburg 

„58. 

Maria, Jungfrau 147. 

Maria, Königin v. England, Tochter 
Jakobs II., 65. 

Maria Dorothea, Markgräfin von 
Brandenburg, Gemahlin des M. 
Albrecht Friedrich 60. 

Marienburg 50. Schloß 114, 147. 

Mariſchal, Lord 82. 

v. d. Mark, Graf, natürlicher Sohn 
Friedrich Wilhelms II. 32, 86, 87. 

Mark Aurel 45. 

Marſchall, Graf 42. —, Oberſter 127. 

—, Fräulein 55. 


Maſovia, Liter. Geſellſchaft in Lötzen, 
Borſtand und korreſp. Mitglieder 
159. „Schriftenaustauſch 154 
bis 155. —, Bibliothek 155. —, 
Mitgliederverſammlung 156. — 
Kaſſenabſchluß für 1925 156. 

„Maſovia“, Dampfer in Rhein 152. 

Maſſenbachs, die, aus Königsberg 90. 

Maſſon, Herr 82. —, Frau 44, 82. 
—, Erzieher 8, 9. mit Bruder 11. 

v. Maſſow, Frau 44. —, Frl., Hof⸗ 
dame der Königin⸗Witwe 76, 83. 

Maſuren 141, 152. —, Abſtimmung 
20. (richtig 11.) 7. 1920 111. —, 
Bauernſtube 126. —, Eiſenhütten 
115. —, geologiſche Aufnahmen 
in — 145. —, Jagd- und Forſt⸗ 
weſen 131. —, katholiſche Kirche 
121. —, zu Maſuren gehören die 
Kreiſe Angerburg, Goldap und 
Oletzko 154. —, maſuriſche Seen 
152. —, Seenpäſſe 113. —, völ 
kiſche Verhältniſſe 155, 157. — 
maſuriſche Wildnis 141, 149. 

Mauerſee 116. 

v. Maupertuis, Frau 62,763. 

v. Mauſchwitz, Herr 41. Präſident 42. 


’ 


’ 


Medlenburg 7, 75. Herzog von — 
43. Herzogin von — 69. — iſchen 
Amter, Herausgeber der 45. 

Mecklenburg⸗Schwerin, Herzog von — 
42, 45, 66. —, Herzogin 66. 

Mecklenburg -⸗Strelitz, ſiehe Strelitz. 

Medem, Graf 41, 87. —, Gräfin, 
3. Gemahlin des Herzogs Iwan 
von Kurland 40, 41. 

Meiritzen 126. 

v. Melitz vom Regt. v. Poſadowski 13. 

von Melyn, Nickel, Komtur zu Alt⸗ 
haus a. d. Weichſel 129. 

Memel, Komtur von 129. 

v. Mengden, Graf u. Sohn 36, irr⸗ 
fümlich für Medem 40. —, Grä⸗ 
finnen aus Livland 36. Damen 37. 

Mercz, Gerlach, Pfleger zu Raſten⸗ 
burg und Rhein 128. 

Merkur von Pigalle 84. 

Merope, Oper 64. 

Mesmer 82. 

Metallſpiegel aus Paris 15. 

Methgethen (Motchetna, richtig Met⸗ 
gethen) Landkreis Königsberg Pr., 
abſonderliches Haus 9. 

Meyer, Kaufmann in Sohonnishusg 
152. 

von Meyle (Meylen, Mylen), Hediche 
(Hedechen, Heydiche), Pfleger zu 
Raſtenburg und Rhein 128, 129. 

Milaſtzki, Jeniche, 151. 

Mirabeau, Graf 37, 52. 

Mitteilungen, kurze 154—159. 

Mittenwalde 48. 

Möbel, franzöſiſche 44. 

Molck, ſiehe Moltke, Gräfin 6. 

Molière (Molliaire), Hofmeiſter des 
Prinzen Auguſt 70, 76. 

Möllendorff, General der Infanterie 

68, 87. 

Moltke (Molck) Graf 75. Leutnant 7. 
—, Gräfin, geb. Burggräfin und 
Gräfin zu Dohna verw. Prinzeſſin 
von Holſtein 6. — Kinder 7. 

Mömpelgard 16. 

Montbart, Frau, wiederverehel. von 
Sydow 89. 

v. Monteſſon, Frau, verehel. Prin⸗ 
zeſſin Heinrich 16. 

Monteauciel, Perſon in „Der Deſer⸗ 
teur“ 90. 

v. Montmorin, Herr 59. 

Moran (Morand?) Arzt des Tataren⸗ 
Chans Schahin Gerai 11. 

Moretti, Baumeiſter 75. 

Motchetna ſiehe Methgethen 9. 

v. Moulines, Lehrer des Kronprinzen 
von Preußen 38. 

Mrowken bei Rhein 128. 


—— 
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Muckerſee 116, 118. 

Mühlen im Ordensgebiet 140, 141. 

Mühlen, Seepaß von — 113. 

Mühlhauſen (Kr. Pr. Holland) Platz⸗ 
major 24. Poſtmeiſter 24. 

v. 5 Frau, Hofmeiſterin 


Münzen aus der Ordenszeit 114. 

Mylau, Burg 129. 

de Mylen, Heinricus, Komtur des 
deutſchen Ordens in Plauen 129. 

von Mylen (Meyle, Meylen), Hediche 
(Hedechen, Heidiche, Heydiche), 
Pfleger zu Raſtenburg und Rhein 
118, 119, 128—129. —, Ludolf, 
Komtur des deutſchen Ordens in 
Reichenbach im Vogtlande 129. 


Nakel 25. 

Napiwodda (heute Grünfließ, Kr. 
Neidenburg) 103. 

Narewfluß 113. 

Naſutte (Naſſutte) 116, 118, 119. 

Neale, Graf und Gräfin 73. 

[v.] Negelein, Herr 7. —s aus Königs- 
berg Pr. 90. 

Neide, Flüßchen in Oſtpr. 146. 

Neidenburg Stadt!“) 97, 106, 108, 
110, 146. Amtsbrauhaus 108. 
Umts- ooer Schloßfreiheit 107. 
Apothekerprivileg von 1745 108. 
Armenverpflegung 110. Armen⸗ 
kaſſenrendant 99. Arrende = Padt- 
zins 104. Bauten des Magiſtrats 
101, Bauetat 101. Bediente, 
ſtädtiſche 99. Bier 107, 108. Bier⸗ 
brauer 106. Bier⸗ und Brannt⸗ 
weindebit 108. Biererzeugung 108. 
Biergäſte, ſtädtiſche 107. Bille⸗ 
tierer 98, Departement 99, Gehalt 
99. Boy 110. Branntwein 107. 
Branntweinbrennen 106. Braus 
gelder 100. Brauhaus, ſtädtiſches 
100, 103. Brauordnung 108. 
Brauprivileg von 1750 108. 
Brückengeld 103. Buden, vor⸗ 
ſtädtiſche 107. Bürger 108, 109. 
Bür,ereid 104. Bürgermeiſter 99, 
104 — Departement 99. Bürger⸗ 
meiſteracker 103. Bürgermeiſter⸗ 
liches Amt 102. Bürgermeiſter⸗ 
wieſe 103. Bürgerrecht, Bürger⸗ 
rechtsgeld und Sporteln (Ein⸗ 
ſchreibegebühren) 106. Bürger⸗ 
ſchaft 103, 110, Deputierter 105. 
Commissarius loci 97—99, 100, 
103, 105—109. Corduanmacher 


duchſtaben anderweitig zu ſuchen, 


108. Corpus Constitutionum Pru- 
tenicarum 101. Dampfmahlmühle 
von Schulze 100. Danziger Kauf⸗ 
leute 110. Depoſitenkaſten 103. 
Domänenamt 107, Schank⸗ 
haus 107. Douceur f. d. Kaplan 
105. Einwohner, vorſtädt, 103. 
Eiſenhändler 108, 109. Ellen, Maß 
u. Gewicht, Patent v. 8.3.1733 110. 
Emolumententabelle 99. Erbpacht 
104. Etat (Kämmereietat) 99, 100, 
106. Etat wegen der Bauten und 
Reparaturen (Bauetat) 101. Forſt⸗ 
etat 104. Servisetat 105. Etats⸗ 
jahr der ſtädtiſchen Behörden 100; 
der Neidenburger Kirche 100. 
Fabrikenrendant 99. Familien⸗ 
zahl 107. Feuergeräte 103, 110. 
Feuerinſpektor 98, 99. Feuer⸗ 
ſozietätskaſſenrechnung 105. Feuer⸗ 
viſitationen 110. Feuerverordnung 
110. Finanzverwaltung der Stadt 
Neidenburg 1843. Bericht über 
die — — 104. Forſtetat 104. 
Galanteriehändler 109. Garten⸗ 
häuſer 107. Gartnierer 109. 
Gaſſenbuden 107. Gebäude öffent⸗ 
liche 107. Geburtsbriefe 104. 
Gefangenenwärterſtube, ſtädtiſche 
106. Gefängnis, ſtädtiſches 106. 
Geldſammlungen in der Bürger⸗ 
ſchaft 110. Gemeinälteſter 105. 
Generaldirektorium (Oſtpreußen) 
in Berlin 97—100, 103—108. Ge- 
richtsſchreiber 105. Gerichtsſport⸗ 
teln 106. Gerichtsverwandte 98. 
Geſellen 109. Getreide 110. Ge- 
werbebetrieb 106. Gewerke bei 
Feuerbrünſten 110. Gewerkspatron 
105. Gewichte 101, 102. Gewürz⸗ 
krämer 108, 109. Großbürger 104, 
106. Hakenbuden 107. Häker 109. 
Handel mit Polen 108, 110. Hand⸗ 
werker 108, einzelne 108, 109, feh⸗ 
lende 109. Häuſer 107, 108, ein⸗ 
zelne Privathäuſer 98, 100, 105, 
108. Hauskollekte 110. Hirten⸗ 
garten, ſtädtiſcher 103. Holzgelder 
für den Pfarrer 105. Indaganda 
97, 99. Inſtruktion und Regle⸗ 
ment für den Magiſtrat zu Neiden⸗ 
burg von 1783 99. Intelligenz ⸗ 
blätter 109. Intelligenzgebühren 
von den Gewerken 105. Inventar 
des Magiſtrats von 1714, der rat⸗ 
häuslichen Utenſilien 101, 102. 
Jahrmärkte 109, 110, polniſche 110. 


) Die Eigennamen fehlen unter dieſem Stichwort, fie find unter ihrem Anfangs- 
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Juſtizkolleg, Kgl. 103. Juſtizver⸗ 
waltung, ſtädtiſche 99. Kammer, 


oſtpreußiſche 97, 99, 103, 105 bis 


107, 109. Kämmerei 103, 104, 
110, ⸗Schulden 100. Kämmerei⸗ 
etat 99, 100, 110. Kämmereigüter 
101. Kämmereikaſſe 105. Kämme⸗ 
reipertinenzen 103. Kämmerei⸗ 
rechnung 103, für 1776/77 100. 
Kämmereiwald (Stadtwald) 104. 
Kämmereiwieſe und Kämmerei⸗ 
acker bei der Ziegelſcheune 103. 
Kämmerer 100, f. Stadtkämmerer. 
Kanzleiverwandte 98. Kaplan, 
Douceur 104. Kaſſen ſiehe Käm⸗ 
mereikaſſe, Nebenkaſſen, Servis» 
kaſſe. Kaufleute 108, 110, Dan⸗ 
ziger u. Thorner 110. Kleinbürger 
104,106. Krämer 109,110. Kriegs- 
und Domänenkammer, oſtpr. 97. 
Laken = Tuch 101. Lakenhändler 
(= Tuchhändler) 108. Landbau⸗ 
meiſter, Kgl. 101. Lehrbriefe 104. 
Lehrjungen 104, Lizitation 104. 
Magiſtrat 98, 99, 105. Accidentien 
104, 105. Akten 97. Aktenreper⸗ 
torium 99. Departements 99. Ge⸗ 
hälter (Salarien) 98,99. Journal 
99. Reglement 99. Regiſtratur 
99. Sitzungen 99. Malzhaus, 
ſtädtiſches 100. Mälzenbräuer⸗ 
häuſer, privilegierte am Ringe 
107, 108. Maß und Gewicht 98, 
102, Eichen der Maße 105. Manu- 
facturiers 108. Markt, kleiner 98. 
Marktfahnen 102. Marktgeld 103. 
Medizinapotheker 108. Meiſter 
109, Meiſterrecht 104. Metver⸗ 
käufer 109. Nachtwächtergelder 
105. Nädler 108. Nebenkaſſen, 
ſtädtiſche 105. Patent v. 8. 3. 1733 
betr. Ellen, Maß u. Gewicht 110. 
Paudelkrämer 109. Pfarrer, Holz⸗ 
gelder 105. Predigerwitwengehalt 
105. Principia regulativa 106. 
Profeſſion (Handwerk) 106. Pro⸗ 
feſſioniſten 106, 107, 110. Pro⸗ 
zeſſe in Polizeiſachen, Juſtizſachen 
und Wettſachen 104, 105. Radi⸗ 
kalacker 107, Radikalhausgärten 
103. Rathaus 97, 99, 101, 108. 
Ratskolleg 99. Ratsmitglieder 105, 
Ratsverwandter 98. Rathäus⸗ 
liches Reglement von 1783 99. 
Reluieren 100. Richter 105, De⸗ 
partement 99. Richterliches Amt 
102. Rendanten der; Serviskaſſe 
105, der ſtädtiſch. Nebenkaſſe 105. 
Salarien, fixierte 104. Schank⸗ 
haus, ſtädtiſches 108. Scheunen 
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107. Schloß (Burg) 103, 114 
Schloßfreiheit 107. Schöffen⸗ 
kolleg 99. Schornſteinfegergelder 
105. Schulbau 103. Schulkollegen⸗ 
ſpeiſegelder 105. Schulzeſche 
Dampfmahlmühle 100. Schützen⸗ 
königsacker u.⸗Wieſe 103. Seelen⸗ 
zahl 107. Seidenkrämer 109. 
Servisbillets, Servisetat, Servis⸗ 
gelder, Serviskaſſe, Servisrech⸗ 
nung, Servisweſen 98, 99, 105. 
Speicher 107. Sporteln 105, 106. 
Sportelordnung von 1751 106. 
Stadtarchiv 108. Stadtchirurgus 
109. Stadtkämmerer, Departement 
99. Kaution 100. Stadtkommune 
100. Stadtſchreiber 103, 105. De⸗ 
partement 99. Stadtſchreiber-Acker, 
Garten, und⸗Wieſe 103. Stadt- 
ſiegel 102. Stadtwage 101, 104. 
Stadtwald 108, Schankhaus da⸗ 
ſelbſt 108. Ställe 107. Standgeld 
103, 109. Stellen (Plätze), wüſte 
107. Straßenreinigung 110. Su⸗ 
perintendentur 100. Taxe, ſtädt. 
107. Thorner Kaufleute 110. 
Tuch 110. Tuchhändler 109, 110. 
Tuchmacher, Schauordnung, Walk⸗ 
mühle bei Lahna 108. Tuchwaren, 
inländiſche 110. Utenſilien, rat⸗ 
häusliche 101—103. Verpachtung 
der Kämmereipertinenzen 103, 109. 
Verpfändung rathäuslicher und 
Kämmereiſachen 100. Verwaltung, 
ſtädtiſche 110. Viktualientaxe 98. 
Vorſtadt, deutſche und polniſche 
107. Walkmühle bei Lahna 108. 
Waren, fremde (ausländiſche) 110. 
Waren und Lebensmittel 106, 107. 
Weide⸗ und Hirtengelder 105. 
Wein⸗, Meth⸗ und Franzbrannt⸗ 
weinſchank 104. Weltkrieg, großer 
97, 101, 108. Wettamt 99. Wett- 
amtsprozeſſe 105. Wettrichter 98, 
99, 105. Wettrichterliches Amt 
102. Widdem 100. Wochenmärkte 
109. Wollfabrikanten 109. Zeit⸗ 
padt 104. Ziegelei, Lorentzſche 
104. Ziegelei, Zielinskiſche 104. 
Ziegelofen, ſtädtiſcher 104. Ziegel⸗ 
ſcheune, ſtädtiſche 103. Zoll 107, 
110. Zuſtand und die Verwal⸗ 
tung der Stadt Neidenburg 1778 
97—110. 


Nelſon, Rechnungsrat in Königsberg 
r. 105. 


Netze, Fluß 27. 
Neudörfchen (Kr. Marienwerder) 10, 


25. 
Neuhof, Amt 132. 
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Neuſchloß⸗Gerdauen 92. 

Neuſtadt (ehem. in Weſtpr.) 89, Poſt⸗ 
meiſter 87. 

Neuwied, Kunſttiſchler aus — 53. 

Niftel, Niftelgerade 29. 

Nikolaiken Oſtpr. 123, 130, 137, 152, 
Heide 151. Ordenshof (Hof) 121, 
125, 126. Seepaß 113. Stadt 
und Krüge 129, 130, 131. 

Nikomedes 35. 

Nimwegen 77. 

Nizza 19, 59, 74. 

Nogay, Hans, Krüger zu Nikolaiken 
131. 


Rordenburg (Kr. Gerdauen) Stadt 109. 


Noſtitz, früherer preuß. Geſandter in 


Spanien 45. 

von in Kaſpar, 
buch 1 

Notabeln 1 — Verſammlung in 
Frankreich 52. 

Notiſten (Nottiſten) [Groß⸗J bei Rhein, 
Krug und Mühle 130, 142, 143, 
See 144. Wachthügel 143—145, 
Abbildung deſſelben 145. Wacht⸗ 
poſten 143. 

Nügent, Frau, verw. Viereck, wieder 
verehel. Rochebeck (?) 57. 


Haushaltungs⸗ 


Oberhofmarſchall der Königin von 
Preußen 19. 
Oberhofmeiſter der 

Preußen 19, 23. 

Oberjägermeiſter in Berlin 37. 

Obermarſchall in Königsberg Pr. 22. 

v. Offenberg, Herr 41. 

Oginski, Graf 73, 85, 86. —, Ober⸗ 
general in Litauen 87. —, Groß⸗ 
feldherr von Litauen 52. 

Oliva 45. 

Ollofſee 112, 113, 136, 139, 141. 

von der Oelsnitz, Kaspar Wilhelm, 
Amtshauptmann von Rhein und 
Seheſten 148. 

Oranien, Haus 77, 91. Prinz von 
91. 94. Prinzeſſin 29, 55, 76, 77. 

Oranienbaum 7. 

Oranienburg 59. 

Orden, Der Deutſche 112, 114. 
115, 126, 151. Aemterbuch, Großes 
114, 115, 117, 119, 123, 128, 130, 
131, Aufhebung 131, 147. Be⸗ 
amtenſtaat 114. Veſtandsaufnah⸗ 
men 114 fg. Eiſen, Eiſenhütten 
115, Poſtweſen 117. —, techniſche 
Nutzung von Waſſerkräften 140. 

nr Deutſcher, im Vogtlande 127, 


Königin von 


Orden vom er Johannes (Fo: 
: ä 10. 


Ordensburgen 113. 

Ordenshaus 141. Einnahmen 141. 

Ordensland, preußiſches 111. 

Ordensritter 111, 126. 

Ordensſchlöſſer (Einrichtung) 126 fg. 

Orleans, Herzog von, Ludwig Philipp 
15, 16. —, Herzogin, geb. de la Haye, 
verw. Gräfin Clermont⸗Mon⸗ 
teſſon 15. 

Orlen, Dorf 141, 142, 144. See 
112, 136, 141, 142, 151. —, Wacht⸗ 
hügel bei — 141, 142, 143. Ab⸗ 
bildung 145. 

Ortelsburg 115, 132, 146. Burg 146. 
— er Zeitung 115. 

v. Oſtau, Präſident 22. 

Oſterode im Harz 146. 

Oſterode Oſtpr. 146. Komtur zu — 
128, 146. Komturei 117. Land⸗ 
rat 155 

Oeſterreich 58. 

Oſtindien, holländiſche Beſitzungen in 
— 94. 

Oſtpreußen 127. 

Oſtrometzko an der Weichſel 25. 


Pakuſch, Bürgermeiſter in Rhein 149. 

Paphos, Biſchof in — in partibus 
infidelium 48. 

Paris, Hauptſtadt von Frankreich 2, 
15, 16, 29, 38, 45, 75, 85, 94, 
Pariſer 16. 

Parsberger, Lenhart, Ordensritter 
aus Bayern, Pfleger zu Lochſtädt, 
Komtur zu Straßburg (richtig 
Strasburg) 116, 117, 

Paſſenheim (Baſſenheim) Stadt 146. 

Peragain (?), ein Schweizer 10. 

Penck⸗Heyde, Punktmethode 158. 

Peter III, Kaiſer von Rußland 6, 7, 40. 

Peterhof % 

Petersburg 7, 45, 54, 57, 59, 60, 84, 88. 

v. Pfau, Frau 83. 

Pflug, eiſerner 115. 

Philipp, Herzog von Orleans 61. 

Philippi, Polizeidirektor 58. 

Pianken, Vorwerk 125. 

Pigalle 84 

Pillau, Feſtungshaft in — 2. 

Pinto, General — Gemahlin 60, 
Gräfin 83. 

Piſſeckfluß 113. 

Platen (Panzer) 114. 

Platen, General der Kavallerie, 
Gouverneur von Königsberg 
23, 36, 51, 68, 72, 79, Major von 
den Gensdarmes in Berlin 51. 

von Platener, Caſpar, Schreiber 131. 

Plaue, Gut des Generals Anhalt 24, 37. 

Plauen, Haus des Deutſchen Ritter⸗ 
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ordens 127, Komtur von — 129, 
Vogt von — 127, 129. 

Pocken 2, 11, 24, 38. 

Podewils, Graf d. ä. 62, Graf 39, 41, 
Frau Gräfin geb. Gräfin Lehn⸗ 
dorff, Generalin 88 — aus Guſow 
62, Frau in Lupow 89, ſiehe 
Froideville 9. 

Poggi, Kupferſtichhdlr. in Berlin 49. 

Polen 25, 64, 106, 108, 109, 110, 
König von 7, 37, 59, 78, 94, 95. 
— Teilung (1.) 67. 

von Polentz, Hans, Amtshauptmann 
von Rhein 148. 

v. Polignac, Kardinal 85. —, Samm⸗ 
lung 85. 

von Pöllnigen, Hieronimus, Keller- 
meiſter in Rhein 131. 

Pöllnitz 12. 

Poniatowski, Prinz 37. 

v. Poſadowski, Regiment 13. 

Poſch, bayriſcher Geſandter 86. 

Poſt 74. Danziger 23. Poſtreiſen 
von Berlin nach Königsberg 20. 
Poſttage 63. 

Potsdam 1, 13, 15, 18, 34—36, 57, 
58, 60, 70, 71, 73, 77, 80—82, 84. 
—, Belvedere 84. —, Bürger: 
meiſter 1. —, Chineſiſches Haus 
84. —, 1. Gardebataillon 71. 
—, Garniſonkirche (Glockenſpiel) 
71. —, Schicklerſcher Garten 71. 
—, Haus des Lords Mariſchal 82. 
Klein⸗Sansſouci 82, 88. —, 
Orangerie 82, 83. —, Neues 
Palais 83. —, Plantage Schön⸗ 
holz 71. —, Sansſouci, 59, 71, 
77, 78, 82, 83, 84. Bildergalerie 
83, 85. Garten 84, 93. Tempel 
der Freundſchaft und Künſte 84. 
—, kl. Garten des Kgl. Schloſſes 71. 
—, Wohnung des Königs 82. 

Prag 48. 

Praſſen (Kr. Raſtenburg) 8, 19. 

Preußen 6, 7, 13, 55, 58, 65, 70, 72 
bis 75, 78, 89, 94, 95. =, Adel 20. 
—, (Bevölkerung) 34. —, Herzog- 
tum 118, 131. —, Karte von 
Hennenberger 144. —, Klima 5, 
polniſches — 92,95. Wirtshäuſer 8. 

Preußiſch Holland 25. 

a von Preußen, Vater Friedrich 

ilhelms II. oder dieſer ſelbſt 12, 
15, 21, 45, 77, 78, 84. 

Prinzeſſin von Preußen 82. 

Prittwitz, General 35, 73, 74. —, 
Tochter 75. 

Pritzelwitz, Oberſt 85. 

von Pröck, George, Amtshauptmann 
zu Rhein 148. 
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Przykop, Seepaß von — 113. 

Pückler, Graf 52. —, Gemahlin, geb. 
Gräfin Callenberg 52, 54. 

Puſchkes 82. 

Puscke, Friedrich 82. 

v. Puttkamer, geb. Keller, Frau 88. 

Pyawicken, Vorwerk 125. 

Pyrmont 8, 19. 


Quadrille 55. 

Quedlinburg 68. —er Angelegenheit 
85, 93. 

Quicka, Wachthügel bei — 145. 

Quittainen (Kr. Pr. Holland) 66, 72. 


Raffaels Loggien des Vatikans 61, 83. 
Ragnit 82, 119. Komtur zu — 128, 130. 
Ränen 125. 

von Rameck, Georg Ramung (Ramegk, 
Jorge Ramuch), Komtur zu 
Rhein 129. 

von Ramegk, Jorge Ramuch, Komtur 
von Rhein 131. 

v. Ramegh, Beitt Ramuch, Kompan 131. 

Raſeneiſenerze 115. 

Raſtenburg Oſtpr., Ordensburg (Burg, 
Ordensſchloß, Schloß, Haus) 112, 
115—119, 139, 146. Backhaus 
117. Badeſtube mit Keſſel 119. 
Beſtandsaufnahme 117 fg. Be⸗ 
waffnung 117 fg. Brauhaus 117. 
Fiſcherei 116 fg. Fiſchſöller 117. 
St. Georgkirche mit Rautenmuſter⸗ 
ſchmuck 137. Karwanhaus 117. 
Keller 117, 119. Kornhaus 119, 
Küche, Küchenvorräte 117, 119. 
Mühle 117. Ordenshof (Hof am 
Schloß), Vorratsſchuppen 117. 
Pfleger 118, 119, 128, 129. Schloß⸗ 
hof mit Treppenturm 138. Gebiets⸗ 
verſammlung zu — 129. Vorburg 
117. Wehr und Waffen 117, 119. 

Raſtenburg (Thüringen) 146. 

Raſumowski, Gräfin aus Petersburg 
59, 60. 

Raumer, General, Kommandeur des 
Regiments Brünneck (Brüning) 46. 
—, Regt. in Brandenburg 50, 59. 

Rautenburg (nicht Rautenberg) 95 
(ehemals Kr. Niederung Oſtpr.) 

Rebentiſch, General 6. 

von Rechenberg, Ernſt, Amtshaupt⸗ 
mann zu Rhein 148. 

Recke, Miniſter 70. 

Redern, Graf, der alte 38, 44, a 
Oberhofmeiſter der Königin von 
Preußen 49. Graf 37, 38. Herr 6. 
Gräfin, geb. Horguelin 38. 

von Reede, holländ. Geſandter 55. 


— a n = — 


š 23 x Regiſter. . 175 
* 8 Regiment Brünneck in Brandenburg‘ 4752) 1326 810 uns 
* 46. —, Graf Lottum 87. —, 52) 132. ägermeiſter 

4 Kattiſches, eine Komp. in Rhein 153. Karte ron (i gam 

151. —, v. Krockow in Marien- 152 u. 153. appen (1663) un 

3 burg 50. —, v. Poſadowski 13. Abbildung deffelben 153. 

T —, v. Raumer in Brandenburg | II. Ordensburg, ſchloß, Sch 1 
H 50, 59. —, Schwerin 2. — Haus, Ordensſchloß, Schloß 111 

4 v. Seydlitz 80. v. Sobeckſches 112, 115, 116—119, 121, 126, 197, 
3 Infanterieregiment zu Fuß 98. 129, 131, 144, 147, 149. Abbil⸗ 
}- 


3 
* 
7 
2 
x. 


— v. Stutterheim in Preußen 75. 
Alt Stutterheimſches Infanterie⸗ 
regiment zu Fuß 98. —, v. Voß 25. 

Regitten (Kr. Fiſchhauſen) 10. 

Reich (Deutſches) 94. 

Reichardt, Kapellmeiſter in Berlin 34. 

Reichenbach in Vogtland 129. 

Reichenhof, Gut 151. 

Reiman, Nikolaus, Krüger in Rhein 
149. 

Rein, der 147. 

Reuß, Graf d. ä. und Gräfin geb. 
Flodrop 64, 65. Söhne XXXXVI. 
Graf 28. Graf und Gräfin, 
Schweſter der Gräfin Lehndorff- 
Steinort 18, 28, 29, 31, 65, 73, 
79. —, Graf Ips 19. —, Graf 
u. Gräfin 64, 67, 76, 84. Gräfin 4. 

Reußen, Gut bei Angerburg 92. 

Reußiſches Fürſtenhaus 127. 

von Reytenbach, Komtur czum Ryne 
(zu Rhein) 118, 128. —, Luppolt, 
Komtur zu Rhein 116, 117. 

Reval 7. 

Reverſino, ein Kartenſpiel 69. 

Rhein, Fluß 147. 

Rhein, Oſtpr.“) 125 128, 130, 144. 
Name 146. Schreibweiſe 147. 
Abbildung von Schloß u. Stadt 
111, Ordensbauten 131—146. 

J. Komturei (Amt) 112, 113, 115— 
117, 136. Einkünfte 114. Ge⸗ 
ſamtinventar aller 7 Ordensburgen 
der Komturei 116. Gründung 
112, 113, 127. Komture 113, 153. 
Verzeichnis der Komture — 127 

bis 128, 129—131. Wird Pflege, 
118. Wieder Komturei 118. 
Pfleger 118. Verzeichnis der 
Pfleger 128—129. Trennung von 
der Komturei Brandenburg 113, 
127. Umfang 115. Wappen 152. 
Wehr u. Waffen in allen 7 Or⸗ 
densburgen 115. 

II. Amt (Hauptamt) in herzoglicher, 
kurfürſtlicher und königlicher Zeit 
(1525 — 1752) 131, 132, 147. Amts⸗ 
hauptleute, Verzeichnis, derſelben 
147—149. (Hauptmänner) 136. 


dungen 111, 133—186, 138, 140. 
Amtsgericht und Richterwohnung 
136. Amtsſitz der Behörden (bis 
1752) 131, 132. Backhaus 116, 
119, 120, 122, 124. Badeſtube 123. 
Baubeſchreibung 132—137, 139. 
Beſitzverhältniſſe 132—134. Be⸗ 
ſtandsaufnahmen 114—116, 118— 
127. Bewaffnung ſiehe Beſtands⸗ 
aufnahmen. Bewohner 121, 150. 
Brauerei, Brauhaus 116, 119, 
120, 122, 124. Büchſenſteine 114. 
Burgberg 139. Burgbezeichnung 
147. Burgverließe 139. Dörflein 
vor dem — — 129, 130, 149, 150. 
Eckziertürmchen 137. Eingangs⸗ 
portal 135, 139. Innere Einrich⸗ 
tung während der Ordenszeit 113 
—127. Eiſenhütte 115. Eiſen⸗ 
magazin 136. Eiſenwerk 114. 
Erntevorräte 120. Fiſcherei 116, 
118,119, 121, 123, 125,126. Frauen⸗ 
zuchthaus 135, 136. Front nach 
dem Marktplatz (Mittelfront) 139. 
Gärten 133, 139. Gründung der 
— 112, 113. Gutshof (Hof) vor 
dem Schloß 118, 120, 121—123, 
125, 127, 139. Hängedach 132. 
Herrenzimmer 120. Jagd 118. 
Kammern 120, 122—125. Keller 
116, 118—120, 122, 124. Kirche 
(Schloßkirche, Schloßkapelle) 121bis 
123. Küche 116, 118, 120— 122. 
Militärſchutztommando 135, 136. 
Name 146. Nordweſtflügel 139, 
152. Ordensgiebel 139. (2) 
Remter 122, 138. Riſſe und 
Karten 134. Salzmagazin, 
ſtaatliches 136, 139, 152. Scheu⸗ 
nen 121, 125. Schloßhof 139. 
Schmiede 123. Söller 116, 120, 
121, 122, 124. Steinbüchſen 114. 
Südoſtflügel 137, 138. Treppen⸗ 
turm 138. Umbau 139. Ver⸗ 
waltung 127. Viehhof 116, 119, 
120. Vorburg 133, 139 (Lageplan) 
140. Vorratsräume 118. Vorwerke 
121, 123. Wachtlokal des Militär- 
ſchutztommandos im Portal 135, 
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Wäſchebeſtand 120. Wehrgange⸗ 
tage 138. Zinseinnahmen 141. 


IV. Stadt 111, 112, 114, 116, 136, 141, 
Abbildung 111. Amtsgericht 136. 
Anſiedlung 149. Beutner 149, 150. 
Beſuche Friedrich Wilhelms IV., 
Königs von Preußen in Rhein 152. 
Dörflein vor dem Hauſe — 129, 
130, 149, 150. Erhebung zur Stadt 
(1723) 151. Einwohner, Ein⸗ 
wohnerzahl 150. Feuerlöſchgeräte 
151. Fremdenverkehr auf den 
maſuriſchen Seen 152. Garniſon 
132, 151. Gärtner 150. 4 Gaſt⸗ 
wirte (1540) 6. Krug (1567/8) 150. 
Gerichtskommiſſion 133. Geſchichte 
der Stadt 140—153. Gewerbe- 
treibende 150. Handel und Wan⸗ 
del 151. Hausmühle (Ordens⸗ 
mühle) 114, 116, 139—141, 149. 
(Lageplan 140). Jahrmärkte 150. 
Jubiläum der Stadt 111. Kirche, 
ev. und Jubiläum und Chronik 
derſelben 148—150. Kirchhofs⸗ 
berg 137. Kleinbahn 151. Krüger 
(Krugwirte) 114, 150, Landbeſitz 
114, 115, 121, 151. Landwirte 
150. Magiſtrat 149, 151. Markt⸗ 
flecken 131, 132, 150. Marktplatz 
111, 136. Matuſſekteich (Matuſſeck⸗ 
teich) 139. Mühlenkanal 139, 
141. (Lageplan 140.) Mühlteich, 
kleiner 140. Pfarrer 150. Salz⸗ 
verſorgung 152. Schulmeiſter 
150. Stadtwappen 152. Steuer 
151. Straßen 135, 137, 151. 
Viehbeſtand 150. Wage 151. 
Waſſerverkehr 152. 

V. Gebiet (Umgegend) Eiſenhütte 
115, 149. Karte (von 1663) 145, 
152, 153. Wachthügel 141 fg. 
Mühlen 141. 

Rheiner Gewäſſer 112, 116. — See 
113, 136, 141, 144, 147. 

Rheinfels, Prinzen von — 66. 

Rheinland 118. 

Rheinsberg 59, 61—64, 66, 69, 77, 
93, 94. 

Rhenius, Verw. in Steinort 8, 16. 

Richard Löwenherz, Schauſpiel 63. 

von Richtenberg, Heinrich, Pfleger 
von Raſtenburg und Rhein, Kom⸗ 
tur in Memel, Hochmeiſter des 
Deutſchen Ordens 129. 

Richter, Arzt 50. 

Riga 36. 

Ritterorden, Deutſcher, Großes Am⸗ 
terbuch 113—115, 117, 119, 123, 
128, 130, 131. 


Ritz, Kämmerer Friedrich Wilhelms H. 
und Wilhelmine geb. Enke, Ge⸗ 
liebte Friedrich Wilhelms II. 20. 

Robauken 122. 

Rochebeck (?), Frau, verw. Viereck, 
ſpäter Nügent 57, 81. 

v. Rochow, Frau, verw. Frau Wege⸗ 
lin (2) in Berlin 34. —, Herr 
34, 55. 

Rödern, Gräfinnen 79. 

Roggenhauſen, Vogt zu — 128. 

v. Rohan, Kardinal, Prozeß 4. 

Rohdich, General 74, 86. 

Rom 39. 

Romberg, General in Königsberg Pr. 
u. Tochter, verehel. Stutterheim 9. 

Rommineck, Gut mit Rhein ver⸗ 
einigt 151. 

Roſenicke⸗Bier 124. 

Roſenwall, P., deutſchruſſ. Schrift⸗ 
ſteller 132, 139. 

de Roſey, Frl. 78. 

Roſpiglioſi, Fürſt und Fürſtin aus 
Rom 84, 85. 

Röthe, C. G. in Graudenz 104. 

v. Rothkirch, Weihbiſchof von Breslau, 
Biſchof in Paphos in partibus 48. 

Rouſſet, Herr 5. Kapitän 11. 

Rübenzahl, Dorf bei Rhein 128. 

Rudczanny, Seepaß von — 113. 

Rudell, Chriſtian, Gemeinälteſter in 

Neidenburg 98. 

Rumjanzow, Graf, Feldmarſchall 

„78. —, Sohn, ruſſiſcher Ge⸗ 
ſandter in Berlin 34, 69. 

Ruſſen 94, ruſſiſcher Geſandter am 
preuß. Hof 10. 

Rußland 51, 52, 58, 64, 78, 87, 95. 
Großfürſtin von — 51, 87. Kaiſer 


von — 59. Kaiſerin von — 6, 
43, 59, 78, 94. Revolution, 
große 7. 


Rybinski, Biſchof von Kujavien 53. 
Ryen, Amt 113. 
Ryne, kompthur czum 113. 


de Sabran, Gräfin 82 

Sachſen 39, 87. 

Sachſen⸗Gotha, Prinzeſſin, verw. Her⸗ 
zogin v. Mecklenburg⸗Schwerin 66. 

Sachſen⸗Meiningen, Herzog von 58, 
— Witwe 58. 

Sack, Prediger in Berlin 63, 77. 

Sacken, Fürſt, Oberſtkämmerer 27, 33, 
47, 54, 67, 70, Fürſtin 36, 61, 69. 

Saldern, Generalin 85. 

Salentſee 144. 

Saleſchen (Zaleſie) Gut mit Rhein 
vereinigt 151. 

Salm, Graf 77, 92. 
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Salza, Handfeſte 148. 


Samland, Mühlen⸗ und Mühlen⸗ 
teiche 140. 

Sant Nyklas (Niclas) (Nikolaiken) 125. 
Hof zu — 121. 

Sapatka, ev. Pfarrer in Rhein 150. 
Verfaſſer der Kirchenchronik von 
Rhein 151. 

Sapieha, Fürſtin 27. 

v. Saurma, Tochter der Generali 
Kruſemark 4. —, ihr Gatte 4. 

Savonnerin⸗Teppiche 44. 

(v.) Schachtmeyer, Peter, Stadt⸗ 
kämmerer, dann Bürgermeiſter in 
Neidenburg 98, 103, 107. 

v. Schack, Leutnant, 2. Hofmeiſter des 
Kronprinzen 71, 96. 

Schaden bei Nikolaiken 130. 

Schaffgotſch, Graf, Kammerherr 36, 
48. —, d. junge 55. 

Schall, Graf, bayeriſcher Geſandter 86. 

Scharßinski, Pawl, Burggraf 129. 

Schaumburg, Grafſchaft 55. 

Schedlisken bei Lyck 129. 

v. Schenck, Herr, in Potsdam 71. 

Scherffichen, Johann, Komtur zu 
Rhein, dann zu Ragnit 119, 130. 

Schickler, Bankier in Berlin 61. 
—ſcher Garten in Potsdam 71. 

Schimmelpfennig von der Oge (richtig 
Oye), Oberſt 132. 

Schimonken, (Kr. Sensburg), Hand- 
feſte von — 130. 

Schlagemühl, Seepaß von — 113. 

Schleſien 18, 27, 28, 48, 68. 

[v.] Schlieben, Graf, Staatsminiſter 
und Oberburggraf in Königs⸗ 
berg Pr. 8, 10, 19, 20, 92. —, Graf 
aus Birkenfeld 8. —, Familie 
in Gerdauen 92. Graf, Gräfin u. 
4 Töchter 6, 11, 17. —, Graf 
in Neuſchloß⸗-Gerdauen 92. —, 
Gräfin 5. —. verw. Gräfin mit 
3 Töchtern 11. —, Gräfin, Ma⸗ 
jorin und junge Gräfin 90. —, 
Gräfin, Schweſter der Herzogin 
von Holſtein 4. —, verw. Gräfin, 
Schweſter des Reichsgrafen Ernſt 
Ahasverus Heinrich Lehndorff 2, 
3, 10 und Tochter 10, 11. —, 
verw. Gräfin geb. Gräfin [v.] 
Schlieben 8. —, Gräfin, geb. 
Bſenburg 11, 14. 

Schlippenbach, Graf, —, Gemahlin, 
geb. v. Häfeler 78, 20.0, 

bbé 39. 

Schlobitten 34. 


Schlochau, Komtur zu — 128. 
Schlodden 90. 5 
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— y 1 2 — 


v. Schmeling, Herr 93, Frau — geb. 
Gräfin Lepel 93. 


Schmettau, Graf, Oberſt 50, 54. 


— Gräfin aus Siebeneichen 79. 
Schmidt, Juſtizrat 92. —, David, 
Färber 103. —⸗Lötzen, Dr. Karl 
Ed., Vorſitzender d. Lit. Geſ. Ma⸗ 
ſovia. Bearbeiter d. Artikels 1—96. 
Schneidemühl, Bürgermeiſter 26. 
Schönaich, Baronin, geb. Gräfin 
Rödern 71. 
von Schonaw, Matz, Kellermeiſter 129. 
Schönbuſch 90. 


von Schone, Mathis, Kellermſtr. 129. 


Schönebeck 85. 

Schöneberg bei Berlin 85. 

von Schönen, Matz, Kellermſtr. 129. 

von Schonenfelt, Adelsfamilie 127. 

v. Schönfeld, Herr 67. —, Johann, 
Komtur zu Rhein 127. —, Jo- 
hann 128. 

Schönhauſen (Kr. Niederbarnim) 18, 
69, 70, 72, 73, 76, 86, 87. 

v. Schorlemer, Frau 90. 

Schröder, Major 86. 

v. Schrötter, Major 91. —, Baron, 
Major 86. ` 

Schulenburg, Huſarengeneral 72. —, 

Staatsminiſter in Berlin 41, 42. 

—, Graf 52. —, Graf aus Blum⸗ 
berg 41, 42. —, Gräfin 42. — 
⸗Kehnert, Graf, 44. 

Schultz. Schreiber 3. 

Schwartz, angenommener Name eines 
Sohnes der Frau v. Eulenburg 2. 

Schweden 45. König von — 39, 73, 
78, 85. Königin 78 (Frau). Prin 
zeſſin Sophie Albertina von — 

7 2 3. 

Schwedrich, Seepaß von 113. 

Schwedt 21, 88, 96. 

Schweinitz, Gräfin 69. 

Schwerin, Graf, Oberſtallmeiſter in 
Berlin 31, 32, 80. —, Gräfin 79. 
—, verw. Gräfin 79. —, Regi- 
ment 2. 

Scriever, Staatsrat 8, 20. 

Sdengowen, Wachthügel bei — 145. 

Sadaine, franz. Dichter 63, 82. 

Seeliger, Stabsarzt in Braunsberg 


24, 38, 89. 
EN) Handfeſte von 
— 148. 


Seenpäſſe 113, ſüdöſtlich von Hohen⸗ 
ſtein 113. 

Seheſten (Seeſten), heute Seeheſten, 
Burg (Haus Ordensſchloß) 112, 
115, 132, 132, 144, 147. Kreis 132. 

Sekte, neue 56. 
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von Selboth, Helfrich, Pfleger zu 
Rhein 118, 128. 

v. Seldeneck, Herr 40. 

Selle, Arzt in Berlin 61. 

Seneca, Weltweiſer 17. 

Sensburg, Kreis, Handfeſte 129. 
Heimatbuch 144. Kreisſtadt 129. 

Serwillen, Gut (Kr. Raſtenburg) 3. 

Seydlitz, General und verw. Frau 
General geb. Gräfin Hacke 88. —, 
Regiment 80. 

von Seyn, Graf, Johann, 
zu Balga 149. 

Sibirien 40. 

Siebeneichen (Schleſien) 79. 

Skandau (Kr. Gerdauen) 8. 

Skorupken bei Rhein, Handfeſte 130. 

Skyros 85. 

v. Sobeckſches Inf.⸗Regt. zu Fuß 98. 

Soldau (ehem. Kr. Neidenburg) 109. 

Solms, Graf, von den Gensdarmes 
und Gräfin 58. 

Sommer, Frau, 
Katzler 89. 


Komtur 


Sommerecke, Georg, 9 zu 


Rhein 151. 

v. Sommerfeld, Herr aus Wien 85, 86. 

Sommerfeldt, Dr. 155, 158. 

Sonnenburg (Kr. Oſtſternberg, Prov. 
Brandenburg) 10. 

Sophie (Albertine), Frau, Prinzeſſin 
— von Schweden, Fürſtin⸗Aebtiſſin 
zu Quedlinburg 68, 85, 93. 

Spree in Berlin 35. 

Spanien 45. 

von Sparneckler), George 
Ordensbruder 130. 

Spirdingſee 112, 116, 126, 144 bis 
146, 152. 

Spittler, Oberſter, des 
Ritterordens 146. 

Staatsregierung, Preußiſche 156. 

Stantauer Mühle u. Mühlenteich 141. 

Stauchwitz, Hanns 130. 

v. Stein, Baron, Landjägermeiſter in 
Berlin, Oberforſtmeiſter 36, 81. 

Steinbüchſen 115. 

Steinort (Kr. Angerburg) 8, 11, 12, 
14, 16, 17, 19, 30, 44, 46, 82, 93. 

Stenipelbogen, Stempeledikt von 
1766 106. 

Stephani, Ratsverwandter in Neiden⸗ 
burg 103. 

Stettin 66, 71, 74, 88. 

Stiern, Baron 6. —, Tochter 6. 

Stolp 88. 

Stoltzenberg, Baronin 88. 


(Jorge), 


deutſchen 


v. Stoſch, Baron in Florenz 84. 


wiederverehelichte 


Amtsgerichtsrat Georg Conra d⸗Berlin. 


Straßburg (richtig: Strasburg) 117. 
Hauptmann auf — 129. Kom⸗ 
tur 127. 

Strelitz, Prinzeſſin, ſpäter Königin 
von England 78. 

Strittkeim (Kr. Fiſchhauſen) 10. 

Stroman, Hans, Hauskomtur 129. 

Strosburg (Strasburg), Hauptmann 
auf — 129. 

Struenſee, Geheimrat 77. 

Stutterheim, General 20. P] —, 
Hauptmann, Frau, geb. Nom⸗ 
berg 9. — „Regiment in Preußen 
75. Alt ches Infanterie⸗Regt. 
zu Fuß 98. 

Stürlack, Chauſſee von Rhein nach 
— 135. 

Sudauer 146. 

de Sürgaire (?), Graf 64. 

Surinam 16. 

Swantopolk 89. 

Swellyn, Stentzell, Vertreter des Rey⸗ 
niſchen Gebietes 130. 

Swengowen (heute Gr. Sdengowen ?) 
bei Eckersberg, Handfeſte 130. 

v. Sydow, Huſarenleutnant 89. —, 
Fräulein 87. 

Szezerbowen (wohl 
148. 


Scziersbowen) 


Tabakmonopol 39. 

Tabaksadminiſtration in Preußen 57. 

Tabaks⸗ und Kaffeeverwaltung in 
Preußen 38. 

Table de confidence am Hof Fried⸗ 
richs des Großen 31. 

Tagliazucchi, Textdichter (Merope) 64. 

Talken bei Nikolaiken 130. 

von Talmont, Prinz 64. 

Talter Gewäſſer 112, 116. 

Tamſel (Landkreis Landsberg), Guts⸗ 
haus und Garten 27. 

Tannenberg, Schlacht bei — 113. 

Tarrach, Fräulein, verehel. Marquiſe 
Luccheſini 54. 

Tartaren (richtig Tataren) 131. 

v. Tauentzien, Herr und Frau geb. 
v. Arnſtädt 59, 93. 


Thamm, Bürgermeiſter in Neiden⸗ 


burg 104. 
Thetis 85. 
Thiem⸗Krain, 

152 u. 153. 
Thorn, 110, 113. —, Bürgermeiſter 

und Ratmannen der Stadt — 129. 

—er Kaufleute 110. —er Stadt⸗ 

archiv, Katalog 129. 

Thronfolger (Friedrich Wilhelm [I.) 81. 
Thronwechſel in Preußen 1786, 17 = 
Thüringen 146. Sr 


F. 111 und zwiſchen 


ee 
3 Ser 


Regiſter. 


Tiplizkircher, (Tippelskirch) Rudolf, 
Ordensbruder zu Königsberg 129. 

von Tippelskirch, Rudolf, Komtur zu 
Rhein, oberſter Trappierer 120, 
122, 130. 

Tirkloſee, Wachthügel am — 145. 

Titus 67. 

Töppen (richtig Toeppen) Hiſtoriker 
129, 130, 147. 

de la Tour du Pin, Franzöſin 52. 

Trapierer, Oberſter 122, 130. 

Trenck (Herr v. der) 57, Denkwürdig⸗ 
keiten 57. 

Trenk (Kr. Fiſchhauſen) 10. 

Treptow (a. d. Tollenſe) 51, 88. 

von Trier, Ortolf, Komtur zuéElbing 146. 

Trinkomali (Inſel Ceylon) 94. 

Troja 85. 

Truchſeß, Graf auf Trenk 10. —, 
Gräfin, geb. Gräfin Dohna auf 
Trenk 10. 

Trumbull (?), Oberſt, Maler 49. 

Truppenbeſichtigung 70. 

Türken 55, 94. 


Ulrich, Komtur zu Rhein 115, 128. 

Ulrike, Königin von Schweden, 
Schweſter Friedr. des Großen 68. 

Uhr mit Brillanten 31. 

Ulyſſes 21. 

Uniformenänderung 1787, 64. 

Urkundenbuch der Vögte von Weida, 
Gera und Plauen 127, 129. 

n Handfeſte für 

148. 


Vachon, Konzertmeiſter 45. 

(v.) Varchmin (Felchmin) Leutnant 
auf Heyde 8. 

Vatikan 61. 

Venus von Pigalle 84. 

v. Veltheim, deutſcher Ordensritter 
aus Kaſſel 55. 

van Verelſt, Gräfin 31, 33, 48, 61, 93. 

v. Vergennes, Herr 54, 55, 59. 

Verſailles 94. 

v. Viereck, Herr 57. Kapitän 27. 
Staatsminiſter u. Frau geb. Grä⸗ 
fin v. Finckenſtein 81, Generalin, 
ſpäter Frau v. Rochebeck (2) 81, 
Frau, wiederverehelichte Nügent, 
ſpäter Rochebeck (2) 57, Fräulein 
57, 76, 84. 

Villmar, Amtsgerichtsrat i. Rhein 142. 

Vittinghoff (Vietinghoff) Oberſt 21. 

Vogelsdorf (Kr. Niederbarnim) 27. 

Vogtland, ſächſiſches 127, 129. 

Voigt, Namenkoder 128. Geſchichte 
Preußens 144. 


v. Voß, Juſtizrat in Berlin, Domherr 
(Domprobſt) in Havelberg, Ge⸗ 
ſandter in Dänemark 42, 81. —, 
Oberhofmeiſter und Frau 72, 73. 
—, Frl., Hofdame der Königin, 
ſpäter Gräfin v. Ingenheim 34, 
37, 76, 81, 82, 84, 93, 96. Re⸗ 
giment 25. 


Wachthügel für Feuerſignale 113, 
Bedeutung 144, in Eckersberg 144, 
bei Johannistal (Kr. Ortelsburg) 
146, bei Orlen und Gr.⸗Notiſten 
141—144, bei Sdorren, Quicke u. 
Sdengowen 145, zwiſchen Seheſten 
und Weißenburg 144, am Triklo⸗ 
ſee 145. 

Wackerhagen, Fräulein, verehel. Gräfin 
Henckel von Donnersmarck 15. 

Wagner, Kammerdirektor 3. 

Waldeck, Prinzeſſin von, 1. Gemahlin 
des Herzogs Iwan v. Kurland 40. 

von Wallenrode, Frederich, Komtur 
zu Rhein 127. 

v. Wallenrodt, Frau 75, 90. 

Wandteppiche, chineſiſche 44. 

Warglitten (Kreis Fiſchhauſen) 9. 

Warſchau 2, 15, 54, 67, 95. 

Wartenberg, Graf 38. 

von Wartenberg, Oberſtkämmerer 8. 
—, Gattin 8. 

Wartenburg 135. 

Wartensleben, Graf, Kommandeur 
des Regiments von Raumer 33, 
50, 59. —, Gräfin 55. 

v. Wartensleben, Fräulein, Hofdame 
der Königin (F. W. II.) 36. 

Wartsleute 144. 

Waſchulken (Kr. Neidenburg), Dorf 104. 

Waſſergefälle vom Ollof- nach dem 
Rheiner See 141. 

Wateſchiffe 116, 118. 

v. Watteville, Frau, ſpäter verehel. 
v. Borcke 31. 

v. Waybling, Fauſtinus, Komtur zu 
Rhein 131. 

Wegelin (2), Frau, wiederverehel. v. 
Rochow in Berlin 34. 

Wehlau 9. 

Weichſel 25, 113. 

Weida, Vogt von — 129. 

Weimar, Herzog von — 40, 43, 84, 
86, 87 8 


88. 

Weißbeck, Advokat in Berlin 73. —, 
verehel. Cariſien, Ehefr. d. ſchwed. 
Geſandten 86. 

Weißenburg 144. 

Weltkrieg, gr. 97, 101, 108, 112, 113. 

Wengerski, Graf, Malteſerritter 68, 
73, 76, 82, 84, 86, 87, 93. 
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Wenſöwen bei Eckersberg, Kr. Jo⸗ 
hannisburg 129, Mühle 130. 
Wentzky, Samuel Friedrich, Grok- 

bürger u. Kopiſt in Neidenburg 98. 

v. Werder. preuß. Miniſter in Berlin 
41, 49. 

Weßlienen (Kr. Heiligenbeil) 91. 

Weſt, Maler 49, 61. 

Weſtpreußen 21, 26. 

Heß von Wichdorff, Bergrat, Prof. Dr., 
Berlin, Verfaſſer des Artikels S. 111 
bis 153 111, 115. 

Wicken (Kr. Friedland) 19. 

v. Wiedersberg, Kriegs- und Steuer⸗ 
rat in Neidenburg 97. 

Wielhorski, Graf 37. 

Wien 2, 36, 85, 86, 94. 

Wildenberg, Burg 146. | 

v. Wildenberg, Friedrich, Landmeiſter 
in Preußen 146. 

Wildhäuſer 113. 

Wildnis, maſuriſche 144, 149. 

Wilhelm III., König von England 65. 
— Gemahlin Maria 65. 

Wilhelm V., Erbſtatthalter 55. 
mahlin 55. 

Wilhelm von Oranien, niederl. Statt⸗ 
halter 65. —, Gemahlin Maria 65. 


Willenberg (Wildenberg) Burg 146. 

v.] Winterfeld, Major 2, 12, 15. 

Wirtshäuſer in Preußen 8. 

Wittſchell Dr. L 155. Buchanzeige 
157, 158. 

Wolde, Gut in Mecklenburg 75. 

Wohlgemuth (Wolgemut), Steffan, 
Schreiber 129. 


Ge⸗ 


v. Wöllner, Geh. Oberfinanzrat 29, 40. 


Wolmirſtedt, Stift 82, 93. 

Wörlitz 93. 

Wreech, Graf in Tamſel 27. Familie 
32. Mutter 27. 


Amtsgerichtsrat Georg Conrad-Berlin. 


—— 


Wunſch, General der Infanterie 68. 

Württemberg, Herzog von — 76. 

von Württemberg, Prinzen 57, 58. 

Württemberg, älteſt. Prinz von — 51. 

Württemberg, Prinzeſſin von —, vers 
ehel. Prinzeſſin von Braunſchweig 
51, 

Württemberg, Prinzeſſin von —, ver⸗ 
ehel. Großfürſtin von Rußland 51. 

Wuſterhauſen 21, 93. 

Wutgenau = Wuthenow, Huſarenregi⸗ 
ment 2. 

Wuthenow, Huſarenregiment 2. 


Ingelheim (richtig von Ingenheim) 
Gräfin 96. ` 
York, Herzog von — 66, 67, Herzo> 


gin 68. 
d’Yriarte, Chevalier, Spanier aus 
Wien 36. 


Zaleſie (Saleſchen) Gut 151. 

Zalusky, Gottfried, Stadtkämmerer 
und Feuerinſpektor 98, 103. 

Zechlin ſiehe Zegelin 32. 

Zegelin (Zechlin) 32. —, Frau 67. 

Zehdenick 66. 

Zeitung, Kölniſche 65. 

Zerbſt, Hofdame der 
Amalie 62, 63. 

Zieſemer, Univerſitätsprofeſſor in Kö⸗ 
nigsberg 114, 126. 

Zimmermann, Arzt aus Hannover 
12, 15. 

Sinzendorf, Graf, ſächſiſcher Geſandte 
36, 69. 


Zoche 115. 

Zorndorf, Schlacht bei — 51. 
Zudnochen 128. 

Zweibrücken, Herzog von — 33. 


Prinzeſſin 


4 it eine Ehren- und zugleich Dankespflicht, 
an erſter Stelle des Mannes zu gedenken, der 
nach dem Tode des Begründers der „Literarifchen 
Geſellſchaft Mafovia“ (früher „Verein für Kunde Ma- 
furens“) als Vorſitzender, Rerausgeber der „Mittei- 
lungen“ und Mitarbeiter von 1896 an unermüdlich tätig 
geweſen ift. Rerr Geheimer Studienrat Profeffor Dr. 
Karl eduard Schmidt hat fich um die „Lite rariſche 
Geſellſchaft“ große Verdienfte erworben, die allge- 
mein anerkannt werden müſſen, auch von denen, die 
nicht immer mit feinen Anfichten und Abſichten einver- 
fanden waren. Wit ſolch einer Arbeitskraft und 
Liebe hat er ſich feinem Werke, dem Ausbau der 
Geſellſchaft und der Rerausgabe der „Mitteilungen“, 
hingegeben, daß es ſchwer wird, ihn voll zu er- 
fegen. Der geſchichtlichen Forſchung und der 
Erziehung zur Reimatliebe galt fein Schaffen; und 
das große deutſche Vaterland war fein letztes Ziel. 
Die ihn gekannt haben, wiſſen, daß Wafurens hand 
und Vergangenheit ihm über alles gingen. Er war 
der „Fachmann“, der auch auf dem Gebiete der 
Familienforſchung von weit und breit befragt wurde. 
Mag man über den Wert einiger feiner Veröffent- 
lichungen verſchiedener Meinung fein, eins ſteht feft: 
Er gehört in die Reihe der treuften Söhne Mafurens. 


Der Vorftand 


der 


„Literariſchen Geſellſchaft Majovia“. 


Kurzer Debensabriß. 


Karl Eduard Schmidt wurde am 28. Januar 1850 in Mitſchullen 
(Kreis Angerburg) als Sohn des Präzentors Schmidt geboren. Das Reifezeug⸗ 
nis erhielt er im Jahre 1870 als Schüler des damals Königlichen Friedrichs⸗ 
Kollegiums zu Königsberg in Preußen. Sein Studium erſtreckte ſich auf 
Deutſch, Griechiſch, Latein. Nach erfolgtem Staatsexamen und der erforder⸗ 
lichen Probezeit erhielt er 1879 eine feſte Anſtellung am Städt. Progymnaſium 
zu Lötzen, dem heutigen Staatlichen Gymnaſium. 1875 hatte er die philoſo⸗ 
phiſche Doktorwürde an der Albertus-Univerſität in Königsberg erworben. 
In Lötzen iſt Karl Eduard Schmidt bis in den Weltkrieg hinein amtlich 
tätig geweſen. Er wurde zum Profeſſor und Geheimen Studienrat ernannt. 
Ein eigenartiges Geſchick traf ihn 1914: Die Ruſſen nahmen ihn gefangen 
und brachten ihn nach Sibirien, wo er einige Jahre feſtgehalten wurde. Im 
Sommer 1927 ließ ſich Geheimrat Schmidt bewegen, endlich einmal zur 
Kräftigung ſeiner Geſundheit ein Bad aufzuſuchen. Dort iſt er am 16. Juli 
im 77. Lebensjahre geſtorben. 

Von ſeinen Schriften ſeien erwähnt: 

Parallel⸗Homer 1885. 

Vokabelhefte zu Cäſar, Homer, Virgil. 

Von Maſurens Seen 1891. 

Die Rominter Heide 1898. 

30 Jahre am Hofe Friedrichs des Großen: Aus den Tagebüchern 
des Reichsgrafen E. A. H. Lehndorff 1907. Nachträge I 1909; 
II 1912. 

Von Maſuren nach Sibirien. 1916. 

Zuſammen mit Johannes Dziubiella gab er 1913/14 die Heimat- 
zeitſchrift „Altpreußiſche Rundſchau“ im Verlage von Paul Kühnel, Lötzen 
heraus. 
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